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Vorwort. 

Vor nahezu fünfzehn Jahren wurde mir auf Ver: 

anlafjung des hochverehrten Mannes, dem die vorlies 

gende Schrift dankbar zugeeignet ifl, Durch die hiſtoriſche 

Gommilfion bei der k. Akademie der Wiſſenſchaften in 

München die Aufgabe zu Theil, die Correſpondenz des 

Kurfürſten Friedrich III. von der Pfalz zu jammeln und 

herauszugeben. Während ich mit dieſer im J. 1872 

zum Abjchluß gekommenen Arbeit (Briefe Friedrichs des 

Frommen mit verwandten Schriftjtüden, I. Bd., Braun: 

ſchweig 1868; II. Bd. in 2 Hälften, 1870 —72) be- 

Ihäftigt war, fühlte ich mich, je reichere Quellen zur 

Kenntniß des bedeutenden Fürjten und feines weltge- 

ſchichtlichen Wirkens fih mir erjchloffen, um jo dringen: 

der aufgefordert, da3 Leben Friedrich des Frommen 

zum Öegenftande einer gemeinverftändlichen Darftellung 

zu machen. sch verhehlte mir freilich auch die Schwie- 

rigfeit des Internehmens nicht, Die mir für den Pro— 

phanhiftorifer vor allem darin zu beruhen jchien, daß 

weder die Charakterbildung des fürftlihen Glaubens 

helden noch feine epochemachende reformatorijche Thätig- 

feit gewürdigt werden fünnte, ohne daß man ſich auf 

da3 Gebiet dogmatilcher Fragen wagte. Es bedurfte 

der ermunternden Zujtimmung, welche meinen die Kir- 
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chengeſchichte ſtreifenden Studien durch Sachkundige zu 

Theil ward, um mich nicht durch die theologiſche Seite 

der Aufgabe abſchrecken zu laſſen. 

Ein anderes Bedenken lag in der Beſchaffenheit 

des Quellenmaterials, das bei aller dankenswerthen Er— 

giebigkeit über manche wichtige Momente aus Friedrichs 

Leben nur unbefriedigende Aufſchlüſſe gewährte. Ich 

gab mich indeß der Hoffnung hin, daß theils eigene nach— 

trägliche Funde, theils die ausgedehnten archivaliſchen 

Forſchungen meiner auf verwandtem Gebiete thätigen 

hieſigen Freunde werthvolle Ergänzungen zu den in den 

„Briefen“ Friedrichs und mehreren afademijchen Ab— 

Handlungen vorliegenden Materialien bieten würden. In 

dDiejer Erwartung zögerte ich Jahre lang, mit den Vor: 

arbeiten für die Biographie abzujchließen, und ftatt die 

\hon lang begonnene Darftellung fortzuführen, wandte 

ih meine Muße theilweile andern, durch äußere Um: 

ftände mir nahe gelegten Arbeiten zu. 

Sp nahte mit dem 26. Dftober d. J. der drei: 

hundertjährige Todestag Friedrichs des Fronmmen. Wenn 

ih mich erinnerte, daß 12 Jahre früher das 300jährige 

Beitehen des Heidelberger Katechismus in reformirten 

Kreiſen diesjeit3 wie jenjeit3 des atlantischen Meeres ge- 

feiert wurde und eine Reihe werthvoller Arbeiten über 

jene berühmte Lehr- und Bekenntnißſchrift, in Nord: 

amerika aber jogar eine biographiiche. Skizze Friedrichs 

in’3 Leben rief, jo bedurfte es der Aufforderung von 

Seiten Anderer faum, um mich veranlaft, ja verpflichtet 
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zu fühlen, den 26. Dftober 1876 nicht vorübergehen 

zu laffen, ohne daß ich ein Lebens und Charafterbild 

des Vaters und Schüßers der reformirten Kirche als 

Teitgabe zu bieten juchte. 

Indem ich aus dieſer Veranlaſſung die Arbeit, 

der ich nie fremd gemorden, mit ganzer Seele wieder 

aufnahın, trachtete ich vor allem dahin, die Lebensbe- 

ihreibung Friedrichs jo zu geftalten, daß fie über den 
engen Kreis der Prophan- und Kirchenhiſtoriker hinaus 

Aufnahme und Verſtändniß finden möchte. Ferner mußte 

ih, um eine weitere Verbreitung der Schrift zu er: 

möglichen, den Umfang auf ein bejicheidene® Map be- 

Ihränfen und mich mit einer Darlegung deſſen begnü- 

gen, was für die Charakteriſtik der Perſönlichkeit und 

für die Würdigung der weltgejchichtlichen Stellung Fried- 

richs unentbehrlich ſchien. Da feine Bedeutung vor— 

zugsweiſe auf firchlicdem Boden ruht, jo bewegt jich auch 

die Darftellung mehr auf diefem Gebiete al3 auf dem 

der pofitifchen Gefchichte. Auf die deutjche Politik Fried- 
vih® werde ich in einer Sammlung von Studien zur 

Sejchichte jener Zeit, welche als Ergänzung der vor- 

liegenden Schrift dienen ſoll, bejondere Rückſicht nehmen. 

L. Häußer hat vor dreißig Jahren in der Gejchichte 

der rheinischen Pfalz Friedrich III. als „das deal 

eines wirkfich glaubengeifrigen Fürften“ und als „einen 

der größten und edelften Negenten des Landes“ geſchil— 
dert und Dr. Uffmann, der Theologe, mit nicht gerin- 

gerer Wärme ihn wiederholt wegen jeiner jchlichten und 
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zugleich energievollen Frömmigkeit und wegen ſeines 

edlen Bekennermuthes, „der ihn den erften Glaubens— 

helden der Reformation an die Seite teilt,“ gepriefen. 

Beide jchöpften, indem fie fich für Friedrich den 

Frommen begeifterten, nur aus einem Bruchtheil der 

Quellen, die uns Heute zu Gebote ftehen; das hehre 

Bild aber, das jie nur in Umriffen zu entwerfen ver: 

mochten, trägt dieſelben Züge, die uns heute aus rei- 

cherem Materiale, nur klarer und jchärfer entgegentreten. 

So darf ich denn wohl hoffen, daß die folgenden 

Blätter, welche zum erſten Male auf breiterer Grund: 

lage das Sein und Wirken des einzigartigen Fürſten 

in einem Geſammtbilde darzuitellen juchen, freundlich auf— 

genommen werden mögen. 

München, den 2. Oltober 1876, 

A, Aludhohn. 
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Zu ©. 4. Friedrich befuchte im J. 152% die Univerfität Köln. 

Bei Bianco, die alte Univerfität Köln I. TH. (Köln 1855) ©. 847 Heißt 
es in bem Auszuge der Univerſitäts-Matrikel: 1528 Illustres domini 

Fridericus, Georgius, Richardus fratres, Duces Bavariae, ultima Aprilis. 
—'& 71 2. 10 dm. iſt sa) ft) und S. 95 3.14 v. u. 3a)'fl)®) 
zu jegen. — ©. 50 3. 13 v. o. u. S. 51 in der Ueberſchrift ift Augs⸗ 
burg ft. Regensburg zu lejen. —;©..86:3. 15 v. u. find Hinter bes 

wahren ‚big Worte: und, daher; “ee Het, mnP- 405 u. iſt 
Philipp ft. Friedrich zu lefen. — ©. 113,3. 1 v. o. ift !°) ausgefallen, 
-- 6. 141 3. 10 v. u. I. Jo, "MWilgelm ft. Wilhelm. — ©. 149 3.8 
v. o. I, Intherifchen ft. fatholiichen. Ebend. 3. 16 v, u. ift das Wört? 
chen und in die —3 Zeile vor „nur die Schrift” zu ſetzen. — 
©. 158 3. ı v. o. l. Zaufende ft. Taujenden. — ©. 168 8.17 v. 0. 
I, feinem, ft..jeinen. — ©. 176 2. 6 v. u. L Blut ft. Brod. — ©. 206, 
3,9». l. den jt. dem. — 6,286 3.80.01. wüßten ft. müßten. 
— 5, 231 3. 2 v. u. I, Gapitel ft. Gapiteln. — ©. 264 3. 15.0. 0. 
L Regentenpflicht, ft, Regentpflicht und, hiefür ft. hierfür. — ©. 289. 

3.1.0. I. Kataſtrophe ft. Kathaftropge u. 3. 3 v. u. Linder ft. lin 
derer. — S, 301 3.5 v. u. I, fie ft. ſich — ©. 311 3.10 v. u. l. 
1563 ft. 1863. — ©. 316 3. 10 1. flehentlich ft. flehendlich — S. 325 
3.4», ul. Longjumeau ft. Lonjumeau; ebenſo ©. 333 3.1. — S. 329 
ff. iſt öfter Tirann ft. Tyrann geſetzt worden; ebenſo an verſchiedenen 
Siellen auſſer ſt. außer. — S. 330 3.13 v. u. I. Bewegung ft. Bes, 
weg. — ©. 353 3. 6 v. u. ift Gregor XIII, ft. XIL zu leſen. — ©. 370 
3.10 v. o. I. den Sohn ft. dem Sohne. — ©. 382 3.3 v. u. l. 
13. Dec. ft. 23. März. — ©. 395 3. 6 v. u. I. vom ft. von. — ©. 411 

3.4. o. ift vor „lebte“ dieje zu ergänzen. — ©. 413 3.9». o. I. 

Rathes ft. Reicheverfammlung. — ©. 427 3. 11 v. u. l. Kefjeltrommel 
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ft. —drommel. — ©. 439 3. 12 v. u. l. ft. verhütet: geſteuert und 

3. 14 ſorgen ft. verhüten. — ©. 443 3.6 0 u. l. ſchel ft. ſchäl. 

— S. 448 3.16 dv. o. I. vor ft. von. — ©. 449 3.6 v. o. I. Fried⸗ 

richabühel ft. —büdel. — ©. 474 3.8 v. u. ift das Citat 15b) aus— 
gefallen: ©. Vierordt I, 461. 

Zu dem der vorliegenden Schrift beigegebenen Bildnifje Friedrichs 
fei bemerft, daß es nach einem Delbilde im Privatbefike des Herrn 
Rechtsanwaltes Mays in Heidelberg, welchem wir für fein gütiges Ent: 
gegenfommen zu Dank verpflichtet find, gefertigt it. Es läßt wenigftens 

einigermaßen erkennen, dab der Kopf des Kurfürften edler und jchöner 

Züge nicht entbehrte. In dem gleichzeitigen Heldenbuch Pantaleons 
(III, 431) Heißt e8 von F.: „Er ift ein ſtarker wohlgeſetzter Fürſt, 
mit einem fchönen Angeficht und langem Bart bezieret.“ 
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fidihn Fugend. Vermählung und Behehrung. Sciule, der Leiden, 

Auf dent Hundstück liegt an der Strafe, die von Kreuz: 
* nad Koblenz ‚führt, das Städtchen Simmern, das ſei— 
nen. Namen- dem: Bache entlehnt hat, der es durchfließt. Im 

Zeitalter der Reformation: war Simmern ein blühender und‘ 

wohl befeftigter Ort, mit Mauern, Thürmen und ftattlichen 

Gebäuden, unter denen das prächtige Nathhaus und die Pfarr- 

firhe hervorragten. Am untern Ende der Etadt aber erhob 

fich ftolz und groß das fürftlihe Schloß. Dort ift die Wiege 

Friedrichs de3 Frommen geftanden. 

Die Linie des wittelsbachiſchen Fürftenhaufes, welche, 

von einem Sohne des Königs Ruprecht gegründet, jeit dem 

15. Jahrh. in Simmern refidirte, var mit Land und Gut 

nur jehr mäßig ausgeftattet. Die Alleinherrichaft der Herzoge 

von Pfalz: Simmern -erftredte jich, von Eleinen entlegenen Ges 

bietstheilen an der Nahe und am Ponnersberge abgejehen, nur 

über das Amt Eimmern auf dem Hundsrüd, wo ſich außer 

der Stadt noch einige befeftigte Dörfer fanden. Größer war 

das Herrichaftsgebiet, in welches fie ſich als Gemeinbefiß mit 

Baden und Surpfalz theilten, nämlich die vordere Grafichaft 

Sponheim, die ihnen zu zwei Fünfteln, und die hintere Graf: 

ſchaft dejjelben Namens, welche ihnen zur Hälfte gehörte. Wie 

bejcheiden aber auch immer die Machtmittel waren, die einem 
Kludhohn, Friedrich ber Fromme. 1 
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Herzoge von Simmern zu Gebote ftanden, jo nahm doc Jo— 

hann IJ., welcher jeit den Jahre 1505 auf dem Hundsrüd 

regierte, unter den ſüdweſtdeutſchen Fürſten eine angejehene 

Stellung ein. Er verdanfte fie den perſönlichen Borzügen, 

die ihn auszeichneten. Denn Johann II. war ein eben jo 

gebildeter wie tugendreicher Fürft: man prics jeine Weisheit 

und Gerechtigkeit, jeine Mäßigung und Milde und nicht am 

iwenigften die umfaſſenden literariichen Kenntniſſe, die er ich 

angeeignet, ſowie die Gunft, die er Gelehrten bewies. Der 

Herzog richtete eine Truderei in Simmern cin und verfertigte 

mit eigener Hand Jluftrationen zu Werken Hiftorifchen und 

mehr noch antiquariichen Inhalts, die fein Sekretär heraus: 

gab. Nehmen wir hinzu, daß Herzog Johann ſich auch als 

vorzüglicher Bilderfchniger bewährte und für das Kloſter Mas 

rienberg bei Boppard ein jchr funftreiches Heiligenbild ſchnitzte, 

jo gewinnen wir das Bild cines Mannes von vieljeitiger Bes 

gabung, aber mehr von fünftlerifcher als wiljenjchaftlicher Rich: 

tung und von mehr antiquariichen als praktiſch-politiſchen oder 

firchlichen Interefien?). 

Schon hieraus fünnte man auf die Stellung jchließen, 

die Johann zur Reformation einnahm. ine Zeitlang jehte 

man allerdings von verjchiedenen Seiten Hoffnungen auf ihn; 

denn er jchien weder theilnahmlos gegenüber den patriotijchen 

und freiheitlichen Beftrebungen eines Hutten, noch unempfäng— 

lich für die religiöje Frage, die auf Luthers Wedruf Taufende 

von Herzen bewegte; aber mächtiger zu ergreifen vermochte 

ihn weder das cine noch das andere. Wenn Ulrich von Hutten 
vier jeiner auf der Ebernburg ausgearbeiteten „Geſpräche“ dem 

benachbarten und befreundeten Herzoge widmete und die Zus 

eignung mit dem Gruß und der Aufforderung ſchloß: „lebe 

wohl, Trefflichiter, und beſchirme die Freiheit”, jo ließ diejer 

Zuruf des großen Agitators Johann II. eben jo fühl, wie die 

Mahnung der frommen Argula von Grumbad, daß er jid 
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offen zum Evangelium befennen und dafür wirken möge. Mit 

diefer glaubensitarfen als „bairiſche Debora“ gefeierten Frau 

traf der Pfalzgraf Ende des Jahres 1523 zu Nürnberg vor 

Eröffnung des Reichstages zuſammen; ihr gottbegeiſtertes We— 

ſen zog ihn an, jo daß er im Verein mit andern Reichstags— 

mitgliedern fie einmal zu Gafte Iud. Da war es, wo Argula 

aus den Neden des Fürſten die Frohe Ueberzeugung jchöpfte, 

„daß er angefangen die Schrift des göttlichen Worts zu leſen 

und Daß er das Licht bereits ſcheinen ſehe.“ Drum richtete 

jie nächſten Tages ſchriftliche Ermahnungen an ihn, die freis 

ih ihren Zwed verfehlten?). 

Indeß erklärt fich diefe ablehnende Haltung gegenüber 

der Reformation wohl nicht allein aus der gemäßigten, jeder 

gewaltjamen Bewegung abholden Gefinnung des Herzogs, ſon— 

dern auch aus ſchwer miegenden äußern Rückſichten, die ihn 

an den Kaiſer und die alte Kirche banden. Während er 
Karl V. außer andern Gunftbezeugungen Jahre lang die 

Stellung eines Vorſitzenden des Reichskammergerichts verdantte, 
bot die Kirche feinen zahlreichen Kindern eine bequeme Ber: 

jorgung dar. Bon den drei Söhnen, welche ihm feine Ge— 

mahlin Beatrir geboren, wurden die beiden jüngeren, Georg 

und Richard, die er dem geijtlichen Stande bejtimmte, früh mit 

kirchlichen Pfründen überhäuft, und von den 8 Töchtern haben 

nicht weniger als 5 und meifl ſchon in zarter Jugend den 

Schleier genonmen. 

Friedrich, der ältefte Sohn, aber jünger als drei jeiner 

Schweitern, erblidte auf der väterlihen Burg zu Simmern 

das Licht der Welt am 14. Februar 1515. Unter den Augen 

der Eltern wuchs er heran. In den frühften Jahren wird 

naturgemäß den größern Einflug auf die Entwidlung jeiner 

reihen Geiftes: und Gemüthsanlagen die trefflihe Mutter ge= 
übt haben. Die Pfalzgräfin Beatrix, des Markgrafen Ehriftoph 

von Baden Tochter, war, nad) gleichzeitigen Bildniffen zu 
1* 
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ichliegen, ähnlich wie Herzog Johann, eine ausdrudsvolle und 

ſchöne Erſcheinung. Die Inſchriſt de3 herrlihen Grabdenk— 

mals, das fie, mit dem Gemahle vereinigt, in der frühern 

St. Stephansfirhe zu Simmern darftellt, rühmt gewiß mit 

Recht ihre Fromme gottergebene Gefinnung, jo wie ihren.ftreng 

züchtigen Wandel und die vielerlei Werke der Bamherzigkeit, 

die fie gegen die Armen übte. So mar fie befähigt, dem 

jugendliden Eohne als fittliches Vorbild für das Leben zu 

dienen. Bon dem Bater aber, wie wir ihn kennen, verftcht 

es ſich von jelbft, daß er für die Erziehung und Unterweifung 

Friedrichs nad Kräften jorgte, wenn wir auch hören, daß 

diejer in Folge feiner glüdlichen Begabung die einem Fürften 

nothwendigen Kenntniſſe und Fertigkeiten fi” mehr durch 

Uebung al3 durch den Unterricht aneignete?). Wor allem be= 

fundete Friedrich ein bedeutendes ſprachliches Talent. Denn 

nicht allein, daß er es zur Fertigkeit im Lateinijchen und zur 

Meilterichaft im Franzöfiichen brachte, jondern er lernte fich 

auch im Deutichen mit einer Gewandtheit, Feinheit und Anz 

muth ausdrüden, die feine Briefe vor denen anderer Fürſten 

und StaatZmänner nicht minder auszeichnen als die gefällige 

und zierliche Form, welche die früh und viel geübte Hand den 

Buchſtaben zu geben wußte. 

Kaum war Friedrich in das Jünglingsalter eingetreten, 

al3 cr zur weiteren Ausbildung für mehrere Jahre an aus— 

wärtige Höfe gejandt wurde, und zwar an den lothringijchen 

Hof nah Nancy, an den Fürftbiichöflich-lüttiichen und endlich 

an den Hof Karls V. nach Brüffel. 

So lernte der junge Pfalzgraf nicht allein, was zur 

höfiichen und ftaatsmännifchen Bildung gehörte, jondern eig— 

nete ſich auch militärische Kenntniffe und Kriegstüchtigkeit an. 

Diefe im Felde zu erproben, jollte er ſchon im 18. Lebens: 

jahre Gelegenheit finden. Als Führer eines Fähnleins wahr: 

ſcheinlich pfälziicher Truppen gehörte er dem großen Hecre an, 
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das Kaijer Karl V. und fein Bruder Ferdinand 1532 auf: 

boten, um die Türken aus Oefterreih und Steiermark zurüd: 

zuwerfen. Friedrih nahm an den fiegreichen Gefechten, die 

dem Erbfeinde der Ehrijtenheit in der Gegend von Dfen ge= 

fiefert wurden, jo rühmlichen Antheil, daß er al3 Lohn feiner 

Tapferkeit den Nitterfchlag empfing. Die Lanze, welche der 

junge Kriegsmann im Kampfe führte, hat bis auf unjere 

Tage einen Pfeiler der Stadtkirche zu Simmern geihmücdt 

und cine darunter angebrachte Inſchrift Friedrich Lob ver- 

fündigt®). 

Früh weihte Herzog Johann den ältejten Eohn auch 

in die Staatögeihäfte ein und betraute ihn jchon im Alter 

von 20 Jahren, während er jelbit zu Speier des Amtes eines 

faiferliden Kammerrichters waltete, mit jeiner Stellvertretung 

an der Epike der Regierung in Simmern, und da die beiden 

jüngeren Söhne, wie ſchon erwähnt, dem geiftlichen Stande 

bejtimmt waren, lag für den Vater der Wunfch um jo näher, 

den zum Erben feines Landes und Stammhalter de3 Ge— 

ichlecht3 Berufenen jchon in jungen Jahren zu vermählen. 

Ein Verwandter, Pfalzgraf Heinrich, Adminiftrator des Stiftes 

Epvier, übernahm es, auf den Wunſch de3 Vaters — die 

Mutter Beatrir war ein Jahr zuvor (1535) geſtorben — 

fic) nad) einer pafjenden Gemahlin für Friedrich umzujchen. 

Als nun Heinrich im Intereffe des jugendlichen Erb: 
prinzen von Eimmern unter den deutſchen Yürftentöchtern 

Umſchau hielt, wurde fein Auge auf Maria, "die blühende 

17jährige Tochter des jchon verftorbenen Markgrafen Kafimir 

von Brandenburgsfulmbad und feiner Gemahlin Sujanna, 

einer bayerijchen Prinzeffin, gelentt. Es mar eine glüdliche 

Fügung. Denn in Maria jollte Friedrich eine Frau von ſel— 

tenen Vorzügen finden, welche, Hug, beredt und jo lebhaften 

Geiftes, daß fie an die feurige Natur ihres Bruders Albrecht 

Alcibiades erinnerte, zugleich ein tiefes frommes Gemüth be= 



6 Erfted Kapitel. 

jaß und troß ihres männlich ftarfen Sinnes ein Mufter hin— 

gebender, jelbftlofer Liebe wurde). 

Troß ihrer Jugend Hatte Maria jehon eine reiche Lebens: 

erfahrung erivorben und ihren Geift in mandherlei Prüfungen 

geitählt. Noch nicht neun Jahre alt verlor fie den Bater, 

welcher zur Zeit ihrer Geburt (11. Oktober 1519 zu Ansbach) 

al3 der ältefte von mehreren meift noch minderjährigen Brüs 

dern die Verwaltung der ſämmtlichen brandenburgijchen Lande 

in Franfen führte, aber dabei mit einer drüdenden Geldnoth 

zu kämpfen hatte und in feiner unruhigen Weile Fehde und 

Krieg dem forgenvollen Dajein zu Haufe vorzog. Andere 
ernfte und trübe Erinnerungen reichten bis in die früheften 

Tage der Kindheit zurüd, wo fie von einem unglüdlichen Grof- 

vater hörte, welcher, geijtesfranf, auf der Plafjenburg wie ein 

Gefangener gehalten wurde und nicht jelten in der Nacht, 

wenn er minder ftreng bewacht war, Kinder und Gefinde aus 

den Betten jagde oder gar ind Frauengemach eindrang und 

Hofmeijterin und Jungfrauen mißhandelte. 

Nachdem Markgraf Kafimir auf einen Kriegszuge in 

Ungarn mit Tod abgegangen, war das acdjtjährige vaterlofe 

Kind ganz auf die Mutter angewiefen; aber gerade in den 

Jahren, in denen die heranwachſende Prinzejlin der mütter- 

lichen Fürforge am meilten bedurft hätte, jollte auch dieje ihr 

fehlen. Denn faum ein Jahr nad) dem Tode desGemahls 

bot Sujanna ihre Hand dem Pfalzgrafen Otto Heinreich zu Neu— 

burg, dem jpäteren AKurfürften von der Pfalz. Maria blieb 
mit dem jüngern Bruder Albrecht und der Schwefter Katha- 

tina — zivei andere Gejchwifter hatte ein früher Tod hin— 

weggerafft — unter der Obhut des Markgrafen Georg, ihres 

Oheims, zu Ansbach. Als ein braver, gewillenhafter Fürft, 

dem die Gejchichte den Namen des Frommen gegeben, wird der 

Markgraf Georg die Erziehung der Pflegetochter nicht ver— 
nachläjfigt haben; aber wenn er fogar für den jugendlichen 



Maria von Brandenburg. 7 

Albrecht eine wiſſenſchaftliche Erziehung nicht nöthig erachtete, 

ſondern erſt der dringenden Mahnung ſeines Bruders, des 

Herzogs Albrecht in Preußen bedurfte, um für einen beſſern 

Unterricht des Mündels zu ſorgen, ſo wird er noch weniger 

auf einen gründlichen Unterricht der Prinzeſſinnen bedacht ge— 

weſen ſein. Legte man ja ohnehin bei der Heranbildung von 

Fürſtentöchtern damals das Hauptgewicht nicht auf wiſſen— 

ſchaftlichen Unterricht, ſondern auf das, was wir heute häus— 

liche Erziehung nennen. Eine Prinzeſſin lernte nach bürger— 

licher Weiſe vor allem den Haushalt führen, und wie wir 

von manchen fürſtlichen Frauen des 16. Jahrhunderts wiſſen, 

daß ſie nicht allein die Küche im Allgemeinen überwachten, 

die Hierher gehörigen Einkäufe controlirten, Früchte einmachten 

und ähnliches bejorgten, jondern auch die Speijen auf dem 

Herde eigenhändig zu bereiten nicht verſchmähten, jo übte auch 

Maria, wie fie jpäter dem Gemahle bewies, die Kunft des 

Kochens mit vielem Geſchick. Neben den eigentlihen Haus— 

haltungsgeichäften aber wurden Fürſtentöchter in weiblichen 

Handarbeiten von dem einfadhen Striden und Nähen bis zu 

funftreihen Stidereien untenviejen. Die Kleider fich jelbft 

anzufertigen, Hemden mit eigener Hand zu nähen und nad) 

kunſtgerechten Muftern Stidereien auszuführen, war gute Sitte, 

an der unjere junge Fürftin, wie fie es in der Jugend ge= 

lernt, auch im jpätern Leben noch Feithielt. 

Der Unterriht, den daneben die Inſtructoren deutjchen 

Fürſtentöchtern ertheilten, pflegte ſich auf Religion, Leſen, Schrei— 

ben und die Anfänge der Rechenfunft zu beichränfen. Auch 

diefe wenigen Unterrichtszmeige mögen, mit Ausnahme der 

Religion, in Ansbach mangelhaft genug betrieben worden 

ſein; die Feder wenigſtens lernte Maria nur nothdürftig füh— 

ren, und wenn fie in jpäteren Jahren im Stande war, an 

Ichriftlichen Arbeiten ihres Gemahls in fo fern thätigen An- 

theil zu nehmen, al3 fie oft bis zur Mitternadhtsftunde die 
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von ihm entworfenen Goncepte ihm in die Feder dictirte, jo 

wird fie die Tiichtigfeit dazu erft in der Ehe erworben haben. 

Lieber begleitet fie auch in vorgerüdtem Alter, obwohl ſchwach 

und gichtbrüchig, den Gemahl auf einem Birſchkarren zur 

Jagd; fie nennt fich jelbjt wohl eine Wildnärrin, deren Herz 

es erquidt, wenn fie die Hunde hörte jagen und die Hirſche 

um fic) laufen Jah. Wie viel wohler mag ihr in jungen Tagen 

in Wald und Flur an der Seite de3 unbändigen Bruders 

al3 zu den Füßen des Inſtructors geweſen jein! 

Volle Empfänglichkeit aber brachte Maria dem Religions» 
unterricht entgegen, auf den auch der Oheim, welcher zu den 

eifrigften Anhängern der neuen Lehre zählte, den größten 

Werth gelegt haben wird. Sie prägte fi nicht allein Luthers 

Katechismus vollftändig ein, fondern nahm die Lehren des 

Chriſtenthums mit der ganzen Innigkeit eines kindlich from— 

men Gemüths in fi) auf. 

Nur dem Umftande, daß in den dreißiger Jahren des 

16. Jahrh. der Gegenjaß zwiſchen der alten und neuen Kirche 

nod ohne die Feindfeligfeit und Schärfe war, womit ein 

Menſchenalter jpäter Proteftanten und Satholifen ſich gegen- 

überftanden, wird e3 zuzujchreiben fein, daß auf das Bekennt— 

niß feine Rüdjicht genommen wurde, al3 e3 fi um die Ver: 

mählung Maria’3 handelte. Freilich betrachtete ſelbſt der gute 

Markgraf Georg die Heirathsfrage vorwiegend dom praftijchen 

Geſichtspunkte. Er fand, al3 die Prinzeſſin faum das 17. 
Lebensjahr vollendet hatte, daß es Zeit fei, an ihre Verforgung 

zu denfen, und zwar um jo mehr, als das Haus Branden: 

burg mit jungen Fürftinnen in ziemlicher Anzahl verfehen und, 

jobald die eine ausgeftattet fei, eine andere an ihre Etelle 

trete und auch gejehen fein wolle, während doc ſolche „Waare“ 

mit dem Alter an Werth nicht feige und für fie nicht alle 

Tage ein „paflender Markt“ fich öffne. Daher fügte es fi 

nad des Markgrafen Auffafiung jehr günftig, daß, während 
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die heirathsfähigen Fürflen Norddeutjchlands, bei denen man 

ankfopfte, fich zurüdhaltend zeigten, neben einem jungen Grafen 

von Hanau, dem jchon „viele gute Heirathen von mächtigen 

Häuſern angetragen worden waren“, für den jungen Herzogs— 

ſohn von Simmern um die Nichte gervorben wurde. Diejem 

wurde, abgejehen von Stand und Gejchlecht des pfälzischen 

Hauſes, jchon deshalb der Vorzug gegeben, mweil die Mutter 

Maria’s, Sabina, und ihr jegiger Gemahl Otto Heinrid) die in 
Ausficht genommene Verbindung wünichten. 

So gediehen denn im Frühjahre 1537 die Verhand- 
lungen fo weit, daß im Eommer eine Zufammenkunft der 

Betheiligten zum Zweck der Eheverabredung veranftaltet wurde. 

Die Begegnung fand am 20. Juni zu Krailsheim ftatt. Hier 

ſahen fi Friedrich, den der Vater begleitete, und Maria un— 

jers Willens zum erften Male. Der Bund für das Leben 

wurde gejchloffen und die Heimführung für den Herbit des 

Jahres feſtgeſetzt. Aber jchon bei der Verlobung ging es nad) 

der Eitte der Zeit nicht allein fröhlich, Tondern über die Maßen 

ausgelafjen zu. Tem Weine wurde mit der ganzen Unmäßig— 

feit des 16. Jahrhunderts zugeſprochen und troß der drüden- 

den Hitze jo leidenjchaftlich getanzt, daß fait alle Gäfte er- 

frankten und mehrere, darunter ein markgräflicher Amtmann, 

ein Kammerſecretär und felbft der Präceptor des jungen Albrecht 

mit dem Tode büpten, während der Prinz mit einer ſchweren 

und hartnädigen Krankheit davon fam®). 

Friedrich, an ftrengere Zucht gewöhnt, wird beßere Mäßig— 

feit beobachtet haben, obwohl auch er in jüngeren Jahren für 

die Freuden eines fürftlichen Dafeins nicht unempfänglich war 

und neben Jagd und Spiel fröhliche Gelage jo wenig ver= 

ſchmähte, daß er Beſchwerden, die ihn im Alter drüdten, offen= 

herzig einmal al3 Strafe für jugendliche Unmäßigkeit bezeich- 

net hat. , 

Nachdem die Ausfteuer der Braut beforgt und die Vor: 
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bereitungen für die Heimführung getroffen waren, unternahm 

Maria unter dem Geleite ihrer Verwandten die Reiſe nad) der 

Pfalz. In Heidelberg ſchloß ſich die Pfalzgräfin Suſanna 

dem Brautzuge an und nahm die Ehrenftelle der Mutter in 

Anspruch, welche bi3 dahin die Landgräfin Barbara von 

Leuchtenbera, cine Tante der Braut, die fie al3 ihre Pfleges 

mutter verehrte, inne hatte. Es fam darüber zu einem Streite 

zwiichen den hohen Frauen, welche ſich die Sache „jo heftig“ 

angelegen jein ließen, „daß ihre beiden fürftlichen Gnaden 

zulegt Zähren vergoſſen.“ Uber unter Bermittlung der ans 

twejenden Herren einigte man ſich dahin, daß Sulanna zu der 

rechten und Barbara zu der linken Seite der Braut fuhren 

und fie jo nad Kreuznach geleiteten. Port fand auf der 

Kainzenburg am 21. Dttober die Hochzeitsfeier ftatt, die durch 

die Anmwejenheit benachbarter Fürften und zahlreiher Gelandt: 

Ichaften verherrlicht wurde. In Simmern nahm da3 junge 

Türjtenpaar jeinen Wohnfig, um ihn in den nädjten Jahren 

nur vorübergehend mit Kreuznach und der Burg Birkenfeld 

zu vertauſchen. 

Mie aus der Jugendzeit Friedrichs, jo ift auch aus den 

eriten zehn Jahren feiner Ehe ung nur wenig überliefert. Wir 

willen nur, daß Freud und Leid, die Begleiter eines reichen 

Kinderſegens, den Pfalzgrafen und jeine Gemahlin immer 

enger verbanden. So fonnte es um jo weniger fehlen, daß 

Marie, welche freudig und feit in ihrem Glauben ftand, den 

Gatten zu dem evangeliichen Bekenntniß herüberzuzichen juchte. 

Sie machte ihn mit Luthers Lehren näher befannt und ver— 

anlapte ihn, fich mit der religiöjen Frage ernfter zu beſchäf— 
tigen und vor allem die Bibel fleißig zu lejen. 

Einem Manne von jo ernfter Geiftesrihtung wie Frie— 

drich war, muß die Nothwendigfeit einer gründlichen Beſſerung 

des Firchlichen Lebens früh zum Bemwußtjein gefommen fein. 

Hat er doc jelbjt e3 bezeugt, wie jehr die Zuchtlofigkeit in 
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den höheren Kreiſen des Clerus, die er in der Jugend wahr: 

zunehmen Gelegenheit hatte, ihn abgeftoßen. Jetzt lernte er 

in der jchlichten Frömmigkeit der Gemahlin die Frucht eines 

underfäljchten Chriſtenthums fennen. Dazu kam noch ein ans 

derer Umftand, deijen Friedrich umd ihm vertraute Männer 

Ipäter noch oft gedacht haben, nämlich die enge, bald be— 

drängte Lage des Fürften, welcher mit feinen geringen Eins 

fünften die zahlreich anwachlende Familie nur nothdürftig zu 

ernähren vermochte und in den Sorgen, die ihn drüdten, fein 

Herz um fo eifriger Gott zuwandte. In beſcheidender Eriftenz 

vor Eitelkeit, Hochmuth und andern Gefahren einer glänzenden 

Stellung bewahrt, lehrte die Noth ihn beten. 

Aber während Friedrich für die Lehre Luthers gewonnen 

wurde, begann der Herzog Johann cine jchroffere Stellung 

gegen die Reformation einzunehmen. Daher mag die Rück— 

ficht auf den Vater, unter deſſen Augen er lebte, den jungen 

Pfalzgrafen Anfangs gehindert haben, ſich vor der Welt als 

- Anhänger de3 Proteftantismus zu befennen. Eo viel wir 

nämlich willen, trat Friedrich al3 Belenner der neuen Lehre 

erſt zu der Zeit auf, al3 er für feinen Schwager, den jungen 

Markgrafen Albrecht die Verwaltung des Bayreuther Landes 

führte und auf der Plaffenburg bei Kulmbach refidirte. Es 

war im „Jahre 1546, unmittelbar vor dem Ausbruch des 

Schmalkaldiſchen Kriegs, al3 er jenes Amt übernahm ®). 

Daß Friedrich um dieje Zeit in jo enge Verbindung mit 

dem Markgrafen Albrecht Alcibiades trat, daraus fünnte man 

freilih den Schluß ziehen wollen, daß ihm damals die Sache 

des Proteftantismus noch gleichgültig geweſen. Weiß man 

doch, daß Albrecht nicht allein Fein Bedenken trug, zu Beginn 

des Kriegs feine Truppenſchaar dem Kaifer zuzuführen und 
zur Unterwerfung der Fürften des Schmalkaldiſchen Bundes 

na Kräften mitzuwirken, jondern auch jpäter in jugendlicher 

Leichtfertigkeit jo weit fich verirrte, Karl V. und weltlichen 
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Bortheilen zu Liebe ſein proteftantiiches Bekenntniß preiszus 
geben. Dagegen ift jedoch zu beachten, daß der Nfalzgraf, als 

der Schmalfaldiihe Krieg begann, dem Echwager noch guten 

Glauben fehenten konnte, wenn diejer ſich dahin ausſprach, 
daß es feine Abficht nicht jei und nie fein werde, wider Gott 

und fein 5. Wort etwas zu unternehmen, jondern daß er nur 

thun wolle, wa3 ihm die Pflicht gegen den Kaiſer als des 

Reiches rehtmäßiges Oberhaupt gebiet. Daß Friedrich dieſe 

Meinung -von dem Markgrafen in der That hatte, ſprach er 

gegen die Echmalfaldifchen Bundesglieder unzweideutig aus ?). 

Co mochte er alio während der Dauer des Krieges, ohne 

mit ih in Gonflict zu kommen, auf der einen Seite die 

Pflichten erfüllen, die ihm al3 Etel'vertreter des kaiſerlich ge— 

finnten Markgrafen oblagen, und andererjeit3 ſich offen zu dem 

Proteftantismus befennen und für denjelben durch perjönliche 

Unterweilung und Ermahnung in dem von ihm verwalteten 

Lande Propaganda machen, wie denn die Aebtiſſin de3 unmeit 

Kulmbac gelegenen Klofters Himmelseron dur ihn für den 
evangeliichen Glauben gewonnen wurde ®). 

Dagegen mußte das Verhältnig zu Albrecht, ſowie zu 

dem Kaiſer und defien geſammter Partei gründlich geftürt 

werden, jobald Karl V. der Vernichtung des Echmalfaldijchen 

Bundes die Unterdrüdung der evangeliichen Lehre vermittelft 

des Interim folgen Tief. Während der Markgraf auch mit 

diefer Gewaltmaßregel Karls V. fi in jeinem Gewiſſen ohne 

londerliche Mühe abzufinden wußte, ftand Friedrich mit jeinem 

Herzen entichiedern auf der Seite der bedrängten Glaubensge- 

nojjen. Da jedod) nad) Beendigung des Kriegs auch jein 

Statthalteramt aufhörte und der Pfalzgraf als unbeadhteter 

Privatmann, ohne großen Hofjtaat und vielleicht jelbft ohne 

eigenen Prädicanten wieder in den Nheingegenden jeine Woh— 

nung nahm, jo fam er nicht in die Lage, für feine Glaubens— 

treue lautes Zeugniß abzulegen oder Opfer zu bringen. Denn 
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er war zu jener Zeit, wie er fich jpäter einmal ausgedrüdt 

hat, „wie eine arme, bejchmußte, rujfige Küchenmagd, die 

hinter den Ofen fißt und nad der niemand fragt, weil fie 

arm und ruſſig it“; „dieweil ich weder Land noch Leute 

hatte, blieb id) von der Schandhure, dem Interim, unanges 

fohten, da mein Bruder Herzog Georg (der mittler Weile dem 

geiftlihen Stande entjagt, ſich mit der vermwittiweten Mutter 

des Herzogs Wolfgang von Zweibrüden vermählt und das 

Schloß Birkenfeld bezogen Hatte) jeinen Prädicanten zu Hof 
mußte weg thun“ ®). 

Wo jedoch Friedrih Veranlaſſung hatte, ſich auszuſpre— 

chen, machte er auch ſchon damals aus ſeinen Geſinnungen 

kein Hehl. In einem Briefe, den er am 6. Juli 1548 an 

einen Oheim ſeiner Gemahlin, den Herzog Albrecht in Preu— 

Ben, richtete, preiit er den Herzog Wolfgang al3 den einzigen 

Fürſten, der gegen das Interim proteftirt und deshalb zum 

andern Mal vor den Kaiſer nad) Augsburg geladen worden 

it. „Der allmädtige Gott wolle ihm Beftändigfeit im Glau— 

ben und den h. Geijt verleihen, der ihm Gnade, gebe, zu 

reden, was zur Ehre Gottes dient.“ 

Noch klarer fennzeichnet die Stellung Friedrich’ gegen 

über dem Interim ein Brief, den er an den Herzog in Preus 

pen am 8. Dec. 1548 von Heidelberg aus jchrieb: „Euer 

Liebden werden wohl berichtet fein, mit welcher Beſchwerniß 

die rechten Belenner des Namens Chriſti durch das leidige 

Interim angefochten werden; man dringt bereit3 an etlichen 

Enden mit aller Gewalt auf dasjelbe, jo daß an vielen Enden 

die Prädicanten und Pfarrherrn, die ſolches Jnterim mit 

gutem Gewifjen nicht annehmen fünnen, entweichen. Es ijt, 

Gottlob, an mich noch nichts gelangt; ehe ich e3 aber an— 

nehmen würde, es wollt mid) denn mein Herr und Gott 

fallen Laien, eher wollt ich mit Gottes Hülf und Gnad Alles 

darum leiden. Ich hoffe aber, wenn ich gleich in diefen Lan— 
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den des Glaubens halber nicht ficher wäre, ich wiirde viclleicht 

mit Gott an andern Orten zu leben finden; denn das Evans 

gelium geht mit Gewalt in England auf, und ganz Nieder: 

land fteht, wie man jagt, in großer Hoffnung, das Licht des 

Evangeliums werde auch dort cinftmals jcheinen“ 19). 

Wie in diefen Worten die Glaubensfraft und Glaubens 

treue Friedrihs zu einem ungeſchminkten Ausdrude kommt, jo 

befunden fie zugleich die rege Iheilnahme, womit er jchon 

früh die religiöjen Angelegenheiten in den aufjerdeutichen Län— 

dern verfolgt. Nach England und den Niederlanden wendet 

ih fein Blid; daß dort die neue Lehre durchzudringen be= 

ginnt, begrüßt er mit Freude. Die Gemeinjanıfeit der In— 

terefjen der Evangeliſchen aller Länder, die ihm fo früh zum 

Bewuptjein gefommen, jollte in feinem jpäteren Leben den 

vornehmften Geſichtspunkt feiner Politik bilden. 

Während der Pfalzgraf unter den Folgen de3 Interims 

perjönlich weniger zu leiden Hatte, laftete um jo jchiwerer auf 

ihm die Ungnade des Vaters, welcher den offenen Abfall von 

der katholiſchen Kirche ihm nicht verzieh und die ohnehin jehr 

beſchränkten Einkünfte noch mehr verkürzte. Daher gerieth 

Friedrich, wenn er auch nad) auſſen als künftiger Landesherr 

dajtand und hie und da von dem Herzog Johann zu Negie- 

_ rungshandlungen zugezogen wurde, mit feiner zahlreichen 

Familie bald in die Außerjte Bedrängnik. Nach dem Beiſpiel 

anderer Kleiner Fürften fi vom Kaiſer zu wohl bezahlten 

Dienften verwenden zu lajjen oder von andern fatholijchen 

Potentaten, wie von den Königen von Spanien und Frank: 

veich, feiner deutjchen und evangelijchen Gefinnung ungeachtet, 

unter dem Titel von Penſionen, Jahrgelder zu beziehen, da— 

gegen fträubte ſich jein ftreng religiöjer und ehrenhafter 
Sinn. 11). 

So mußte Friedrih denn in Armuth leben im wahren 

Sinn des Worte. Davon geben nicht allein feine eignen 
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Aeußerungen Kunde, jondern mehr noch eine Reihe von Brie— 

fen, welcde feine Gemahlin an ihren Oheim, den Herzog 

Albrecht in Preußen in den Jahren 1550—1553 richtete. 

Sie vergegemmwärtigen uns in rührender Weije den Kampf mit 

Mangel und Noth, den fie beitanden 12). 

MWicderholt und dringend bittet Maria den Oheim um 

Geldvorſchüße, damit fie drängende Gläubiger befriedigen 

fünne. Dabei handelt es ji um Eummen von ein paar 

Hundert Gulden, die fie bald für Zehrung auf einer nothiwendigen 

Reife, bald für Kleidung und andere Unkoſten bei Gelegenheit 

einer Hochzeit in nahe verwandter Yamilie ausgegeben hatte. 

Früher war ihr der Better Markgraf Hans Albrecht in 

Brandenburg öfter zu Hülfe gelommen, bis fie ihn im Jahr 

1551 durch den Tod verlor. Nun hatte fie außer der Land- 

gräfin von Leuchtenberg, ihrer Tante, nur noch den heim 

in Breugen, zu dem fie ihre Zuflucht nehmen konnte. „ch 

wollte Gott vom Himmel, daß e3 Euer Liebden willen jollte, 

wie es meinem herzlicben Gemahl und mir geht“, Heißt es ſchon 

in einem Echreiben. vom Jahre 1550, worin fie dem Herzoge 

in den wärmſten Ausdrüden für das ihr zugejchidte Geld von 

dem Bade Ems aus dantte. 

Es fallt ihr ſchwer genug, den wadern „Bater und 

Vetter” immer von Neuem in Anjpruch nehmen zu müſſen; 

fie bittet herzlich, eS ihr nicht übel Halten zu wollen; aber 

e3 zwingt fie wahrlich die große Noth dazu, das weiß Gott 
im Himmel wohl! In einer folchen Noth befand fie fich im 

Sommer 1551, als fie auf eines Vetter (eines Landgrafen zu 

Leuchtenberg) Hochzeit, „etwas Unkoſten mit Kleidung auf fich 
gewendet“ Hatte, jo daß fie ungefähr 200 fl. jchuldig geworden 

war. „Haben mir auch jolche Leute zugelagt mir zu borgen 

bis zur Herbſtmeſſe, und Habe ich mich aljo darauf verlafien; 
ſo haben mir jolche Leute ungefährlich vor drei Wochen jolches 

Geld aufgejchrieben, weiß ich nun nicht, two hinaus. Habe 
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meiner Freunde etliche darum angeſprochen und gejchrieben, ift 

mir aber überall verjagt worden, und ob ich jchon meinen 

herzlieben Herrn und Gemahl anjpreche, jo hat es fein Lieb 
in der Wahrheit nicht; denn jein Herr Vater giebt ihm nichts; 

denn was fein Lieb bedarf, das muß fein Lieb zujammen lei— 

hen.“ Nur noch einmal möge ihr der Oheim aus der Noth 

helfen und die obigen 200 fl. vorftreden; jo will fie ihr leben— 

lang nichts mehr von ihm begehren. 

Nührender noch lautet ein Brief vom 23. Nov. 1552, 

worin fie dem Herzoge auf dejjen Frage über den Stand ihrer 

Familie Auskunft gibt. Gott habe ihr 10 Kinder gegeben, 
6 Söhne und 4 Töchter, dovon jeien no 4 Söhne und 4 

Töchter am Leben 19); fie erwarte aber auf Neujahr wieder 

nieder zu fommen. Um ihre Schulden theilmweije bezahlen zu 

fünnen (darunter auch 400 fl., worum fie vergebens den 

Dheim angejprodhen), Haben ihr Gemahl und fie einen Ring 

verfauft, den ihr der Kaiſer gejchenkt und wofür fie 2000 fl. 
erhalten. „Denn ich in großen Nöthen geftedt bin; Habe auch 

wahrlich jet wieder 200 Thaler müſſen leihen, habe ich an— 

ders zu meiner herzlieben Schweiter, der Marfgräfin zu Baden 

(bei der jie ihre Niederkunft abwarten wollte) zu ziehen Zeh: 

rung haben wollen. Gott weiß, wo ich's noch überlomme, 

daß ich's bezahle; man will mir auch nicht länger borgen, 

denn bis auf St. Johannis des Täufers Tag des 1553. 

Sahres, jo joll ich’S wieder erlegen." Den Schwiegervater um 

Hülfe zu bitten, ſei vergeblih. Sie haben ihre Noth den 

Bruder Albrecht geklagt, welcher ihnen den Rath gab, fich zu 

gedulden, es werde nicht lange mehr währen. „Aber lieber 

Gott, es geht dieweil feinen Weg dahin, wenn er (Herzog 
Johann) ftirbt, daß wir zweimal mehr Echulden finden, denn 

wir in unjerm ganzen Fürftentyum Einkommen haben, und 

geht alles nur mit unerbaren Leuten zu; denen fauft cr Häufer 

und baut es ihnen nad) Vortheil. Das müfjen wit ftet3 vor 
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Augen fehen. In Summa geht es ung wahrlich fehr übel. 
Wollte Gott, daß es Euer Liebden willen jollt; es ijt nicht 

möglih, daß es cin Menſch glauben fann, denn der es fieht 

oder dabei ift. Ich Hätte E. L. viel davon zu jchreiben, jo 

it der Yeder nicht zu vertrauen.” — Auch ihrer Schwefter 

Kunigunde, der Marfgräfin, und deren Gemahl ift es lange 

Zeit nicht wohl ergangen ; denn auch fie hat ihr Schwieger— 

bater ſitzen laſſen und ihnen weder Heller noch Pfennig geben 

wollen; Haben fie ji) und ihre Hofgefinde erhalten wollen, 

haben fie es entleihen müljen. Indem Maria dann nod) ein= 

mal anf die eigene Lage zurüdfommt, jchließt fie klagend, aber 

Gott vertrauend: 

„Wenn Gott uns nicht Hilft, jo ift alle Hilfe umfonft; 
denn es fann nicht böjer werden; der allmächtige Gott wolle 

uns Geduld verleihen, daß wir das Kreuz, das uns Gott 
auferlegt hat, geduldig tragen. Wenn wir uns mit Gott 

nicht tröften, jo wäre fein Wunder, daß wir verzagen, daß 

wir jo viel Kinder haben, die uns Gott gegeben hat und noch 
gibt und nichts dazu haben. Aber hat fie uns der liebe Gott 

gegeben, jo Hoffe ich, er foll uns auch mit der Zeit noch dazu 

geben, daß wir fie mit Ehren verjehen können.“ 

In Erinnerung an die Bedrängnig und Noth, womit 

der Pfalzgraf in jenen Jahren zu kämpfen Hatte, erjchien 

jeine jpätere Erhebung zur furfürftlihden Würde al3 eine be— 

londere Fügung Gottes, und jelbft Männer, die nad) feinem 

Regierungsantritt die Hinneigung zum Galvinismus tadelten, 

erfannten voll Hochachtung an, daß Friedrich aus Liebe und 

Eifer für die reine Lehre fi früh in nicht geringe Gefahr 

gejegt und allerhand Ungnade und Unfälle auf ſich gezogen; 

er habe jedoch als ein Chrift das alles nicht geachtet, jondern 

um der Ehre Gottes willen geduldet und Habe Gott vertraut, 
indem er fagte: „ich weiß gewiß, mein lieber Gott wird mich 

nicht verlafjen“ — und Gott habe ihn aud) aus jolcher Trübjal, 
Kluckhohn, Friedrich ber Fromme. 2 
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Noth und Anfechtung geholfen wider aller Menihen Ge⸗ 

danfen!#). 

Lange genug aber follte die Zeit der Prüfung währen. 

Daß der alternde Vater, nachdem er fi ſchon lange von 

Günftligen hatte migbrauchen lafjen — auch einen natürlichen 

Sohn galt es zu verjorgen —, ſich noch im J. 1554 eine junge 

Gräfin von Dettingen (Maria Jafobina, Tochter des Grafen 

Ludwig XV.) antrauen ließ, wird menigftens die Öconomijche 
Lage Friedrichs nicht verbejiert haben, während der Umſtand, 

daß die zweite Gemahlin Johanns einem proteftantishem Haufe 

entftammte, und daß bei dem Hochzeitsfefte, das auf Koften 

ihres Schiwagers, des Grafen Philipp Franz, auf Schloß 

Daun gefeiert wurde, auch Friedrich nicht fehlte, auf eine 

freundlichere Geftaltung jeines Verhältniſſes zu dem Water 

ichliegen lafjen möchte 15). 

Noch härtere Prüfungen als Armuth und Entbehrungen, 

ftanden dem Pfalzgrafen und jeiner Gemahlin bevor. Se 

mehr die unter Sorgen und Noth aufwachſenden Kinder die 

Freude und Hoffnung der Eltern waren, um jo Schmerzlicher 

mußten dieje es empfinden, daß ihnen mehr al3 eins derjelben 

dur einen frühen Tod entriffen wurde. Nachdem fie ſchon 

im Jahr 1547 auf der Plafjenburg ein Kind im zarten Alter 

und- 1553 die erjtgeborne, beinahe 15jährige Tochter Alberta 

verloren hatten, betrauerten fie 2 Jahr jpäter den Berluft 

eines Sjährigen und bald darauf das jähe Ende eines jchon 

l4jährigen, vorzüglic) begabten Eohnes. Hermann Ludwig 

hieß der letztere; ihn Hatte der Markgraf Albrecht kurz zuvor 

zur Ausbildung feiner trefflichen Anlagen mit nad) Frankreich 

genommen. Da geſchah es, daß er am 3. Juli 1556 in 

Bourges, wo er feine Studien machte, bei einer Kahnfahrt 

nebjt dem Präceptor plötzlich den Tod in den Wellen der 

Loire fand 15). 

Auch der beffagenswerthe Ausgang de3 Markgrafen 
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Albrecht, des einzigen Bruders feiner geliebten Gemahlin, 
fonnte nicht anders al3 erjchütternd auf Friedrich wirken. Er 
hatte den Hochbegabten, aber zügellofen Fürften, der in jungen 
Jahren nur allzujehr den Eingebungen jeiner ftarfen Leiden- 

Ihaften folgte, vergebens gewarnt, als er nah) dem Schmal— 

faldiichen Kriege mit Herzog Moriz gegen das alaubenstreue 

Magdeburg 309, und gewiß nicht minder, al3 er nad) der er— 

folgreihen Fürftenerhebung gegen Karl V. einen furchtbar 
verheerend.n Raubfrieg in Franken und Schwaben unternahm 

und insbejondere die Bijhöfe von Bamberg und Würzburg, ſo— 

wie die Reichsſtadt Nürnberg zu großen Geldverleihungen 

und Zandabtretungen zwang. Man weiß, wie der unbän- 

dige Kriegsfürft, von dem Paſſauer Vertrage fih ausſchlie— 

bend, alsbald die Partei des gedehmüthigten Kaifers ergriff, 

al3 diejer, um feine Hilfe gegen Frankreich zu gewinnen, die 

mit den Bilchöfen gejchlofjenen Verträge, welche er kurz zuvor 

fraft kaiſerlicher Gewalt cafjirt hatte, jeßt genehmigte, um fig 

bald darnach von neuem zu caſſiren und den läſtig geworde— 
nen noch unbezahlten Helfer‘ Schlieglich preiszugeben; man weiß 

auch, wie nun Albrecht, nur noch feiner tapfern Fauft vertrauend, 

ih im Herzen Deutjchlands wieder in den wildeften Krieg 

ftürzte, aber zuerft von feinem früheren Kampfgenoſſen, Moriz 

von Sachſen, dann von jeinen alten Feinden in Franken ges 

ihlagen, von Land und Leuten verjagt wurde und als ein 

wiederholt Geächteter jeine Zuflucht in fremden Landen juchen 
mußte. 

So wenig Friedrich ſich verhehlen Tonnte, daß der Mark: 

graf durch ſeine Unthaten das Schickſal herausgefordert hatte, 

jo begreift es ſich doch, daß er in lebhaftem Mitgefühl für 

den Schwager das Map der Strafe, das ihn getroffen, unges 

recht fand und gleih manchen Andern das Berhalten des 

Kaiſers in diefer Sache entſchieden verurtheilte. Neben dem 

Perſönlichen berührte ihn jedoch auch die allgemeine Sache, 
2° 
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ja dieje flellte er entichieden in den Vordergrund. Er jah 

nämlich in dem Siege „der Pfaffen“ über den Markgrafen, 

der fich ttoß allem in dem legten Kampfe als einen Verfechter 
der proteftantiichen Intereſſen betrachtete, einem Triumph der 

fatholijchen Sache und in dem parteiifchen Verfahren Karls V. 

und der Neichzjuftiz eine drohende Gefahr auch für andere 18). 

Er ſelbſt konnte freilich, da er noch unter feines Vaters Re— 

giment ftand und nichts eigenes hatte, dem Vertriebenen feine 

Hilfe bieten; wohl aber bemühte er fih, andere und Mächti— 

gere für jein Interefie zu gewinnen. Und als der heimatloje 

geächtete Fürft im Jahr 1556 wieder auf deutjchem Boden 

erichien, um die legten Anftrengungen für die Miedererlangung 

de3 Seinigen zu machen und dabei unzweideutige Berveije einer 

ernft religiöfen Gejinnung ablegte, nahm Yriedrich ihn wie 

einen Yreund und Bruder auf. 

Nachdem Albrecht einige Zeit bei ihm in Simmern ges 

weilt, begleitete der Pfalzgraf denjelben nad Pforzheim an 

den Hof der andern Schweiter und von da nad Coburg und 

nahm Theil an allen auf die Wendung jeines traurigen Looſes 

berechneten Plänen. Er fehlte auch endlich nicht, als der 

Todtkranke im 35. Jahre jeines ruhelojen Lebens im Schloße 

zu Pforzheim feiner Auflöjung entgegen jah (8. Januar 1557). 

Wohl lag für den frommen Pfalzgrafen etwas Verſöhnendes 

darin, daß e3 ihm vergönnt war, dem Schuldbeladenen und 

Reuevollen in dem lebten Kampfe mahnend und tröftend bei= 

zuftehen, aber welche Betradhtungen mochten feine Seele beim . 

Nüdblid auf die Vergangenheit bewegen? 
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Frieilrici als Berzog von Simmern. Sein Verhältniß zu den 
profeftantifchen Lehrftreitigkeiten. 

In Beziehung auf Friedrichs äußere Lebensftellung hatten 

fi) inzwifchen günftigere Ausfichten eröffnet. In Heidelberg 

gelangte nach dem Tode des Kurfürften Friedrich II. (1556) 

der finderlofe, ſchon bejahrte und jeit 1543 vermwittwete Otto 

Heinrich als der lebte Sproß der älteren Kurlinie zur Regie— 
rung. Starb aud Otto Heinrich, jo war auf Grund des 

Erbrechts und älterer wie neuerer unanfechtbarer Verträge die 

Simmerijche Linie zur Nachfolge berufen und Friedrich wurde 

Kurfürft von der Pfalz. Schon mahte auh Otto Heinrich, 

al3 er die Regierung in Heidelberg übernahm, jeinen präjum- 

tiven Nachfolger zum Statthalter in der Oberpfalz; und lieh 
ihn jeinen Wohnſitz zu Amberg nehmen. 

Freilich hörten damit die Geldverlegenheiten Friedrichs 

noch feineswegs auf. Der neue Kurfürft, ſelbſt tief verſchuldet 

und in Heidelberg bemüht, alle verfügbaren Mittel auf eine 

foftipielige Kunftpflege zu verwenden, wird feinem Statthalter 

in der Oberpfalz nur ein mäßiges Einfommen gewährt haben. 

Jedenfalls jtedte diejer noch immer in tiefer Noth, jo daß 

Freunde und Verwandte fürdhteten, er möchte, um endlich aus 

den Bedrängniſſen erlöft zu werden, jogar feine Anwartſchaft 
auf die Kurwürde preisgeben. Bon dem Herzog Albrecht von 
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Bayern nämlich, der längft begierig war, die pfälziiche Kur: 

würde an fi und jein Haus zu bringen, verlautete, daß er 

ih die Noth de3 Pfalzgrafen, dem er u. a. auf ein Kleinod 

4000 fl. geliehen, zu Nugen zu machen juche; ließ doch Als 

brecht, wenn er „etwa einen Trunk hatte“, jogar durhbliden, 

daß er mit Friedrich jchon Handelseinig, ja daß diejer längft 

contractlic” gebunden wäre. Der bayerijche Herzog hat aud) 

in der That auf Grund von früheren Verfehreibungen unferm 

Pfalzgrafen nad) Otto Heinrichs Tode den Antritt der kur— 

fürftlihen Regierung ftreitig machen wollen, und wenn aud 

feine vermeinten Anſprüche von dem SKatjer al3 rechtlich un: 

gültig zurüdgewiejen werden mußten, jo geht aus dem noch 

immer dunklen Handel doch hervor, daß Friedrich bei Lebzeiten 

des Vaters in jeiner Bedrängniß ſelbſt bei einem Fürften Hülfe 

juchte, welcher danach trachtete, ihm in der Noth fein Erbrecht 

abzuhandeln.!) 

Befriedigender geftalteten ſich die Verhältnifje unjres Fürs 

ften, al3 er nach) dem Tode Johanns II. (18. Mai 1557) die 

Regierung des väterlichen Landes übernahm. Nicht al3 ob er 

jeßt durch die geringen Einkünfte des Kleinen Herzogtums aus 

jeinen finanziellen Bedrängnifjen alsbald erlöft worden wäre; 

Friedrichs ökonomische Lage war vielmehr noch Jahr und Tag 

der Art, daß er, al3 es ſich un die VBermählung jeiner älteften 

Tochter Eliſabeth mit dem Herzoge Johann Friedrich dem 

Mittlern in Sachſen handelte (12. Juni 1558), nicht allein 

die Entrichtung der üblihen Ausfteuer auf beſſere Zeit ver- 

ichieben, jondern viele taujende neuer Schulden contrahiren 
mußte.?) 

Dagegen war es dem Pfalzgrafen, dejjen rüjtige Kraft 

jo lange zur Unthätigfeit verurtheilt geblieben, endlich vergönnt, 

des fürftlihen Amtes in jenem frommen und hohen Sinn zu 

walten, in welchem er den Negentenberuf zu faflen gelernt 

hatte. Es galt vor allem zur Ehre Gottes und zum Heile 
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der Unterthanen dem Gvangelium in feinem Erblande zum 
Siege zu verhelfen. Zwar hatte fi” Johann II. Angefichts 
des Todes zur Freude des Sohnes, der von Amberg herbeigeeilt 
war, noch für die proteftantiiche Lehre gewinnen lafjen, hatte 
aber bis dahin al3 ein ftreng fatholiicher Fürft regiert. Er 
war immer bedacht gewejen, den Mefjedienjt in feiner ganzen 

Strenge und Neuperlichteit und eben jo das Klofterleben, wenn 
auch gereinigt von den äußerften Auswüchſen, aufrecht zu er 
halten; ja noch in jeinem Teftamente, das er ein paar Tage 
vor dem Tode entworfen, aber Schwachheit halber nicht mehr 
ausgefertigt hatte, befennt er ji, in feinem Glauben beftärkt 
durch das fleißige Lejen von Geſchichten und Chroniken und 

auf Grund von Erfahrungen, die er im Leben gemadt, „was 

auch die neuen Lehrer predigen und jagen mögen“, zu der 

fatholiichen Lehre von dem Fegfeuer, und er will, daß „zur 

Erleichterung ſolchen Fegefeuers“ nad) feinem Abſcheiden fleißig 

Baterunjer und Ave-Maria für feine arme Seele geſprochen 
werden, während das Volk zu Faltnacht, „Weinkäufen“ und 

Hochzeiten am Tanzen nicht gehindert werden möge, weil da— 

raus folgen würde, daß man den Abgejtorbenen mehr fluchte 

ala nachbetete, und e3 ohne das der Seele nit zu Gute 

fommen möge, ob man tanze oder nicht !?) 

Friedrich dagegen fühlte ji in feinem Gewiſſen gebun— 

den, die Abgötterei auszurotten, die fi in allen Kirchen des 

Landes zum Nachtheil und eigen Berderben vieler Seelen 

gehäuft habe, und an deren Stelle einen gottwohlgefälligen 

Dienft anzurichten. Er ift daher bedacht, zunächſt in allen 
vornehmften Kirchen gelehrte und gottesfürdhtige Lehrer anzu— 

ftellen, die dem evangeliichen Glauben gemäß das Wort Gottes 

verfündigten, die Saframente reichten und den Gemeindenmit 

einem gottjeligen Wandel vorgingen. Deshalb könne er, er: 

Härt er in einem Schreiben an den Oberamtmann zu Trar— 

bad Friedrich v. Schönburg 16. Juli 1557, die Mejje und 
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andere Mißbräuche nicht länger geftatten und wünſche darum, 

Gott möge alle Pfarrheren erleudhten und zur wahren Erfennt- 

niß bringen; wo aber einer derjelben feinen vermeinten Gottes— 

dienft nicht wollte fallen laſſen, möge er fich feiner Gelegenheit 

zum eheften verjehen und ſich anderwärt3 unterbringen.*) 

Um die Reformation in jeinem Herzogthum durchzufüh— 

ren, ordnete Friedrich eine allgemeine Kirchenvifitation an, 

welche neben der Geiltesdumpfheit und Verwilderung des Volks 

die Unwiſſenheit und geiftige Rohheit, ſowie insbejondere die 

Trunkſucht eines großen Theils der Geiftlichkeit conftatirte,5) 

Wohl konnte der Landesherr den Mefjedienft, die Ausftellung 

der Heiligenbilder und Reliquien, die Feier der Fronfefte und 

der Bruderjchaftsbegängniffe verbieten, die Klöfter aufheben und 

Cultus und Lehre nad der Kirchenordnung Otto Heinrichs 

einzurichten befehlen: aber jehwieriger war es, tüchtige Seel— 

jorger zu finden und denjelben ein angemefjenes Einfommen 

zu ſichern, da die geiftlichen Körperjchaften, die Prälaten und 

Adligen, welche als Kirchenpatrone im Genuſſe der Zehnten 

und anderer Kirchengefälle waren, zu Gunften des Reforma— 

tionswerfes ſich den Ertrag ihrer Pfründen nicht ſchmälern 

laljen wollten. Endlich jeßte auch die Lauigkeit des Mitbefiters 

der vordern und Hintern Grafjchaft Sponheim, des Markgrafen 

Philibert von Baden, dem Vorgehen Friedrihs Schwierigfeiten 

entgegen, die nur dur Thatkraft und Ausdauer überwunden 

werden fonnten. 

Mährend Friedrich in der angedeuteten Weile in feinen 

Erblanden mit Eifer und Nahdrud die Sache der Reforma- 

tion vertrat, war er als jelbftändiger Fürft auch berufen, neben 

den übrigen evangeliichen Reichsſtänden für die allgemeinen 

Angelegenheiten des deutichen Proteftantismus zu wirken. Er 

that es im Sinne der Vermittlung und Verſöhnung der Gegen- 
läge, welche innerhalb der Kirche der Augsburgiichen Eonfelfion 

ſchroff und drohend zu Tage traten. 
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Man weiß, wie eben damals die dogmatiichen Streitig- 
feiten, welche in theologischen Kreiſen feit Jahren mit fteigen= 

der Heftigkeit geführt wurden, aud die äußere Einheit des 

deutichen Proteftantisinus, die der Fatholiichen Welt gegenüber 

jo dringend geboten war, immer ernftlicher in Frage ftellten. 

An dieſer beflagenswerthen Epaltung waren in erjter Linie 

jene jtrengen und engherzigen Anhänger Luthers jchuld, welche 

nad) dem Zode de3 großen Reformators fich berufen fühlten, 

für die Reinheit jeiner Lehre, wie fie diejelbe fahten, mit ein— 

jeitiger Betonung ihrer äußerften Spißen, gegen jede abwei— 

hende Anfiht mit den Waffen einer leidenjchaftlichen und 

maplojen Polemif zu fämpfen. Unter allen Lehrftreitigfeiten 

aber, die das Zeitalter des confefjionellen Haders erzeugte, hat 

feine andere eine jo verhängnißvolle Bedeutung erlangt wie 

der Streit um das Mahl der Liebe. 

„Könnte ich jo viel Thränen weinen, jchreibt Melanch— 

thon am 24. Juli 1550 an Hardenberg in Bremen, al3 un 

jere Elbe und eure Weſer Wafjer haben, meinen Schmerz er: 

Ihöpfte es nicht, den ich jeit Jahren um den Zwielpalt wegen 

de3 Abendinahls im Herzen trage.”?) Und aud Luther, wel- 
chem doch der Abendmahlsitreit nicht am wenigjten jeine Schärfe 

verdankt, hat das Verderbliche defjelben ſchon 20 Jahre früher 

nicht verfannt. „Sch wünjche, ſchreibt er an Bucer, daß dieſer 

Zwieſpalt beigelegt werde, ſollte ich auch mein Leben dreimal 

darum geben, weil ich jehe, wie nothiwendig uns eure Gemein 

Ihaft ift und mie viel Ungelegenheit dieſe Uneinigfeit dem 

Evangelio gebracht Hat und noch bringt, jo daß ich über- 

zeugt bin, alle Pforten der Hölle, daS ganze Papſtthum, der 

Türke, die ganze Welt, das Fleiſch und was es ſonſt Böſes 

gibt, Hätte joviel dem Evangeliv nicht jchaden fünnen, wenn 

wir einig geblieben wären.” 6) 

Diefer Einfiht folgend hat Luther, welcher einft zu 
Marburg Zwingli und die Seinen als Glaubensbrüder anzus 
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erfennen durch feine Bitten und Thränen bewogen werden 

fonnte, befanntlich 1536 die Hand zur Wittenberger Concordie 
geboten und wenigitens einen Friedensſtand zwiſchen beiden 

Parteien als berechtigt anerfannt, wenn man nur über die 

Hauptiache einig jei. AS diefe Hauptjache beim Abendmahl 

betrachtete Luther die zweifelloje wahre Gegenwart de3 Yeibes 

Chrifti; dagegen der Art und Weiſe der Verbindung des Lei— 

bes und Blutes des Erlöſers mit den Elementen des Brodes 

und Weines legte er einen weniger bedeutenden "Werth bei. 

Freilich gab er weder in der Wittenberger Concordie noch in 

den nadjfolgenden Verhandlungen mit den Schweizern von 

feinen früheren Borftellungen in Wahrheit etwas auf und 

beitimmte Differenzpunfte blieben beftehen; aber dieje ließ er 

jet jelbjt jo weit als möglich unberührt, um die Eintracht 

nicht zu hindern und dem Walten des göttlichen Geiftes Raum 

zu geben, „weiter die Liebe und freundliche Concordia voll 

fommen zu machen.“ ?) 

Hätte Luther diefen der Größe feines Geiſtes und der 

Weite jeines Herzens entiprechenden Standpunkt ſich bis an's 

Ende des Lebens bewahrt, jo würde, wenn es auch nicht jo= 

bald zu einer vollftändigen Vereinigung beider Parteien ge 

kommen wäre, doch jein. Name nicht zum Schlachtruf in dem 

erbittertften und häßlichſten aller religiöjen Kämpfe geworden 

fein. Unfeliger Weile aber fühlte fi) Luther, als er alt, 

kränklich und gereizter denn je war, gedrungen, nicht allein 

in Briefen jede Gemeinjchaft mit der Jrrlchre der Zwinglianer, 

der beharrlichen Feinde des Sacraments, welche „profanes 

Prod und Wein ohne Chrifti Leib und Blut gebrauden”, in 

den heftigften Ausdrüden von fich zu weiſen — er nennt fie 

trunfene, hochmüthige, unfinnige, von ſich jelbjt verurtheilte 

Menſchen —, fondern öffentliches Zeugniß abzulegen und den 

Ruhm mit vor Gottes Nichterftuhl zu bringen, daß er „die 

Schmwärmer und Saframentzfeinde Garlftadt, Zwingel, Oeko— 
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lamgad, Stentefeld (Schwentfeld) und ihre Jünger zu Zürich 

und wo fie find mit ganzem Ernſt verdammt und gemieden 

habe”. Co entitand 2 Jahre vor dem Tode des Neformators 

ſein „Kurzes Bekenntniß vom Saframent.“ Die Ziwinglianer 

find bier jchlehtweg „Schwärmer“; darin, daß fie „ein groß 

Gewäſch treiben“ vom geiftlichen Efjen und Trinken und von 
der Einigkeit der Chriften beim Abendmahl, erblidt er eitel 

Feigenblätter, damit fie ihre Sünde deden wollen; Seelen: 

mörder find fie und Haben ein durchteufelt Herz und Lügen 

maul; nicht einmal mehr beten joll man für fie.“ 

Diejenigen, die ſich Luthers ächte Schüler zu jein brüs 

fteten, haben auch diefe Worte des Meiſters nur zu gläubig 

aufgenommen und ihnen gemäß nicht allein gelehrt, jondern 

auch gehandelt. Eine aus England unter der Führung des 

edlen Lascy geflüchtete Fremdengemeinde (Franzoſen und Nie: 

derländer), die auf Betreiben des Hofpredigers Chriſtians IIL 

an der Niederlaflung in Dänemark gehindert waren, wurden 

au aus den deutjchen Städten Wismar, Roftod, Lübeck als 

„Saframentirer” durch die Prädifanten ausgewieſen, in Hamburg 
aber von dem Prediger Joachim Weſtphal vollends mit bar- 

barischer Härte behandelt. Und als die Unglüdlichen zwei 
Jahre jpäter in Frankfurt a. M. Aufnahme fanden, denuncirte 

derſelbe Weftphal jie in einem Schreiben an den Rath der 

Stadt als Menschen, welche, gefährlicher denn Räuber und 

Mörder, die Lehre vergiften, das Wort Gottes rauben und die 

Seelen verderben. „Drum werden fie von dem Herrn Chriſto 
gefiraft, dal fie Diebe find und Mörder. Aus Antrieb des 
heiligen Geiftes hat diefen Rath der Mann Gottes, 
Lutherus, gegeben, daß man die Saframentirer meis 

den und aus der bürgerliden Geſellſchaft jie verja= 

gen ſolle.“s) Zu welcher Lehre aber befannten ſich die ar— 

men Grulanten? Sie hielten nicht ettva, wie man den Zwing— 

lianern nadjagte, Brod und Wein des Abendinahl3 für leere 
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Zeichen, jondern nahmen eine wahre Selbftmittheilung Chriſti 

an, freilid nur an den Gläubigen und nur auf fpirituelle 

Meile. Somit fehlten allerdings die Griterien des ächten 

Lutherthums und der Vorwurf der Keberei war begründet. 

Joachim Weftphal war es auch, welder im 3. 1552 

den feit Luthers Tode in den Hintergrund getretenen literari- 

ſchen Kampf gegen die Schweizer mit der Leidenjchaft eines 

Fanatikers wieder aufnahm, und da die erſte Schmähjchrift, 

worin er die ächt lutheriichen Theologen zur Erhebung gegen 

die Saframentirer aufforderte, wenig Beachtung fand, eine 

zweite folgen ließ mit nod) dringenderen Mahnungen; denn aud) 

in Deutichland greife die Sakramentsſchwärmerei immer mehr 

um fi und fein Irrthum jei verbreiteter al3 der ſchweizeriſche. 

Wenn man, wie es üblich war, den von Luther aufs 

geftellten Begriff der Saframentirer von den entjchiedenen 

Zwinglianern auf alle diejenigen übertrug, weldje von dem 

ftrengen Luthertfum auch nur in Nebenfragen abwichen, jo 

war die Klage Weltphals über die weite Verbreitung derjelben 

nicht unbegründet. Denn eine zufunftsreiche vermittelnde Rich— 

tung hatte jeit den vierziger Jahren in Joh. Calvin einen 

Vertreter von größter Bedeutung und epochemachendem Ein= 

fluß gefunden. In jelbftändiger" Stellung gegen Zwingli wie 

gegen Luther juchte er in der Abendmahlslehre von Beiden 

das Wahre, das fie vertraten, herauszuheben und zuſammen— 

zufaflen: er Ichrte eine wahre Mittheilung des Leibe und 

Blutes Chrifti, die aber auf feine andere al3 ſpirituelle Weiſe 

erfolgt; denn das Weſen des verflärten Chriftus, das als eine 
Kraft aufgefaßt wird, theilt ſich uns in der Weile mit, daß 
e3 ſich in den Mittelpunkt unfers unfterblichen Wejens her— 

nieder jenkt; Brod und Wein aber find nicht leere Zeichen, 

jondern Pfänder, durch die wir jener Mittheilung gewiß werden. 

Es gelang Calvin für feine tieffinnige Abendmahlslehre, 

die Vielen heute noch al3 die dem Inhalte nad) vollendetite gilt, 



Galvin und die Mltralutheraner. 29 

welche die gefammte Theologie hervorgebracht hat?), auch bei 

den Anhängern Zwingli’s Zugang zu finden; fie eigneten mit 

dem Züricher Eonjens die Vertiefung und Bereicherung, welche 

Zwingli’s Lehre durd) den Genfer Reformator fand, fi) an 

und erhoben jo die calvinische Richtung zu der vorherrſchenden 

auch in der deutjchen Schweiz (1549). 

Aber näher noch al3 mit Zwingli berührte ſich Calvin 

in jeiner Abendmahlslehre, wenn man auf die Sade jelbit, 

nicht auf die Form ficht, mit Luther; denn der eine große 

Hauptiag Luthers, für defjen unbedingte Anerkennung er 

fümpfte, fam durch Galvin vollftändig zur Geltung, „daß 

nämlich am Tiſche des Herrn eine weſenhaft gegenwärtige 

perfönliche Selbftmittheilung Chrifti an die Communicanten 

ſtattfinde.“ Das Hat auch Luther jelbft nicht verfannt und 

daher über Calvin und jeine Schriften, ſoweit fie noch in 

des deutſchen Neformators Lebensjahre fielen, fich keineswegs 

verwerfend, jondern vielmehr freundlich und achtungsvoll, ja 

billigend und lobend ausgeiproden. 

Anders die Tutheriichen Eiferer nach) des Neformators 

Tode. Unfähig, Calvin's Abendmahlslehre in ihrer wahren 

Bedeutung zu würdigen, verdächtigten fie diefelbe al3 weſent— 

ih zwingliſch, ja ftellten fie noch als viel gefährlicher denn 

jene hin, weil fie Zwingli's Sinn unter reicher lautenden 

Formeln argliftig verberge. Wie feierlih auch Calvin da— 

gegen Verwahrung einlegen und nachweiſen mochte, daß ihm 

Brod und Wein im Abendmahle nicht leere Zeichen feien: 

man hörte und prüfte nicht, es war genug, daß er-von Quther 

abwich ; denn „die ganze und reine Lehre des Mannes Got: 
tes, unjres heiligen Baters, des Doktor Luther“, 

feftzuhalten, zu vertheidigen und unverfäljcht auf die Nachwelt 

zu bringen, das war, wie Timan in Bremen, Weſtphal's Ge— 

finnungs= und Kampfgenofje ji) ausdrüdt, die Aufgabe, für 

die es mit allen Mitteln zu ftreiten galt!). 
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Schon wurden die gegen Calvin gerichteten Waffen auch 

gegen Melanchthon gekehrt, von dem die Hüter des firengen 

Lutherthums ja längft wußten, daß er, wie in andern Lehr: 

ftüden, jo auch in der Abendmahlsichre nicht auf ihrer Seite 

fand. ALS Forſcher und Denker hatte ſich der große Witten- 

berger Lehrer Schon an der Eeite Luthers von jener Auffafjung 

des Abendinahls entfernt, die er zur Zeit der Uebergabe der 

Augsburgiſchen Eonfeffion vertrat, und in feinen jpätern Tagen 

ſtimmte cr vollftändig mit Calvin zujammen. Man weiß auch, 

wie er im Intereſſe der Annährung und fünftigen Einigung 

der beiden großen Parteien mit dem zehnten Artikel der Augs- 

burgiſchen Gonfejlion jene Aenderungen vornahn, die, ohne 

die lutheriſche Auffafiung zu beeinträchtigen, auch der refor— 

mirten Raum gewährten. So fam im Jahre 1540, alſo nod) 

lange vor Luthers Tode, in die den deutichen Proteftanten 

gemeinjame Confeſſion eine Abendmahlsformel, die auch Cal» 

bin rüdhaltlos anerfannte. Hiermit jchien die Brüde zur Her— 

ftellung des Friedens in der evangelijchen Ehriftenheit gebaut. 

Die geänderte GConfejlion vom Jahre 1540 kam in Deutjch- 

land fait allgemein in Gebrauch, und wenn auch die weit 

überwiegende Mehrzahl der deutichen Proteſtanten die luthe— 

tische Auffaſſung fefthielt: e$ war für die Zufunft der evan- 

geliichen Kirche von unberechenbarem Werthe, daß die abivei- 

chende Anficht, zu welcher fich die außerdeutſchen Broteftanten 

vorzugsweiſe befannten, nicht mehr als verworfen galt. 

Aber für den Gedanken der Duldung war wenig Raum 

in einem Jahrhundert, das in der fledenlojen Reinheit der 

Lehre das höchite icdiiche Gut und die unerläßliche Bedingung 
der Seligfeit erblidte. Melanchthon ward wegen feiner Frie⸗ 
densbeftrebungen von den Gottesgelehrten zu einem Abtrünnis 
gen gejtempelt. Zumal Flacius Jllyricus und feine Magde— 
bürger Streitgenofjen erwählten ſich ihn zur Vernichtung. 

Seine allzu nachgiebige und ſchwächliche Haltung während der 
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Interimshändel verdiente allerdings Tadel, aber dafür hatte 

Melanchthon längft und genug gebüßt, al3 die Angriffe auf 

ihn fi) immer noch häuften und namentlich der Abendmahls= 

ftreit ihn in die jchlimmfte Yage verjeßte. Freunde wie Feinde 

drangen in ihn, feine Anfichten, die cr im Kreiſe der Schüler 

und Anhänger nicht verhehlte, auch vor der Welt darzulegen, 

während Melanchthon weniger aus perjönlichen al3 allgemeinen 

Nüdfichten öffentlich zu bekennen ſich fträubte, daß er don Lu— 

ther abacwichen und mit Calvin übereinftimme Als Führer 

der Kirche und Berather der Fürften war er für Viele an 

Luthers Stelle getreten. Jenes Bekenntniß hätte ihn nicht 
allein dieſer Stellung beraubt, jondern auch) au3 der Gemein 

ihaft der überwiegenden Mehrzahl der deutſchen Proteftanten 

ausgeichloffen und jomit der Möglichkeit einer weiteren ver: 

mittelnden und verjühnenden Wirkjamfeit beraubt. 

Man könnte nicht Jagen, daß es diejer oft getadelten 

Politik, welche dem offenen Gonflict mit ängftlicher Vorſicht 

aus dem Wege ging, an Erfolg gefehlt hätte. Jahre lang 

beherrjchte Melanchthons Einfluß die Mehrzahl der deutjichen 

Fürften, darunter die bedeuteren alle; fie folgten feinem Rathe, 

im Intereſſe des Friedens den Etreit um die Dogmen von 

den Kanzeln zu verbannen, und gewährten einer mittleren 

Lehrrichtung oder einem mildern Luthertfum Raum in ihren 

Landen. 

Dagegen gelang es der Partei der Flacianer, deren 

Hauptquartier bis dahin Magdeburg geweſen, den jächfiichen 

Hof zu Weimar fi) unterthänig zu maden und die Univer- 

fität Jena in ſchroffſtem Gegenjage gegen Wittenberg zu einer 

feften Burg des ftrengften Lutherthums zu erheben. Der Her: 

zog oh. Friedrich der Mittlere, der ältefte Eohn jenes from— 

men und viel geprüften gleichnamigen Kurfürſten, welcher in 

dem jchmalfaldiichen Kriege den größten Theil jeines Landes 

nebft der Kurwürde an den Herzog Moriz verloren, erjebte, 
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was ihm an äußerer Macht abging, dur) den rüdjichtslofen 

Eifer, womit er für die von ihm ergriffene Partei eintrat. 

Theologiſch bejler geiehult, als beinahe alle jeine Fürftlichen 

Zeitgenofjen, fahte er die dogmatiihen Fragen, um die es 

id handelte, mit aller Schärfe auf, und zu dem orthodoren 

Glaubenseifer, der ihn bejechte, fam noch fein Haß gegen 

die Albertiner Linie, die ihn und fein Haus beraubt. Und 

wenn die Regierung zu Dresden auch nad) dem Interim nod) 

Derrat) an dem Evangelium übte, indem fie in Wittenberg, 

der Wiege des Proteftartisinus, unter Melanchthons Führung 

die reine Lehre fäljchen ließ, To. fühlte ſich Joh. Friedrih um 

jo mehr berufen, in feinem Lande dem bedrohten Lutherthum 
eine Stätte zu bereiten. 

Bei ſolcher Gefinnung und bei jolchen Antrieben trug 

Joh. Wriedrich Fein Bedenken, auch äußerlid das Band zu 

zerreißen, da3 die Etände der Augsburgifchen Gonfejfion ver— 

fnüpfte und wenigjtens der katholiſchen Welt gegenüber als 

eine geichlojjene Partei erjcheinen lieg. Schon als es fih um 

die Vorberathungen für den erjten Reichstag nach) dem Ab— 

ſchluſſe des Religionsfriedens handelte, forderte der Herzog als 

Beweis, daß man auch aufrihtig an der Augsburger Con— 

fejftion Halte, die öffentliche Verdammung der Irrlehre der 

Zwinglianer und Saframentirer jo wie der andern Irrthümer, 

und al3 man nad dem Regensburger Reichstage (1556) den 

legten Verſuch machte, durch das Religionsgeipräd zu Worms 

die Wiedervereinigung der Hatholifen und Proteftanten zu bes 

wirken, und die überwiegende Mehrzahl der Stände der Augs— 

burger Gonfejlion von der Erfenntniß durchdrängen war, daß 

-man, um nicht zu Schanden zu werden, feſt zuſammenſtehen 

müfle, gab oh. Friedrich jeinen Abgeordneten wieder die 

MWeilung, von den andern evangelijchen Deputirten die na— 

mentliche Verdammung der Kebereien und Secten, insbejon- 

dere der Ziwinglianer und Saframentirer zu verlangen. Es 
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fonnte nicht fehlen, daß die Katholiken eine jo bequeme Waffe 

ergriffen, und nun ihrerjeit3 von allen Evangelijchen verlangten, 

was die Meimaraner ihnen entgegenbradten. Selbitverftänd- 

lich fträubte fi die große Majorität der evangeliichen Ge— 
jandten gegen den Aft der Selbitverftümmelung und die Thü— 

tinger reijten ab, nachdem jie wenigftens cin Verzeichniß der 

von ihnen verworfenen und mit der Augsburgiſchen Confeſſion 

underträglichen Jrrthümer zu den Alten gegeben hatten. Nicht 

die Auflöjung des Religionsgeſprächs war die jchlimmere Folge, 

jondern daß die Spaltung und die Schwäche der deutſch-evan— 

geliichen Welt den Feinden Har vor Augen trat. Mußte dieſe 

nicht die proteftantische Majorität des Abfall3 von der Augs— 

burger Confeſſion bezichtigen, nachdem ihnen die eigenen Glau— 

bensgenofjen den Weg gewiejen? Wer jich aber nicht zu der 

Augsburgiihen Confeſſion befannte, jondern Irrlehren hul— 

digte, die unverträglich mit ihr waren, hatte auch keinen An— 

ſpruch auf den Genuß des Religionsfriedens, der nur den Bes 

fennern jener Confeſſion zugeftanden war. Das war eben die 

Schlinge, mit der neun Jahre jpäter die Fatholiiche Partei 

unter Beihülfe eifriger Lutheraner Friedrich den Frommen zu 

fürzen mit Ausfiht auf Erfolg unternahm. 

Wie aber ftellte fi) unjer Fürft beim Eintritt in fein 
Ant zu den maßgebenden confejlionellen Fragen, deren Bes 

deutung wir uns durch einen Blid auf die Entwidlung der 
großen dogmatiſchen Gegenjäße innerhalb des Proteftantismus 

Mar zu machen ſuchten? 

Aus dem. Umftande, daß Friedrich demjelben SHerzoge 
von Sadjen, welcher eine jo jchroffe und im Intereſſe des 

Proteftantismus beflagenswerthe Sonderftellung einnahm, im’ 

Jahre 1558 feine ältefte Tochter vermählte und dieſem Schwie— 

geriohne mit inniger Zuneigung und rüdhaltlofem Bertrauen 

begegnete, fönnte man den Schluß ziehen wollen, daß der Pfalz: 

graf in ihm den eifrigen Belenner des Lutherthums verehrt 
Kluckhohn, Friedrich ber Fromme. 3 



34 Zweites Kapitel. 

und damal3 wenigftens mit feiner confejfionellen Haltung ſym— 

pathifirt hätte. Inder zeigte e3 fih um eben dieſe Zeit, daß 
Friedrich den erclufiven Barteiftandpunft de3 Herzogs leines— 

wegs theilte. Denn er bekannte ſich mit der großen Mehr: 

zahl der evangeliichen Fürſten zu der Einigungsurfunde, die 

am 18. März 1558 zu Frankfurt vereinbart wurde. Mit 

diefem jogenannten Frankfurter Receß, auf den bei jpäteren 

Verſammlungen wiederholt Bezug genommen wird, hat es fol- 

gende Bewandtniß 12). 

Je betrübender auf dem Religionsgeiprädh zu Worms 

der Hader und die Spaltung innerhalb des Protejtantismus 

zu Tage getreten war, um jo dringender mußten die friedlich 

gelinnten evangeliihen Fürſten fi) aufgefordert fühlen, die 

Streitigkeiten zu beieitigen, indem man fich über cine Lehr— 

formel einigte, die für abweichende Auffafiungen Raum böte. 

So entitand die auf Melanchthonijcher Grundlage ruhende 

Trriedensurfunde. Die vereinigten Fürften erklären darin, daß 

fie an der Augsburgiichen Gonfeifion unwandelbar fefthalten 

und über die Lehre vom Abendmahl befennen fie, „daß in 

diefer de3 Herrn Chriſti Ordnung jeines Abendmahl3 er wahr— 

haftig, lebendig, wejentlich und gegenwärtig jei, auch mit Brod 

und Wein, alfo von ihm geordnet, uns Ghriften feinen Leib 

und jein Blut zu eſſen und zu trinken gebe, und bezeugt hier= 

mit, daß wir feine Gliedmaßen find, aplicirt fi) uns ſelbſt 

und jeine gnädige Verheißung und wirft in uns.” Dagegen 

wird ſowohl die fatholifche Lehre, al3 die, „daß der Herr 

Chriftus nicht wejentlih da jei, und daß die Zeichen allein 

äußerliche Zeichen jeien, dabei die Chriften ihr Bekenntniß 

thun und zu erfennen jeien“, al3 faljch verworfen. Mit Ernft 

wird zugleich unterjagt, ftreitige Meinungen unter das Volk zu 

bringen und Schmähjchriften zu veröffentlichen. \ 

Die ausdrüdlihe Verwerfung der Irrlehre Zwingli’s 

und die Betonung der. wahren Gegenwart Chrifti ließ die 
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Abendmahlslehre des Frankfurter Receſſes den für dogmatijche 

Diftinctionen noch nicht gejchärften Augen hinlänglich orthodor 

ericheinen. Nur diejenigen Theologen, die auf alle Kriterien 
der reinen lutheriſchen Doctrin zu achten gewohnt waren, ver: 

urtheilten jene Melanchthoniſche Formel al3 dunkel und zmweis 

deutig, als heimlich calviniſch. Es wird, bemerkt Ylacius in 

Jena, nicht gejagt, daß der Leib Chrifti uns wahrhaft, wirt 

ih und mwejentlich gegeben werde; nicht, daß ein Unterjchied 

ji zwiſchen der mündlichen leiblichen Nießung des Leibes 

Chrifti und der bloß geiftlichen Niegung des Glaubens. Auch 

andere eiferten, daß die Ketzereien nicht namentlich aufgeführt 

und verdammt jeien, und Wigand in Magdeburg Hagte, man 

wolle dem heiligen Geifte „das Maul zubinden, daß er hinfort 

die Irrthümer nicht trafen und jein Urtheil wider die faljchen 

Propheten nicht brauchen jolle.“ 

Daß oh. Friedrich auch ohme den perſönlichen Einfluß 

der Flacianer die Zumuthung, den Frankfurter Neceß anzu— 

erfennen, entichieden von ſich weilen werde, verſtand ſich bei 

feiner Gefinnung von jelbjt; der lebte Zweifel über dieje aber 
mußte verſchwinden, al3 er nach wenigen Monaten im jchroff- 

ften Gegenfage zu den Friedensbeftrebungen der anderen Fürs 
ten in jeinem und feiner beiden jüngeren Brüder Namen 

da3 berüchtigte Confutations= oder Verdammungsbuch heraus» 

gab, worin neun Keßereien, darunter natürlich der zwinglijchen, 

das Urtheil gejprochen wurde, und zwar mit der ausdrüdlichen 

Beſtimmung, daß in diefem Sinne das Volk in Predigten und 

Katechiſationen belehrt werde; ja da3 ganze undriftlihe Buch) 

wurde al3 herzogliches Mandat von den Kanzeln verlejen. 

Mer einem jo verderblichen Treiben feinen Beifall zollte 

und lieber mit denen Hand in Hand ging, welche zu vermitteln 

und zu verjühnen juchten, bewies nur, daß er fein Fanatifer 
war; dagegen fonnte ihm die Abficht völlig fern liegen, von 

der reinen Lehre Luthers etwas preiszugeben. Man weiß 
3* 
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auch, daß gerade der Herzog Ehriftoph von Würtemberg, 

welcher unter allen Fürften am meiften das Frankfurter Fries 

denswerk gefördert hat, feine andere al3 Tutheriiche Geſinnung 

hegte. Daher ergibt ſich in Beziehung auf den Pfalzgrafen 

Triedrih aus dem Umftande, dat er dem Frankfurter Ab— 

Ichiede beitrat, nur jo viel, daß er nicht der Partei der Er- 

tremen angehörte. 

Deutlicher noch bewies Friedrih in einem andern Falle, 

wie wenig er mit den lutherijchen Eiferern gemeinjame Sache 

zu machen geneigt war. Er empfing nämlich zu Anfang des 

Sahres 1559 aus Regensburg von Nikolaus Gallus, einem 

Parteigenofjen der Weltphal und Flacius, eine zugleich an den 

Herzog von Würtemberg und Wolfgang von Zweibrüden des 

richtete Zufchrift, die ji) auf eine damals geplante Fürſten— 

conferenz zu Fulda, wo über die Einigung der proteftantijchen 

Stände von neuem berathen werden jollte, bezog. Gallus 
wies u. a. warnend darauf hin, daß diejenigen den Religions 

frieden verwirfen würden, die nicht die Jrrlehren verdammten, 

fowie auch darauf, daß nicht die geänderte, fondern die ur— 
Iprüngliche Augsburgiſche Confeſſion die gejegliche Grundlage 

des im J. 1555 mit dem Sailer und der Fatholifchen Partei 

geichloffenen Vertrages bilde. Zur weiteren Belehrung fügte 

er endlih noch eine Drudjchrift bei, die Friedrich als Gas 

lumnien- oder Schmähbüchlein bezeichnet. Dieje Schrift ließ 

der Pfalzgraf ungelejen, weil er fich daraus nicht zu erbauen 

wiſſe, und bat, ihn mit ſolchem Gezänk Hinfort zu verichonen. 

Ebenſo wenig wollte er von dem wiſſen, was über ‚die Ver— 
wirfung des Neligionsfriedens und über eine neue und eine alte - 

Augsburgiſche Confeſſion gejagt war: das alles dünfte ihn 

„ein Ueberfluß“ zu jein. „Denn es wäre gar ohne Noth, daß 

wir, die Religionsverwandten, die wir in der Hauptjache nicht 

difjentiren, jolch Gezänf erveden und damit unjern Widerfachern, 

auch dem Teufel jelbjt Raum und Urſache, ja das Schwert 
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jelbft in die Hand geben. Und möchten wohl leiden, Ihr und 

Andere, die Luft Haben zu zanfen, fingens mit Andern al? 
den Religionsveriwandten jelbft an. Aber es müſſen Werger: 

nilje jein, wie der Herr felbjt jagt; wehe aber denen, durch 

welche fie fommen“ 3), 
So hell aus diejen wenigen Zeilen jene evangeliiche Ge— 

finnung hervorleuchtet, welche, über das Parteigezänk erhaben, 

auf die Uebereinſtimmung in den Grundmwahrheiten und auf 

die Eintracht der Glaubensgenofjen alles Gewicht legt, jo war 

Friedrich Doc damals noch weit entfernt, dem reformirten Be— 

fenntnifje etwa diejelbe Beredhtigung wie dem lutheriſchen zu 

zugeſtehen. Wenigjtens war es ihm zu Anfang des I. 1558 

nod ein Herzensanliegen, daß die Polen, welche damals für 

die Reformation eine viel verjprechende Enpfänglichkeit zeigten, 

nit „den Zwinglianeın“, von denen fie verlodt würden, fich 

anhängig machten, jondern vielmehr in der Gonfejlion der böh— 

mijchen Brüder, die der Augsburgijchen Gonfejlion gleichfür= 

mig jei, verharren möchten. Er nahm zu dem Zweck durch) 

Vergerius, welcher in einer kirchlichen Miſſion nad) Polen 

ging, die Hülfe des böhmiichen Königs und nachmaligen deut- 

hen Kaiſers Marimilian in Anſpruch, welcher leßtere Freilich 

nicht zugeben wollte, daß die Gonfefjion der böhmiſchen Brü- 

der der Ausgsburgiichen glei zu achten jei!!). Da aber 

Luther, wie Friedrich gewußt haben wird, die erftere Wieder: 

„holt gebilligt hatte!5), jo war der Pfalzgraf zu feiner Auf: 

faffung wohl berechtigt. Zugleich verrieth er freilich hiedurch 

ebenfo wie durch jeine Bemerkung über die „alte und neue“ 

Confeſſion, daß er den dogmatifchen Fragen noch nicht näher 

getreten war. 

Friedrich gehört nach alle dem al3 Herzog von Simmern 

und Statthalter der Oberpfalz noch ganz dem zahlreichen Kreife 

derjenigen deutſchen Fürften an, welche zwar in der Kirchen— 

politif der Leitung Melanchthons folgen, aber den vermittelnden 
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Formeln, in denen fich diejer zu beivegen pflegt, feinen andern 

als lutheriſchen Sinn unterlegen und auch infofern die Welt 

mit lutheriichen Augen betrachten, al3 die Reformirten ſchlecht— 

hin Zwinglianer, dieje aber Seftirer find. Erft in Heidelberg, 
al3 Kurfurft von der Pfalz, wurde Friedrich genöthigt, ſich 

gegen jeine nur auf Erbauung gerichtete Neigung mit dogmati» 

ihen Tragen eindringend zu beſchäftigen; bis dahin jtand er 

der reformirten Kirche, deren Vater und Schüßer er werden 

Sollte, fremd genug gegenüber. Er fannte fie nicht, hielt aber 
dafür, daß ſie ketzeriſch ſei. 
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der nene Kurfürſt von der Pfalz und der kirchliche Bader in 
Beidelberg. | 

Friedrich Stand im Begriff, von Amberg, wo er auch 

nad) der Mebernahine der Regierung in Simmern als Statt: 

halter des Kurfürſten fich regelmäßig aufhielt, zum Neichstage 

nad) Regensburg zu reijen, al3 ihm ein Edelmann aus Heidel= 

berg eilends die Nachricht brachte, das am 12. Februar 1559 

Dtto Heinrich verjchieden jei. Die Räthe, jo meldete der Ab- 

gejandte zugleich, hielten den Todesfall in der Reſidenz noch 

verborgen und erjehnten die bejchleunigte Ankunft des neuen 

Herrn I). 

Am 28. Februar traf Friedrich) auf dem Schloße zu 

Heidelberg ein und nahm noch an demjelben Tage nad) einer 

Predigt Dillers über den 52. Pjalm die erften Hof und 

Staatsbeamten in Pflicht. Grophofmeifter, Kanzler, Hofmar: 

ſchall, Hofrichter und geheime Räthe verfammelten ſich in der 

jogenannten gehörnten Stube und brachten durch den Mund 

des Großhofmeilters, des Grafen Eberhard von Erbach, ihre 
Trauer über den Tod des heimgegangenen Herrn und ihre 

Huldigung für den neuen Gebieter zum Ausdrud. Friedrich) 

antwortete durch den frühern Simmerſchen Rath Carfilius und 

richtete dann jelbft in feiner ernten und zugleich gewinnenden 

Meile eine Anjprade an fie. Drei Tage fpäter nahm der 
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Fürft, indem er mit großem Gefolge in die Stadt hinab 309, 

auf dem Tanzhaufe die Huldigung der geſammten Bürger: 

haft, mit Bürgermeifter und Rathsherrn an der Epite, ent» 

gegen. Es waren die erften feierlichen Akte der neuen Regie— 

rung. 

Die Eindrüde indeß, die Friedrich beim Eintritt in die 

Geſchäfte empfing, waren troß des Glanzes, der ihn umgab, 

wenig erfreulih. Zunächſt fand er die Yinanzen de3 Staats 

in einem erſchreckenden Zuftande. Denn nicht allein der ge= 

priejene Sunftfinn de3 Vorgängers, welcher in der Schöpfung 

des herrlichſten Iheiles des Heidelberger Schloßes, des cbenjo 
reihen als klaſſiſch-ſchönen Dttheinrich3baues fi) verewigt 

hat, fowie jene Vorliebe für Gelehrte und Bücher, der die 

werthvollſte Bibliothek ihrer Zeit den beften Theil ihrer Schäße 

verdanfte, hatten den ohnedieß ſchon geftörten Staatshaushalt 

in kurzer Zeit gänzlich erſchöpft, jondern auch die allzugroße 

Treigebigkeit gegen die zahlreihe Hofdienerihaft und Die 

Schwäche für bevorzugte Günftlinge die Echuldenlaft in be— 

denklicher Weile gefteigert. Wenn nod zwei Jahre, verfichert 

Friedrich in einem vertraulihem Briefe jeinem Schwiegerjohne, 

in jo übler Weiſe fortgehauft worden wäre, würde er lieber 

auf die Kurwürde jammt Land und Leuten verzichtet haben. 

Indeß konnte Friedrich, Jo betrübend auch der Einblid 

in diefe Verhältnifje war, um jo weniger entmuthigt werden, 

al3 er gleichzeitig die Hand Gottes darin erfannte, daß die 

Bemühungen am Hofe Otto Heinrichs, ihm die Erbihaft zu 

Gunſten Dritter noch mehr zu jehmälern, dur) den Tod des 

mißbrauchten Fürſten vereitelt worden mwaren?). Auch durfte 

er hoffen, dur Ordnung und Eparjamfeit der Finanznoth 

allmälig abzuhelfen, ohne nothwendigen und nüßlichen Aus— 

gaben zu entiagen oder gar auf die Zahlung der von ihm 

jelbft Früher aufgehäuften Schulden verzichten zu müffen. Der 

Hofſtaat ließ fi verringern, die Baus und Kunſtthätigkeit auf 
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die Vollendung des Angefangenen beſchränken — denn voll— 

endet war aud, was man immer überjehen, der Dtto-Hein- 

rih3-Bau nit —, die Muſik aber und anderes ganz ent— 

behren; Friedrichs jchlichter und ftrenger Sinn würde aud) 

ohne äußere Nöthigung mancher prunfenden Zugabe des Hof: 

lebens freimillig entjagt haben. Was ihm ernftere Sorgen 

bereiten konnte, waren die kirchlichen Zuftände in den furpfäl- 

ziſchen Landen. 

Später al3 in andern deutichen Ländern war die Res 
formation in der Pfalz eingeführt worden. Was der Kurfürft 

Friedrich II. 1546 ins Werk zu jegen unternommen, hatten 
der baldige Ausbruch des ſchmalkaldiſchen Kriegs und die Ans 

erfennung des Jnterims wieder gehemmt, und auch nad) dem 

Paſſauer Vertrage und dem Augsburger Religionsfrieden zeigte 

ih der alternde Kurfürft in firchlichen Dingen jo jcheu und 
fällig, daß es zu einer durchgreifenden Verbeſſerung und Neu— 

geftaltung nicht kam. 

Erſt Otto Heinrich, welcher am 26. Februar 1556 zur 
Regierung des Kurfürſtenthums gelangte, war ernſtlich be= 

müht, der evangelijchen Lehre zur Herrſchaft zu verhelfen. Wie 

viel e3 aber für ihn noch zu thun gab, Ichrte die allgemeine 

Sandespifitation, die er mit Hülfe der beiden Straßburger 

Theologen Marbach und Flinner‘ veranftaltete?). Nur einige 

wenige Pfarreien de3 Landes waren wohl beftellt; die über: 

wiegende Mehrzahl der ‚älteren, noch) aus dem Papſtthum 

ſtammenden Prediger fonnten nichts als Mefje lefen und auch 

den jüngeren mangelte alle theologijche Bildung. Die Kirchen 

wurden höchſt nachläſſig befucht, die Eacramente gering ges 

hätt oder geradezu verachtet, während vieler Orten das ges 

meine Volk noch an papiftiichen Bräuden und abgöttiſchen 

Bildern, Altären, Tafeln, Kerzen und ähnlichen Dingen, die 
ji) zahlreich genug vorfanden, hing. 

Dtto Heinrich, deſſen Belenntniptreue fi) früh und in 
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drangvollen Zeiten erprobt hatte, verfjäumte nun zwar nichts, 

dem kirchlichen Nothitande abzuhelfen. Die 1554 von ihm 

in dem FürftenthHum Neuburg an der Donau eingeführte Kir— 

chenordnung, die beinahe vollftändig mit der Würtembergijchen, 

einem Werke des Brenz, übereinſtimmt, erhielt auch für die 

Kurpfalz gejeglihe Kraft; üffentlihe Mandate forderten zur 

aufmerfjamen Beobachtung alles deſſen auf, was die Bilita- 

tionscommijlion angeordnet; insbejondere wurde die Entfern- 

ung der Bilder und Altäre aus den Kirchen anbefohlen und 

gegen das ärgerliche undhrijtliche Leben des Volks mit Straf: 

androhungen eingejchritten %). Dann galt es die Geiftlichkeit 

zu conftituiren: Diacone, Pfarrer, Specialjuperintendenten und 

endlich einen Generaljuperintendenten, der dem neu zu errich- 

tenden Klirchenrathe präfidire. ES verjteht fi) aber wohl von 

jelbft, daß eine faum dreijährige Regierung, zumal bei dem 

Mangel an tüchtigen Geiftlihen, nicht ausreichen fonnte, um 

die neue firhliche Ordnung durchzuführen. Als Otto Heinrich) 

ftarb, war das Werk der Reformation nur zur Hälfte vollendet, 

und neben dem unfertigen Neuen hatten ſich Reſte des Alten 

genug erhalten. | 

Schrieriger noch wurde die Aufgabe, welche dem Nach— 

folger Dtto Heinrichs auf kirchlichem Gebiete geftellt war, in 

Folge des Umſtandes, daß die Männer des Hofes, der Uni— 

verfität, der oberften Kirchenbehörde, jowie auch die Prediger 

ſelbſt verjchiedenen kirchlichen Richtungen angehörten. Otto 

Heinrich, von Natur großmüthig gelinnt und durch humani— 

ftiiche Bildung noch mehr vor confelfioneller Engherzigfeit ges 

fichert, hatte fich bei der Wahl der Beamten des Staates und 

der Kirche um jo weniger ängjtlic) von dogmatiichen Rüdlichten 

leiten lajjen, al$ man zu jener Zeit in Süddeutſchland den 

theologiſchen Händeln noch ferner ftand. Auch wird die Mijch- 

ung der firhlichen Elemente, die er bei jeinem Regierungsan- 

tritt vorgefunden, ſchon bunt genug geweſen jein. 
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Die geographiiche Lage der Pfalz, die Nähe Frankreichs 

und der Echweiz, in3bejondere die frühe und rege Verbindung 

mit Straßburg, wo bis gegen Ende der 50ger Jahre die Schule 

Bucer’3 blühte und vorübergehend auch Calvin wirkte, ſowie 
endlih der Einflug Melandthons auf Kirche und Schule 

feiner. Heimath, hatten theil3 Anhänger der reformirten Kirche, 

theil3 Vertreter der vermittelnden Melanchthoniſchen Theologie, 

nad Heidelberg geführt. Die Männer beider Richtungen, die 

ji jo nahe berührten, daß die Scheidung Häufig jchwierig, 

ja unmöglich war, überiwogen, wenn nit an Zahl, jo doch 

jedenfalls an perjönlicher Bedeutung diejenigen, die man Lu— 

theraner nennen fonnte. Strenge Qutheraner im Sinne der 

Thüringer und Niederſachſen fanden fi) nur jehr wenige; 

ihre Stimmführer aber ftammten ebenjo wie ihre entichiedenen 

Gegner entiveder aus der Fremde oder wurden exit im Kampfe 
der Parteien fi ihrer Stellung Har bewußt. Und wenn 

auch neben dem in die Pfälzer Kirchenordnung aufgenommenen 

Katehismus von Brenz der lutherijche verbreitet war, jo hatte 

damit noch nicht ein jcharf ausgeprägtes Lutherthum gefegliche 

Geltung und am wenigften den Anſpruch auf Ausſchließung 
jeder anderen Richtung. 

Die Pfälzer Kirche war eine Kirche der Augsburgischen 
Sonfeffion, die nad) den von Melandihon vorgenommenen 

Nenderungen aud für Diejenigen Raum bot, die der Lehre 

der Schweizer ſich näherten. Nur die eigentlichen „Zivinglianer“, 

die man daran erfennen wollte, daß fie die Gegenwart Ehrifti 

im Abendmahl leugneten, Hatten feinen Anſpruch auf Duld— 

ung. So mollte auch Otto Heinrich nicht, daß „der Irrthum 

der. Zwinglianer ſich einjchliche” 5). Aber nur ein oder zwei 

Mal ift es unter feiner Regierung deshalb zur Entfernung 
eines Geiftlichen gefommen ®). 

Erſt in den legten Lebenstagen des wackern Aurfürſten 
ſoll es gelungen ſein, ihm zwei franzöſiſche Gelehrte, den her— 
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vorragenden calvinischen Theologen Boquin und den Juriſten 

Balduin als „Zwinglianer” jo verdächtig zu maden, daß er 

ihre Entlaſſung beichloffen hätte ). Aber mit demjelben Rechte, 

womit er den genannten Theologen entfernt haben würde, 

hätte er hoch angejchene Männer feiner nächſten Umgebung, 

wie den Großhofmeifter Grafen Eberhard von Erbad)- und 

den Geheimfchreiber Girler, hätte er EtaatSmänner und Ge— 

lehrte wie Probus und Craft nebjt noch andern geheimen 

Räthen entfernen müſſen; ja nicht einmal jein langjähriger 

Hofprediger Diller würde ſich Haben behaupten können. 

Allerdings wäre Otto Heinrich bei längerem Leben un= 
zweifelhaft genöthigt worden, zu den dogmatijchen Fragen eine 

flare und entichiedene Stellung zu nehmen. Denn in einer 

Zeit, die aller Orten zur Schärfung und Scheidung der reli= 

giöjen Gegenſätze drängte, fonnte am wenigſten in der Pfalz 

mit ihren unfertigen kirchlichen Zuftänden und den mancherlei 

fremdartigen Elementen der confellionelle Friede gewahrt wer— 

den, auch wenn die Regierung mit allem Nahdrud die Politik 

der Verjöhnung und Vermittlung verfolgte. Daß aber Otto 

Heinrih, um einem engherzigen Quthertfum am Nedar und 

Rhein zum Siege zu verhelfen, Hof und Univerfität, Etaat 
und Kirche aller jener hervorragenden geiftigen Kräfte beraubt 

hätte, die in einem andern Boden mwurzelten, ließe ſich kaum 

denken. Dem Günftlinge der Mujen blicb jedoch die Wahl 

erſpart. Er erlebte nur nod die Anfänge des Ffirchlichen 

Haderd, den Friedrich auszutragen berufen war. 

Heßhuſius, der jugendmuthige Generaljuperintendent der 

Pfälzer Kirche, eröffnete in Heidelberg den Sampf. für das 

nad) jeiner Ueberzeugung allein berechtigte ftrenge Zutherthum®). 

Melanchthon, zu deſſen Füßen er in Wittenberg einft ſaß, 

ohne die vieldeutigen Wendungen des Meifters anders als in 

Luthers Sinne zu nehmen, hatte ihn, nachdem er ſchon in 

Goslar und Roftod als Eiferer fi) unmöglich gemacht, dem 
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Kurfürften Otto Heinrih als erften Profeſſor der Theologie, 

al3 Pfarrer an der Heiligen-Geiſt-Kirche und al3 General: 

juperintendenten eınpfohlen!Y). Sein früherer Lehrer jcheint 

nur jeine hohe Begabung und feine ernfte Frömmigkeit, nicht 

aber die rüdjichtsloje Leidenjchaftlichkeit jeiner Natur und die 

ftarre Einjeitigkeit jeiner theologischen Richtung gefannt zu haben. 

Mit Cchreden machte der feurige Streiter Chrifti in 

Heidelberg die Entdedung, dal; das Yand, welches ſich zur 

Augsburgiſchen Confeſſion befannte, voll Zmwinglianer und 

Galviniften wäre, die ſich mit dem nad) feiner damaligen Mei— 

nung mißperjtandenen oder gefälichten Melandthon zu deden 

ſuchten. In jeinem paftoralen Selbftgefühl durch die amtliche 

Stellung eines Generaliffimus ungebührlich gehoben und ohne 

Verſtändniß für das Recht der Geſchichte und des Volkscha— 

rafters glaubte er fich berufen, der Kirche der Pfalz in Lehre 

und Cultusformen das Gepräge des ftrengiten ſächſiſchen Lukher— 

thums zu geben. Nur Luthers Lieder follen gefungen und 

jelbft die Pjalmen, weil die reformirte Kirche fie gebrauchte, 

ausgejchloffen fein; auch Brenz's Katechismus will er durd) 

den lutheriichen verdrängen und beim Abendmahl Fragmente 

lateinifcher Hymnen fingen laffen; bei der Recitation der Ein- 

ſetzungsworte joll fi der Geiftliche von der Gemeinde weg 
dem Altare zuwenden, die gemweihten Hoftien aber über Come 

muniontüchlein hinweg den Communicanten reichen. 

Es währte nicht lange, jo lag Hekhufius mit der Uni— 
verfität, mit den Slirchenräthen und mit den calvinijch ges 

ſinnten Geiftlihen, vor allem mit dem Tiafon Klebik, dem 
entichiedenften und ftreitluftigften unter ihnen, in Hader. Nur 
in dem aus Thüringen gebürtigen Kanzler v. Mindwih, der 

früher in Joh. Friedrich's Dienften gejtanden, und in dem 

Hofrihter Erasmus von Venningen, fo wie in einigen weni— 

gen Geiftlihen der Stadt und des Landes fand er in feinen 
ultralutherifchen Beſtrebungen eine Fräftige Stüße; doch ver- 
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fannte auch der ehrliche Hofrichter troß feines ſcharf ausge— 

prägten Parteiftandpunftes nicht, daß der „herrliche, chrijtliche, 

belefene Mann gar zu heftig Sei.“ 

Das Grabmonument, das jih Otto Heinrich in der 

Heiligengeiftfirche zu errichten beabfichtigte, ſoll Heßhuſius und 

Klebiß zum erften Male in feindlichen Gegenſatz gebracht ha— 

ben. Da gegen die nadten Figuren an dem Marmordenfmale 

al3 anftößige Tinge und gegen die mythologiſchen Symbole 

al3 neues Heidentdum geeifert wurde, nahm Heßhuſius aus 

Oppofition gegen den „calviniſtiſchen Kunſthaß“ die Ornamente 
in Schuß, Klebiß aber trat mit Andern dem Gutachten des 
Generalfuperintendenten entgegen und reizte diefen dadurch um 

jo mehr, al3 der Kurfürft den Stein des Anftoßes entfernte. 

In einem andern Falle ftand Klebitz neben dem Hof: 

prediger Diller dem Heßhuſius gegenüber. Es handelte fid) 

um die Beurtheilung des Bekenntniſſes, das Bernhard Herr: 

heimer in Edenkoben abgelegt hatte. Als Schwenkfeldianer 

durch die Vifitatoren von 1556 verhört und belehrt, Hatte er 

fi weiſen lafjien, geriet) aber bald in den Verdacht, nicht 

(utherifch vom Abendmahl zu lehren, und ſchien um fo gefähr- 

licher, al3 er ein eben jo befähigter wie eifrig religiöjer Mann 

war, der ſchon früher mit feinem „Faſtnachtsbüchlein“ die 

Herzen des Volks gewonnen Hatte. Nachdem cr am 8. Nov. 

1558 vor dem Kirchenrath fich verantwortet hatte, verlangte 

Dtto Heinrich einen Bericht, den der Generaljuperintendent 

abfaßte und Klebitz wie Diller mitunterzeichnen follten. Sie 

mweigerten fich, nicht allein, weil fie Herrheimer für unjchuldig 

anjahen, jondern auch die Ausfälle des Heßhuſius gegen Cal— 

bin und Zwingli, die er eingemijcht hatte, nicht billigten. 

Dem Generaljuperintendenten wurde freilich die Genugthuung, 

daß der Hurfürft die Abjegung Herxheimers ausſprach, aber 

jeine Stimmung gegen die verdäcdhtigen Collegen war nur ges 

reizter geworden 10), 
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3um Gonflict mit der Univerfität führte ein anderer 

Handel. Einem Friefen Stephan Syloius Hatte Heßhuſius 

zum Zweck der Erlangung des theologischen Doctorats Thejen 

vorgelegt, die der Sandidat nicht vertheidigen mochte, weil da- 

rin gegen die PBapiften ohne Ausnahme gedonnert und zu— 

glei den Zwinglianern Falſches zur-Laft gelegt wurde. Der 

Profeflor Boquin fand die Weigerung des Sylvius gerecht— 

fertigt, auch der Rector Craft, um Schutz angerufen, entjchied 

gegen den tyranniſchen Dekan, Heßhuſius aber entgegnete, er 

werde nie und nimmer die Promotion eines Zwinglianer3 ges 

ftatten und gegen die kurfürſtlichen Käthe Erbach und Zirler 

cifert er wider die Verzte und Juriften, die. in Gottes Mort 

und h. Schrift wenig ftudirt, auch wenig zu Eaframent und 

Predigt gehen, die Augsburgiſche Gonfejfion aber nie gejehen 

haben. Die Univerfität indeß wahrte ihr Recht: Heßhuſius 
thue, ließ fie fih u. A. vernehmen, als ob von ihm allein 

das Mori Gottes ausgegangen. Zuleßt wurde gegen den un— 

beweglichen Willen des Generalfuperintendenten die Promotion 

vollzogen auf das Zeugniß des Boquin Hin und ohne daß 

man von dem Gandidaten ein anderes Befenntniß als das 

zur Auguſtana, für deren ftrengfte Deutung der Senat nicht 

eintreten wollte, forderte. Das war Tags vor Otto Heinrichs 

Tode. Ehe der Nachfolger ich der Sache annehmen fonnte, 

war der Conflict dahin gediehen, daß der Senat den Heß— 

huſius nicht mehr zu den Sigungen laden wollte; ihm waren 
dagegen die Heidelberger Doctoren feine drei Heller werth; 

jie haben einen Gottesläfterer promovirt und der Gottlofigfeit 

dejielben durch Theilnahme an dem Doctorſchmauſe ſich theil= 

haftig gemacht. Nur die plößliche Abreije des Heßhuſius nad) 
feiner Heimath Wejel machte vorläufig der lärmenden Pole— 

mit ein Ende. 

Bon Friedrich Tieß fih mit Recht erwarten, daß er 

denjelben Eifer, mit dem er als Herzog von Simmern für die 
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Reformation eingetreten war, auch in der Kurpfalz bewähren 

und das von Dtto Heinric) begonnene Werk thatfräftig zu 

Ende führen werde. Strenge Lutheraner, wie der Hofrichter 

v. Venningen, hofften außerdem, er werde „das jubtile zwing— 

liſche Gift“, jomweit es fi unter Otto Heinrichs Regierung 

eingejchlichen, wieder austilgen. In diefem Sinne faßten fie 

die Werficherung des neuen Hurfürjten, das Wort Gottes pur, 

rein und lauter gemäß der Augsburgiſchen Gonfejfion ins 

Merk ſetzen zu wollen, und mir willen bereit, daß Friedrich 

in der That eben jo wenig wie die übrigen Fürſten, die cin 

Jahr zuvor den Frankfurter Abſchied unterzeichnet hatten, einen 

Zwinglianismus dulden wollte, der da lehre, daß Brod und 

Mein des Abendmahls allein äußerliche Zeichen jeien, dabei 

die Ehriften ihr Bekenntniß thun und zu erfennen find. 

Uber mie, wenn Friedrich die Ueberzeugung geivann, 

daß diejenigen, die man als Zwinglianer und Ceftirer ver: 

feßerte, anders und zwar jchriftgemäß von den Hauptftüden 

des chrijtlichen Glaubens lehrten und zugleich in ihrem Wan— 

del das Evangelium in viel ernfterer Weile zur Richtſchnur 

nähmen, al3 die auf ihre Nechtgläubigkeit pochenden Ankläger? 

Es iſt jehr bemerfensiverth, daß gerade die ihm am 

nächſten Stehenden bei der Uebernahme der Furfürjtlichen Re— 

gierung für feinen Glauben zu fürchten anfiengen, nicht weil 

fie den Fürften jchon jet den „Zivinglianern“ geneigt wußten, 

ſondern jcharfjichtig die Gefahr erfannten, in die er durd) jeine 

neue Umgebung gebracht werden würde. So jah Maria, welche 

bei dem Regierungsantritt Friedrichs vorläufig in Amberg blieb, 

ihren Gemahl nicht ohne die Sorge jcheiden, daß er in Heidel- 

berg „verführt“ Werden möchte, da der Zminglianismus ein 

jo gar jubtil Gift ſei. Freilich hoffte fie noch im Vertrauen 

auf jeine Gottesfurdht das Gegenteil, gleih dem Schwieger— 

john, welcher dem neuen Kurfürften die Erwartung ausſprach, 

Gott werde ihm die Gnade verleihen, „daß er die chriftliche 
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Religion in der Pfalz wieder aufrichte und des Teufels Ge— 

ſchmeiß Hinausthue.“ Aber Beide, Gemahlin und Schwieger- 

john, halten doch gegenüber der Gefahr der Berführung 

guten Rath und Ermahnungen, wie Joh. Friedrich fie anzu— 

bringen ſich becilt, dringend geboten und Maria freut ſich 

herzlich, daß jener auf dem Wege nad Regensburg mit dem 

Kurfürften in Amberg zujammentreffen will; diejer werde auf ihn 

mehr hören als auf fie, obwohl fie ſich auch ihres Einfluffes auf 

den Gemahl bewußt ift. Als Friedrichs Nüdkehr aus Heidel- 

berg ſich verzögerte, beklagte fie es, daß fie jo lange von ihrem 

herzlieben Herrn und Gemahl jei, und ihn nicht zu Zeiten 

warnen könne. „Denn ich will Euer Liebden, jchreibt fie am 

7. April 1559 dem Schwiegerſohne, in gar hohem Vertrauen 

nicht verhalten al3 meinem herzlieben Sohne, daß meines 

berzlieben Herin und Gemahl3 zwei Schwäger, Graf Georg 

(mit Friedrichs Schweiter vermählt) und Graf Eberhard von 

Erbach gar zwingliich find, und iſt Graf Eberhard Großhof— 

meijter zu Heidelberg, daß ich bejorge, fie werden meinen herz= 

lieben Herin aud) verführen“ 11). Es habe jonft, jagt fie an 

einer jpätern Stelle, ihr Gemahl ein Kriftlid Gemüth, wenn 
er nur nicht verführt werde. 

Friedrich war noch nicht verführt worden, man hätte e3 

denn als ein Anzetchen bedenklicher Gefinnung betrachten wollen, 

daß er in einem Briefe an den Schwiegerjohn der Berfiherung, 

an Notten und Selten, die er viel lieber wollte vertilgen und 

ausrotten helfen, keinen Gefallen zu haben, die Bemerkung 

hinzufügte: „daß aber Jemand unverhörter Dinge condemnirt 

jollie werden, das wäre auch beichiwerlich, denn man mit dem 

ärgften Uebelthäter das Widerjpiel hält.“ Allerdings ift es 

richtig, daß der Abjcheu, den Friedrih vor der undriftlichen 

Verdammungsſucht der DOrthodoren empfand, nicht der lebte 

der Gründe war, die ihn im Laufe der Zeit dem Lutherthum 
entfremdeten. Aber vorläufig fühlte er ſich jo wenig im Ur 

Kludhohn, Friedrich der Fromme. 4 
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ſatze zu dieſem, daß er in Heidelberg bald nach ſeinem Re— 

gierungsantritte zweifellos lutheriſche Geiſtliche an vakante Stel— 

len und einen lutheriſchen Profeſſor der Theologie an die Uni— 

verſität berief!2). Es iſt ferner bezeichnend, daß gerade Eras— 

mus von Venningen den Auftrag erhielt, alles mögliche auf— 

zubieten, um für die Heidelberger Kirche denjelben Flinner aus 

Straßburg Wieder zu gewinnen, der furz zuvor nad) der Dar: 

jtellung des Hofrichter® „um der Wahrheit willen“ auf faljche 

Angaben der „Liebkoſer“ und „Ohrenbläſer“ Hin weggekom— 

men war!?). 

Nachdem Friedrich in der Aheinpfalz ſich hatte huldigen 

laſſen und die dringendften Regierungsgejchäfte erledigt waren, 

begab er fih im Juni über Amberg nad) Regensburg, two 

der Reichstag ſchon feit Wochen um den Kaifer verfammelt 

war. Sn feierlicher Weile empfing der Kurfürſt den Reichs- 

gejegen gemäß bon Ferdinand die Belehnung; wichtiger aber 

war esihm, fich mit Erfolg der proteftantiichen Angelegenheiten 

annehmen zu fünnen. Dabei fiel indeß den andern evange— 

liihen Fürften, welche mit ihm ſich zum Frankfurter Receß 

befannten, unangenehm auf, daß er vergebens in ſich dringen 

ließ, jeinen Schwiegerfohn, welcher die Unterjchrift jener Eini- 

gungsurfunde von der ausdrüdlichen Verdammung der Notten 

und Selten, vornehmlich der Zmwinglianer, Sabhängig machte, 

auf jede Weije zur Nachgiebigfeit zu bewegen. Friedrich lehnte 

dies mit dem Bemerfen ab, der Frankfurter Receß jei fein 

Evangelium, daS jeder gutheißen und unterjchreiben müſſe, 
und er wiſſe deshalb in den, welcher Einrede damider habe, 

nicht zu dringen. Dem Kurfürſten wurde diefe „Lauheit“ übel 

genug ausgelegt und ſchon hieß es zu Augsburg, er werde 

unter dem Einflufje des Herzogs Johann Friedrich den Stand» 

punkt, den Otto Heinrich eingenommen, preisgeben und aus 

dem Kreiſe der Yürften, welche den Frankfurter Receß unter- 
zeichnet Hatten, ganz zurüdtreten, 
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Dieſe Befürchtung der Anhänger Melanchthons war 

freilich ebenſo wenig begründet, wie die anfänglichen Hoffnungen 

der Gegner. Friedrich vertrat vielmehr zu Augsburg mit 

größtem Nachdrud den Gedanken der Einigkeit aller evangelifchen 

Stände. Man jolle auf dem Neichstage, erinnerte er immer 

von Neuem, für „Einen Mann ftehen“ und „aus einem 

Munde reden,” alle dogmatischen Streitigkeiten aber auf ges 

legene Zeit verjparen ; dann merde man mit Gotteshülfe fich 

wegen der Mißverftändnifie unter den Theologen wohl ver= 

gleihen; jeßt jei dagegen nur dahin zu jehen, daß die noch 

beitehende Einigkeit erhalten und was derjelben zuwider, jo 

viel reinen Gewiſſens halb immer gejchehen fünne, vermieden 

bleibe. Nur aus diefem Grunde weigerte er fich, die Kluft 

zwiſchen den Unterzeichnern des Frankfurter Receſſes und 

Joh. Friedrich d. M. dadurch zu verjchärfen, daß man Ießteren 

fort und fort dränge; Friedrich konnte verfichern, daß er nicht 

von dem Frankfurter Receß abzuweichen gedente. 

Der Kurfürſt erreihte in Augsburg injofern jeinen 

Zweck, als die evangelijden Stände unter jeiner Führung 

wenigftens den Satholifen gegenüber einmüthig auftraten. 

Nur die Hoffnung, daß bald die Zeit gefommen fein werde, 

wo die theologiſchen Streitigkeiten innerhalb der protejtantis 

tiſchen Kirche ganz beigelegt werden fünnten, jollte mit nichten 

in Erfüllung gehen. Als Friedrich gegen Ende Auguſt von 

Augsburg zurüdfehrte, wurde er in Heidelberg Zeuge des 

häßlichſten kirchlichen Haders. 
Der Haß des Heßhuſius gegen jeine Widerſacher hatte 

nämlih bald nad dem WRegierungsantritte. des NKurfürften. 

neue Nahrung erhalten durch die in der Abmejenheit des Ge— 

neralfuperintendenten erfolgte Promotion des Klebitz, mobei 

diefer Thefen vertheidigte, die Heßhuſius nad feiner Rückkehr 

als zwinglianisch verfegerte und widerrufen wiſſen wollte Er 

trug fein Bedenken, den Streit auf die Kanzel zu bringen 
4* 
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und den jungen Bacalaurius der Theologie al3 einen Sacra- 

mentsſchwärmer und Arianer zu jchmähen, der die Pfalz, ja 

ganz Deutjchland zu verführen drohe. 

Auch die Univerfität wurde als jectirerijch auf der Kanzel 

verdächtigt und gegen den einreißenden Unglauben als „das 

hölliſch, greulich, teufliich, vermaledeit, graufam und jchredlid 

Ding“ fo gewaltig gedonnert und dabei der Name de3 Teus 

fel3 jo oft und jo laut ausgerufen, daß man glauben 

fonnte, in des Hekhufius Predigten das Rauſchen von Taufen: 

den von Dämonen zu hören. Da Klebik ſelbſtverſtändlich ſich 

auch nicht auf die glimpflichhte Weile öffentlich vertheidigte und 

die andern Geiftlichen der Stadt in dem Kanzelftil jener Tage 

für und wider Partei nahmen, jo wurde der Lärmen jo groß, 

daß Graf Georg von Erbach, welcher an des abwejenden Kur: 

fürften Stelle die Regierung führte, nur mit Mühe Frieden 

Ihaffen konnte. Als er Heßhefius und jämmtliche Prediger 

zu fich berief, um mehr zu bitten al3 zu fordern, daß fie bis 

zur Rückkehr des Landesherrn fich aller Disputationen auf der 

Kanzel enthalten möchten, fam es in feiner Gegenwart zu 

heftigen Grörterungen. Heßhuſius legte ich nicht allein das 

Necht bei, den Diakon von der Verwaltung des Abendmahls, 
das dur ihn gefäljcht werde, auszujchliegen, ſondern felbit 

den Grafen mit dem Bann zu bedrohen und ihn wie den 

Hofprediger Diller, welcher längſt feinen Abſcheu auch dadurd) 

erregt Hatte, daß er den „Nachtraben“ des Frankfurter Ab— 

ſchieds vertheidigte, als Glaubensrichter zu meiltern. Als 

Erbach ihn fragte, ob er wie da3 Buch des Gardinals von 

Augsburg glaube, daß der Leib des Herrn in Mund und 

Magen aufgenommen werde, erwiderte der Generaljuperinten- 

dent: in Mund und Herz; ihr jeid beide Zwinglianer.“ 

Kaum war nun Friedrich) in Heidelberg wieder ange: 

fommen, al3 Heßhuſius, vielleicht enttäufcht, weil der Kurfürft 

nicht jeine Partei ergriff, e8 für angemefien hielt, das Gezänt 
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in der Kirche von Neuem zu beginnen. Die Befugniß hiezu 

nahm er als ein geiſtliches Vorrecht, das durch kein landes— 

herrliches Gebot beeinträchtigt werden dürfe, in Anſpruch. 

„Du willſt mir das Maul zubinden?“ rief er auf der Kanzel 

gegen den Kurfürſten gewendet. Nun hielt auch Klebitz an 

das Verſprechen, zu ſchweigen, ſich nicht weiter gebunden und 

ließ am dritten Tage nach der Predigt des Generalſuperinten— 

denten ſich in ſeiner Weiſe auf der Kanzel vernehmen. 

Der Kurfürſt beſchied beide in die Kanzlei, um ihnen 

durch ſeine Räthe ihre Confeſſion abzufordern und ſie zu bitten, 

mit ihrer Disputation nur noch ſo lange inne zuhalten, 

bis er über die aufgeworfene Streitfrage nicht allein ſeine 

und fremde Theologen, ſondern auch andere Fürſten zu Rathe 

gezogen haben werde. 

Während Klebitz in der Konfeſſion, die er vorlegte, ſich 

offen zur reformirten Abendmahlslehre bekannte, und nur 

einen geiſtlichen Genuß des Leibes und Blutes Chriſti von 
Seiten der Gläubigen zuließ, übergab Heßhuſius am 1. Sep— 

tember ein Bekenntniß, in welchem er alle diejenigen für Ketzer 

erklärte, die nicht annehmen wollten, daß der Leib des Herrn 

deswegen mit dem Brode empfangen werde, weil er auch in 

dem Brode ſei; in dem Brode aber heiße ſo viel, daß der Leib 

und das Blut Chriſti nicht olo3 allegoriſch und geiſtlicher Weiſe, 

ſondern auch leiblich und weſentlich mit dem Munde genoſſen 

werde und nicht allein von den Gläubigen, ſondern auch von 
den Ungläubigen. 

Von der Streitfrage aber auf der Kanzel zu ſchweigen, 
wie beide verſprachen, vermochten ſie nicht über ſich. Heßhuſius 

ließ alsbald wieder in einer andern Predigt gegen Klebitz zum 

Aergerniß der Gemeinde ſeiner Leidenſchaft die Zügel ſchießen 

und ging ſoweit als Vorgeſetzter dem Diakon jede Amtsver— 

richtung zu verbieten. Als dieſer aber am 3. September ſich 

auf der Kanzel vertheidigte und, wie anzunehmen iſt, nicht in 
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den gelindeſten Ausdrücken das gemwaltthätige Verfahren des 

Gencralfuperintendenten geißelte, ſprach letzterer am folgen- 

den Sonntag in aller Form den Bann über ihn und ge= 

bot Jedermann, ſich aller Gemeinjchaft mit dem verdammten 

Ketzer zu entjchlagen. Was Wunder, wenn nun aud die 

übrigen Geiftlihen für und wider Partei nahmen in derbiter 

Meile. 

„Nachdem cine ſolche Zerrüttung in der Kirche Chrifti 

entftanden und viele Gewiſſen betrübt worden“, wie Friedrich 

mit tiefem Bedauern wahrnahm, konnte er nicht länger zögern, 

mit feiner ganzen Autorität für die Beilegung des bejammerns— 

werthen Haders einzutreten. Er bejchied die Streitenden und 

die geſammten Geiftlichen der Stadt zu fi) und verbot ihnen 

bei Strafe der Amtsentjegung das Gezänk fortzuführen. Zus 

gleich befahl er, fich bei der Lehre vom h. Abendmahl feiner 

andern Yorm al3 der in der Augsburgiichen Eonfeffion gege: 

benen zu bedienen, bis durch eine Synode alles entjchieden 

fein werde; der Bann gegen Klebitz jollte aufgehoben und das 

Gejchehene vergeben und vergefjen jein. 

Dem Gebote aber fügte der Hurfürft Bitten Hinzu. In 

eindringlicher Weile ermahnte er die Geiftlihen, da3 unnüße 

Gezänf über unnöthige Fragen und Redensarten, die zur Er— 
bauung nicht beitrügen, zu unterlafjen, vielmehr ihre vornehmite 

Sorge dahin zu richten, wie fie aus böjen Menſchen twahre 

Chriſten machen und dahin wirken fünnten, daß die Gottlofen 

frömmer und nur würdige Gäfte zu dem Tiſche des Herren 

geladen würden. 

Als Abendmahlsformel jollten nach Friedrichs Befehl die 

Morte dienen, daß mit Brod und Mein der Leib und das 

Blut Chrifti wahrhaft dargeboten werden. So Ichrte, wie ges 

jagt, die Augsburgiſche Gonfejlion, allerdings in der verän— 

derten Faſſung des 10. Artikels; aber eben dieſe durch Me- 

landthon bei Yuthers Lebzeiten geänderte Confeſſion war da— 
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mal3 allgemein in öffentlihem Gebraud) und die ungeänderte 

faum in weitern SKreijen befannt. Wie jehr aber der Kurfürft 

im Rechte war, wenn er nur jene eine Yormel, welche alle 

Parteien befriedigen fonnte, ohne zu grob finnlichen Borftel- 

lungen zu verleiten, zeigt die Verwirrung der Begriffe, welche 

damals in Heidelberg der Streit über die Abendmahlslehre 

hervorgerufen hatte. Der eine, dem die Formel „im Brode“, 

welche Heßhuſius wollte, nit genügte, wählte die Partikel 

„unter“ ; ein anderer 309 vor: „unter der Geſtalt“; ein drit— 

ter: „in, mit und unter“ zugleich; ein vierter endlich jehte 

nod Hinzu: „eirca circum, um und um“. Damit war man 

der Fatholifchen Lehre wieder jo nahe gefommen, daß auch die 

Redensart: der Prieſter halte Chriſti Leib in jeiner Hand, nicht 

jehr auffallen konnte, 

Dem gegenüber war der Kurfürft in der That nicht 
allein berechtigt, jondern verpflichtet, auf die Beobachtung einer 

Formel zu dringen, welche, abgejehen davon, daß fie die höchſte 

Autorität Für fich Hatte, den Gläubigen Genüge thun konnte, 

ohne Aergerniß zu erregen. Heßhuſius aber war nicht der 

Mann, ſich in der Abendmahlslehre an Worte binden zu 

lajjen, welche eine reformirte Auffaſſung auch nur zuließen. 

Er nahm vielmehr das Recht in Anſpruch, ſich jo auszudrüden, 

wie das orthodore Yutdertfum in jeinen Augen c3 forderte. 

Drum gab er dem Kurfürften nur eine zweifelhafte Zufage. 

„Bald aber ift er, berichtet diejer, aus der Kanzlei gegangen 
und ein ander Latein geholt, nicht weiß ich, bei wem. Als 

ih ihn auch zum andern Mal vor mich gefordert und gewollt, 

er ſoll fich categorice erklären, hat er rund gejagt, er wolls 

nicht thun.“ 

Troßdem entjeßte der fangmüthige Fürſt den General- 

juperintendenten feines Amtes noch nicht und hoffte noch im— 
mer, den unglüdjeligen Handel mit gelindern Mitteln beilegen 

zu können. Daher ließ er am folgenden Sonntage (10. Sept.) 
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durch den Hofprediger Diller in der Kirche zum heil. Geiſt 

vor verjammelter Gemeinde wiederholen, was er den Geijt- 

lichen bezüglich des Artikels vom Abendmahl des Herrn. be 

fohlen, und daß jeder, welcher den wohlmeinenden Befehl 

überjchreite und jo die Gewiljen weiter betrübe und verwirre, 

fi”) damit jelbft feines Beruf3 und Amtes entjeßen werde. 

Die Nede Dillers war eine Friedenspredigt, und un den Akt 

des Friedensichluffes und der Verjöhnung noch feierlicher zu 

maden, nahm Friedrich mit feinem Hofe und der Gemeinde 

das h. Abendmahl, wobei Diller das Brod und Klebitz den 
Kelch reichte. 

Nur ein vom Fanatismus beherrſchter Mann konnte es 

wagen, nad all diefen Vorgängen den faum geftillten ver- 

derblihen Hader von neuem zu ſchüren. Heßhufius that es. 
Statt Worte des Friedens zu predigen, entweihte er das Haus 

Gottes (13. Sept.) dur) neue Schmähungen gegen Klebitz 
und dur Verdächtigung ſelbſt des KHurfürften und jeiner 

Räthe, indem er fie beichuldigte, von dem rechten Glauben 

abgefallen zu fein. Die veränderte Augsburgiiche Eonfeffion 

nannte er einen „polniſchen Stiefel” und „weiten Mantel”, 

hinter welchem ſich der Herr Chriftus und der Teufel bequem 

verbergen fünnten; den vom Fürften befohlenen Friedensichlug 

bezeichnete er als einen gottlojen Vertrag. Freilich ſtand Heß— 

hufius, indem er jo tobte, nicht allein; zwei Genofjen ſuchten 

es in ihren Predigten ihm gleich zu thun, und Klebnit, von 

riftlicher Demuth faſt nicht minder weit entfernt, rächte ſich 

an einem jeiner Gegner dadurch, daß er beim Ausgang aus 

der Kirche auf offenem Markte über ihn herfiel. 

Da erfolgte endlih am 16. Sept. die Amtsentjegung 

der beiden Männer, welche als die Urheber des ganzen Skan— 

dals gelten konnten, indeß auch jetzt noch unter einer Form, 

die namentlich dem Heßhuſius gegenüber von einer außer: 

ordentlichen Güte und Duldſamkeit zeugte. Denn weit ent= 
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fernt, den hartnädigen Friedensftörer, den fortzujagen »er 

längft das unzmeifelhafte Recht hatte, jegt endlich über die 

Grenze jchaffen zu laſſen, geftattete Friedrich ihm nod ein 
halbes Jahr unter Yortbezug feines Gehalts in der Pfalz 

zu bleiben, obwohl jich vorausjehen ließ, daß er die Zeit nur 

zu weiteren Agitationen benügen und den Kurfürften bei jei» 
nen Unterthanen al3 Sakramentirer ausjchreien werde. 
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Friedrich in dem Kampfe zwifhen Lutherfhum und @alvinismus. 

Daß den minder jhuldigen Klebit diejelbe Strafe mit 

Heßhuſius traf und daß er nur inſofern vor diefem bevorzugt 

wurde, al3 er von der Univerfität ein günftiges Zeugniß und 

von Friedrich eine tröftlihe Zulage bezüglich der vorläufigen 

Verjorgung jeiner Frau und vier Kinder erhielt, konnte der 

Melt beweiſen, daß der Kurfürſt den kirchlichen Frieden feines 
Landes weder von der einen noch von der andern Seite ftören 

lafien wollte. Denn beide wurden ja als ungehorfame und 

unverbejjerlihe NRuheftörer, nicht wegen ihrer confeljionellen 

Stellung entlafen. 

Die dogmatifchen Fragen waren und blieben, jo weit es 

ih um Lehrmeinungen innerhalb der Grenzen der Augsburgis 

ſchen Gonfejjion handelte, für Friedrich noch offene; nur die— 

jenigen Anhänger Zwinglis oder Calvins — noch unterjchied 

auch der Kurfürft nicht zwifchen beiden —, welche die Gegen- 

wart Chriſti im Abendmahl beftritten, betrachtete er als nicht 

zu duldende Sectirer; aber er hielt nicht Jeden für einen 

Cectirer, den die Menge als jolchen verjchrie. Wenn Johann 

Friedrich) ihm jchrieb, daß einer oder zwei feiner vornehmiten 

Räthe Zwinglianer jeien, fo "tröftete fi der Kurfürſt mit 

der Hoffnung, daß die Beichuldigung ungerecht jei, und warnt 
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ſeinerſeits, leichtfertig über den Glauben Anderer abzuurtheilen. 

Wohl erkennt er es als Heilige Fürftenpflicht, die Reinheit der 

evangelifchen Lehre jeinem Bolfe zu bewahren und jede Sectirerei, 

die jich als jolche erweilt, auszurotten: aber feiner jchlichten 
aufrihtigen Frömmigkeit und ächten Chriftenliebe widerftrebt 

nichts jo jehr wie priefterliche DVBerdammungsluft und Verfol— 

gungsjudt. „Da der Glaube in des Menfchen Herz gegrün- 

det und ich ihm nur in’3 Angeficht jehen kann, jo laß ich den 

urtheilen, jo allein in der Menjchen Herzen fieht und dermal 

einft recht wird richten. Das weiß ich aber, daß neulich einer 

vom Zwinglianismus viel Geſchreis und Condemnirens macht 

und da ihn einer fragt, ob er Zwingli’s Schriften gelefen, 

antwortet er: nein. Alſo urtheilt mancher, ders nur von 

Hörenjagen Hat und wird damit betrogen. Das jchreib ich 

aber der Urſache halben nicht, daß ic) Zwingli oder jemand 

der irrigen oder verführerifchen Lehrer vertheidigen wollte; denn 

ih muß mit Grund der Wahrheit befennen (tie der davon 
oben gemeldet), daß ich Zwingli's Schriften nicht gelejen. Der: 

wegen bitte ich auch ganz freundlich, E. 2. wolle den Geiftern, 

jo Luft haben, mich und andere bei E. 2. und vielleicht vielen 
Andern mit Ungrund auszujchreiben und auszufchreien, jo leicht 

nicht glauben geben, jondern den andern Theil ungehört 

nicht verurtheilen. Es ijt bald gethan, aber des Herrn Wort 

lautet ganz ernſtlich dawider: urtheilet nicht, jo werdet ihr 

nicht geurtheilt. Und wiederum ift zu bejorgen, daß den Ur— 

theilern, jo ohne Befehl condemniren, ein ſchwer Urtheil fallen 

werde, das doc Gott gnädiglich wolle abwenden.“ 

Wie jelten finden mir in jener trüben Zeit des confejfionellen 

Haders, wo der Sinn der Menſchen fo allgemein von Vorur- 
theilen befangen war, neben ächter Frömmigkeit und Gottes= 
furcht jo richtige Einficht und jo hochfinnige Dentungsweife! 

Es entſprach diefer Gelinnung, wenn Friedrich, ftatt fich 
jelbft zum Richter aufzuwerfen, oder ſich das Urtheil eines 
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Parteimanns anzucignen, Männer von verihiedenen Richtungen 

um ihr Gutachten erjuchte. Bei feinem intimen Berhältnif 

zu Joh. Friedrich und bei der hohen Achtung, die er der theo- 

logiſchen Gelehrjamfeit desjelben zoflte, lag e8 nahe, daß er 

den Schwiegerjohn nicht überging, wenn es fi um Urtheile 

über die confejjionellen Erklärungen und Predigten des Heß— 

huſius und des Klebitz handelte. Der Herzog ließ auch mit 

jeinem Votum nicht lange auf ſich warten und ftellte noch 

außerdem ein ausführliches Gutachten feiner Theologen in 

Ausſicht. 

Natürlich konnte ein Urtheil, das von dieſer Seite kam, 

für Friedrich nicht von maßgebender Bedeutung jein. Eine 

entjcheidende Autorität fam nad) feiner Ueberzeugung nur einer 

Perjönlichkeit zu, nämlich dem hochgefeierten Melandhthon, deſſen 

Stimme folange für den größeren Theil Deutjchlands in kirch— 

lihen Fragen den Ausjchlag gegeben hatte. Der Kurfürſt 

jandte feinen Geheimjchreiber Cirler nad Wittenberg ab. 

Melanchthon, um fein Gutachten angegangen, verhehlte 

ih — er fannte nur zu gut die rabies theologorum — 

das Gefährliche des Auftrages nicht. Gleichwohl fiel die Ant- 
wort, die er am 3. Nov. gab, beftimmter und jchärfer aus, 

al3 man nach jeiner bisherigen Haltung erwarten konnte. 

Denn bis jeßt hatte es Melanchthon möglichſt gemieden, offen 

zu befennen, daß er in der Abendmahlslehre nicht mehr mit 

Luther, jondern vielmehr mit Calvin übereinftimmte; er hatte 

freilich auch hinlänglich erfahren, daß alle Zurüdhaltung ihn 

nicht vor feindfeligen Angriffen ſchützte. Und wie hätte er in 
dem gegenwärtigen Talle, jelbft wenn er es gewollt, feine 

wahre Meinung verbergen fünnen? Es fam darauf an, zu 

jagen, ob die Lehre derer, welche die ächten Schüler Lu— 

thers zu jein fich rühmten, allein berechtigt und in ihren Aus: 

wüchſen überhaupt berechtigt fei, oder ob vielmehr diejenigen 

evangelifch dächten, melde, indem fie an der Gegenwart des 
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Herrn ım Abendmahle fefthielten, fein Gewicht auf die nähere 

Beltimmung der Art und Weife diejer Gegenwart legten und 

alle Formeln verwarfen, die, in der h. Schrift nicht begründet, 

bedenklich und verfänglich wären. 

In diefem leßteren Sinne ſprach ſich Melanchthon aufs 

Unzweideutigfte und in einem Tone aus, der bittern Unmuth 

über die Gegner verrietd. Indem er al3 Einigungsformel die 

Worte des Apoftel3 Paulus, das das Brod die Gemeinjchaft 

des Leibes Chrifti ift, vorjchlägt, erklärt er das Wort Gemein 

haft dahin, daß es nicht Heike: die Natur des Brodes werde 

verwandelt, wie die Papiſten jagen; auch nicht, wie die Bre— 

menjer: das Brod fei der weſentliche Leib Chriſti; auch nicht, 

wie Heßhufius, der wahre Leib; ſondern Gemeinjchaft bedeute 

dasjenige, wodurch die Bereinigung mit dem Leibe Chriſti zu 

Stande fomme, welche bei dem Genuß ſich bilde, und zwar 

nicht ohne Gedanken, wie wenn Mäuſe am Brode nagen. Er 

eifert auch noch weiter gegen die Papiſten und „Ihresgleichen“, 

die auf3 Heftigfte dafür jtreiten, daß man jagen folle, der Leib 

Chriſti jei auch außer dem Genuſſe eingeſchloſſen in die Zeichen 
des Brodes oder in daS Brod u. |. mw. und eilt mit Na— 

mensnennung auf einige Ultrafutheraner hin, die in dieſem 

Sinne ſich allzumeit verirrten. Auch die Lehre von der Allent— 

halbenheit des Leibes Chrifti, worin man eben damals in 

Würtemberg für die orthodore Abendmahlslehre eine neue 

Stüße zu jehaffen meinte, verwirft Melanchthon in aller Forın. 

Die Summe feines Gutachtens aber faht er dahin zuſammen: 

Ih beharre bei der Anficht, daß die Streitigkeiten von beiden 
Seiten zu verhindern und eine einzige Formel zu gebrauchen 
jei. Wem dieß nicht gefällt und wer fo nicht zur Gommunion 
fommen will, dem ſei es überlafjen, fich feines Urtheils zu 
bedienen, nur daß er feine Spaltung im Bolfe errege. Eine 

Synode gottesfürchtiger Männer möge einmal den Streit bes 
tathen und entjcheiden.!) 
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Für den Hurfürften und die Kirche feines Landes wurde 

das Gutachten Melanchthons ſchon dadurd) von Bedeutung, 

daß e3 die amtlihen Maßregeln bifligte, die in Heidelberg bi3 

jet getroffen waren. Aber irrig wäre e8, wenn wir anneh— 

men wollten, daß Friedrich) nun auch den dogmatischen Stand» 

punft, den jenes Gutachten darlegt, fich blindlings angeeignet 

hätte. Noch war für ihn die Zeit des Prüfens und des For— 

ſchens nicht vorüber, vielmehr vertiefte er fich jetzt erſt recht 

in die confeffionellen fragen und juchte mit einem durch Ge: 

bet gefräftigten Geifte jelbft die Wahrheit zu finden, voll des 

Vertrauens, daß er, ob er gleich „ein armer einfältiger Laie“, 

auf den Beiftand des heiligen Geiftes, wenn er den himmli— 

Ihen Vater 'emfig darum bitte, eben jo wohl bauen dürfe, als 

die gelchrteften Doctoren. An angejtrengtem Fleiße bei dem 

Studium ließ es Friedrich nicht fehlen. Ganze Tage und 

Halbe Nächte brachte er über theologischen Schriften und vor 

allem über der Bibel zu und der alte Hofmarfchall durfte von 

jeinem „gottjeligen fronnmen Herrn“ rühmen, daß er Schlaf, 

Gejundheit und Lebensgenuß fi) raube, nur um die Wahr: 

heit erforjchen zu können.?) 

In dieſer Zeit, jedenfalls bald nad dem Antritt der 

furfürftlihen Regierung und dem Ausbruche des Firchlichen 

Haders werden einige Blätter entjtanden jein, die nicht allein 

unter allem, wa3 wir von Friedrihs Hand bejigen, hervor: 

leuchten, jondern zu den Perlen der religiöjen Literatur über: 

haupt gezählt werden dürfen. ch meine ein Gebet, ein 

„Vaterunſer für einen Fürften“, das von dem Kurfürften felbft 

verfaßt, niedergejchrieben und corrigirt, bisher noch nicht zum 

Abdrude gelangt ift.?) 

Wie innig ſpricht daraus das dankesvolle Bewußtſein 

der Kindſchaft Gottes, wie heilig gilt dem frommen Fürften 

das göttliche Wort und wie inbrünftig bittet er den himmli— 

hen Vater, daß er jein heiliges Wort allen Predigern in den 
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Mund und den h. Geift in’3 Herz hineingeben möge, auf daß 

fie nach jeiner Unterweilung das Wort der Gnade mit aller 

Treudigkeit und mit allem treuen Fleiß und Ernſt verfündigen, 

ohne etwas davon und dazu zu thun. Aber jo hod) Friedrich 

auch die Reinheit des Glaubens hält, jo tief er Ketzereien, 

Rotten und Selten glei) Zank, Hader und Spaltungen ver= 

abſcheut und das Evangelium lauter und unverfälicht gepredigt 

haben möchte, jo erblidt er das Reich Gottes doch nur da, 

wo der Reinheit der Lehre auch das Leben der Gläubigen 

entjpricht. Er betet, „daß der h. Geift das gehörte Wort in 

uns fräftige, thätig und Iebendig mache, ja dag er es als 

den lebendigen Finger Gotte8 uns in's Herz hineinjchreibe, 

auf daß es in uns viele Frucht bringe, wir im Glauben da= 

durch geflärkt, am innern neuen Menjchen von Tage zu Tage 

je mehr und mehr zunehmen, alles zu Gottes Lobe und unſres 

Nächften Bellerung.” „Wolleft auch mir und den Meinigen 

Deinen h. Geift nicht entziehen, jondern uns gewaltiglich lafjen 

Beiftand thun, daß er mit und bei uns jei, ja daß er in uns 

lebe, wohne, regiere und alles in ung wirke, und daß er unjer 

rechter Rathgeber ſei, wir auch ohne feinen Rath nichts vor— 

nehmen, noch viel weniger in Glaubensjadhen beginnen, delis 

beriren oder beſchließen.“ Endlich ſei nur noch hingewieſen 

auf die Demuth, womit er jeinen Willen dem Willen Gottes 
unterwirft, auf das tiefe Bewußtſein der eigenen Sündhaftig- 

feit bei aller Energie des fittlichen Wollens und Handelns und 

auf die findlich Fromme Bitte um „ein geduldiges, janftes 

demüthiges Herz gegen alle Menjchen, Freunde wie Feinde, 
das da geneigt fei Jedermann zu vergeben und mit ihm nad) 

der Liebe zu handeln — und alles in aller Geduld zu er— 

tragen.” 

Während aber Friedrich mit demüthig betenden Herzen 

täglich von Neuem den Beiftand des heiligen Geiftes zur Er— 

füllung der Pflichten. eines chriſtlichen Regenten erfleht und 
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fi im Angeficht Gottes immer mehr mit den Gefinnungen 

der Sanftmuth, Liebe und Verjöhnlichkeit durchdringt, beginnt 

der faum auf den Kanzeln geftiflte theologijcehe Hader jeine 

geheimjten weltlichen Räthe zu entzweien. In der Kanzlei 

oder dem geheimen Staatsrathe tritt der Kanzler Minkwitz, 
nur von dem Hofrichter von VBenningen einigermaßen unter- 

ftügt, immer jchroffer für das bedrohte Yuthertfum auf. Wenn 

er jelbft die gemäßigten Anordnungen, die der Kurfürſt zur 

Beilegung des Streites ergriffen, tadeln zu müljen glaubt, jo 

fann er noch weniger diejenigen jchonen, welche ftrengere Maß— 

regeln gegen Heßhufius und feine Parteigänger befiirworteten. 

Un ſolchen fehlte es nicht. So vertrat Graf Valentin, der 

Dritte der Erbadiihen Brüder, welcher als Burggraf zu 

Alzei auch zu geheimen Staatsrathsfigungen beigezogen 

wurde, die Anficht, daß es jchr von Nöthen ſei, „den Prädi— 

canten ein Gebiß anzulegen“ und fand Zuftimmung bei den 

Näthen Dr. Heyles und Dr. Heuring, während der Hofmar— 
\hall Hans Bleifard Landſchad von Steinach nur für vermit- 

teinde Mapregeln ſtimmte, Dr. Probus aber — von dem jeht 

franfen Großhofmeifter Eberhard von -Erbah und feinem Par: 

teiftandpunft war wiederholt ſchon die Rede — jene Alle noch 

an Entjchiedenheit überbot. Dabei jpielte freilich auch perſön— 

ide Feindjchaft gegen den herrſchſüchtigen und intriganten 

Kanzler, welcher ihm bei Befegung des wichtigiten Staatsamts 
dur Dtto Heinric) vorgezogen worden war, eine Rolle, ſo 

daß e3 zwijchen beiden in geheimen Rathsſitzungen wiederholt 

zu bijjigen Bemerkungen und endlich jelbit in Gegenwart des 

Kurfürften und jeines älteften Sohnes Ludwig zu heftigen 

Auftritten fam. 

Es handelte ih im Januar 1560 vornehmlich um eine 

von den Kurfürften angeordnete Bijitation von Kirche und 

Schule, welche nad) Aufhebung des älteren Kirchenrath3, dem 
Heßhuſius prafidirt hatte, einer Commiſſion von fünf Männern 
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übertragen worden war. Die Namen derjelben fennen wir 

nit genau. Von Theologen war außer dem Hofprediger 

Diller, wie e3 ſcheint, der Profefjor Boquin darunter, von 

NichttHeologen vermuthlich die Doctoren Ehem und Eraft.*) 

Der Kanzler jcheute fich nicht, die Männer, welche der Kur— 

fürft für tauglich befunden, „als mit Secten beladen“ privatim 

und im Rathe zu verdächtigen und den jchriftlihen Bericht, 

den fie erjtatteten — wie jehr müfjen wir den Verluft defjelben 

beflagen! — in anzüglicher Weiſe zu tadeln; ja, er verlangte 

jogar, daß man den PBifitatoren ihre Confejjion abfordere, und 

ermahnte den Kurfürjten wie die Näthe, daß fie thun mögen, 

was fie vor Gott und der Welt verantivorten können: er felbft 

werde das Werk hindern, wo und wie cr möge. Endlich ver— 

fehlte er auch nicht, alle diejenigen des Abfall3 von der Augs— 

burgiſchen Confeſſion zu beichuldigen, die um ein ZTitelchen 

von Luthers Abendmahlsicehre abwichen. Dafür warf ihm 

Prokus vor, daß er Luther zu einem Abgott mache, und fols 

genden Tags, daß er den Kurfürſten für einen Galvinijten 

und Zwinglianer Halte. Der Kanzler aber jchalt ihn dafür 

einen Lügner und überhäufte ihn mit noch andern Injurien. 

Beide drohten, wider einander zu prozejliren. 

Der Kurfürft beivies in diefem Falle diejelbe Mäßigung 
wie bei dem Heßhuſiſchen Handel und begegnete dem Kanzler 

mit einer NRüdficht, die er nicht verdiente. Er ftimmte jogar 

Anfangs dem Berlangen defjeiben zu, daß den Beichuldigten, 

denen er do die Sanftmuth und Geduld, womit jie des 

Kanzler3 Verdächtigungen trugen, „als die Frucht eines guten 

Baumes“ vor verfammeltem Rathe nachrühmte, die Confeſſion 

abgefordert werde, und kam erjt folgenden Tages auf die Ge: 

genvorftellungen der Mehrzahl der Räthe davon zurüd. Und 

als e3 endlich galt, dem Mindwit wie Probus für ihr unge 

höriges Betragen in Gegenwart ihres Fürſten einen Verweis 

zu ertheilen, kam nicht der letztere, jondern der Kanzler am 
Kluckhohn, Friedrich der Fromme. D 
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beiten davon. Nichts verrieth, daß Friedrich gegen die Luthe— 

raner eingenommen wäre Innerlich freilich” wurde er den 

Eiferern mehr und mehr entfremdet «und die al3 des Teufels 

Lüge verdammte Abendmahlslehre fing er an in Schuß zu 

nehmen. Er that es in vertrauten Gejprächen mit feiner Ge- 

mahlin, die ihn einft für Luthers Lehre gewonnen hatte und 

nun mit immer gejteigerter Sorge die Gefahr erkannte, in der 

er ſchwebte. 

Maria hatte einen Theil des Winters in Weimar zuge- 

bracht, um ihrer Tochter Elijabeth bei der Niederfunft beizus 

ftehen; je länger das Ereigniß, wegen defjen man fie gerufen, 

auf fich warten ließ, um fo mehr Gelegenheit war Joh. Friedrich 

geboten, jie vor dem Galvinismus zu warnen, während der 

Kurfürft ſich nicht allein nach ihrem Umgange, fondern auch 

nad) ihrer Pflege jehnte. Er bedürfe ihrer, jchrieb er, da er 

fi unmohl fühlte und die von fremder Hand bereiteten Speifen 

Mm nicht mundeten, wohl beifer als eines gemeinen Doctors, 

und wenn er c3 nicht der geliebten Tochter zu Gefallen thäte, 

ließe er fie feine Stunde drinnen. 

Auch nah ihrer Abreije ließ es der Schwiegerjohn an 

dringenden Ermahnungen nicht fehlen und gern jchüttete Maria, 

die das „aräuliche Weſen“ in der Pfalz ſich nicht jo ſchlimm 

gedacht, als fie jeßt nad ihrer Rückkehr es fand, „wo die 

Präadifanten mit einander hadern“, in vertrauten Briefen ihr 

Herz gegen ihn aus. Von fich ſelbſt hofft fie getroft, durch 

Gott bei der reinen Lehre, in der fie aufgezogen, erhalten zu 

werden. Wenn alle feine PBrädifanten und Räthe daftünden, 

verficherte fie dem Gemahle, nachdem fie ihm bei einer Dis— 

putation des „Abendmahls halber“ ihr Bekenntniß gejagt, To 

jollten diejelben fie nicht anderft lehren, darauf dächte fie zu 

fterben; denn fie wüßte aus Gottes Wort zu bemweijen, daß fie 

recht glaubte. Mündlich wünſcht fie dem Schwiegerjohn alle 

Punkte anzeigen zu fünnen, die ihr „Schatz“ wider fie verfiht, 
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wenn fie miteinander reden de3 Glaubens halber. „Ich wollte 

wahrlich gern das Beſte dazu helfen reden, wenn es nur hel- 

fen will; ich rede jo viel darzu, daß ich bejorge, ich werde es 
einmal büßen; aber was Gottes Ehre antrifft, da frage ich 
nit nach!“ 

Maria verfennt freilich auch jeßt nicht, daß das Herz 
ihres geliebten Gemahls, den der Teufel gern hinterjchleichen 
will, wahrlich gut gegen Gott ift, und fie hofft, daß er um 

jo eher vor Verführunz bewahrt bleiben würde, wenn Joh. 
Friedrich mündlich mit ihm verhandeln fünnte. Drum bittet 

fie, wenn er demnächſt nad) Speier zum Deputationstage gehe, 

feinen Weg über Heidelberg zu nehmen und mit dem Kurs 

fürften zu Ddisputiren. Die bisherigen Grmahnungen des 

Schwiegerjohns Hat cr gut aufgenommen, auch noch das letzte 
Schreiben, das er ihm gethan. „Er ſaget zu mir: ich jeh’s, 

daß mein Sohn es treulich mit mir meint und daß er mic 

lieb Hat. So hoffet ich, wenn Euer Liebden einmal bei ihn 

wäre, Euer Liebden jollt ihm viel Dings ausreden, das er 
jegt überredet wird.” — „Sie bittet au) den Herzog um 

Sotteswillen, dazu zu helfen und zu rathen, daß die Fürften 

alle möchten zujammen lommen und fich miteinander vergleis 

hen; wenn fie felbft bei einander wären, jo würde man bald 

hören, daß fie (die Pfälzer) nicht vecht hätten und jonderlich 
des Sakraments halben; das werden ſie nicht erhalten, wenn 

man den Worten Chriſti nachgehen will und nicht eine neue 

Gloſſe machen.” Endlich bringt Maria in dem merkwürdigen 
Briefe vom 16. März 1560 noch einen Wunjch zum Aus: 
drud, der mehr als alles andere beweilt, wie jehr die jonft jo 

heil denfende und richtig empfindende Frau in religiöjen Vor— 

urtheilen befangen war: fie bittet den Schwiegerjohn, wenn 

er es für gut anfehe, ihren herzlieben Gemahl in das gemeine 

Landesgebet mit einjchließen zu laſſen, daß ihn der allmächtige 

Gott bei der reinen Lehre jeines göttlichen Wort3 erhalten 
5* 
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wolle; „denn das gemeine Gebet gegen Gott thut viel, wo «3 

aus einem rechten Glauben geht.“ >) 

Bereitwillig, ja eifrig fam Joh. Friedrich den Wünſchen 

der Schiviegermutter entgegen. Ehe er die Reije nad) der 
Pfalz antreten fonnte, ließ er c$ in Briefen an den Kurfür— 

ften an neuen Belehrungen, Ermahnungen und Warnungen 

nicht fehlen. Friedrich nahm fie mit rührender Geduld und 

nicht ohne warme Worte des Dankes hin. Er wünfcht nichts 

fieberes, al3 diefe wie jede andere ihm bisher von den Schwie— 

gerjohn bewiejene Freundſchaft verdienen zu fünnen, e3 würde 

ihm eine fonderliche Freude fein. Des Satans liftige Tüde, 

wovor ihn Joh. Friedrich gewarnt, kennt er zum Theil aus 

eigener Erfahrung. Denn wenn er ihnen hätte nachgeben 

und Gott und fein göttliches Wort verleugnen wollen, jo wäre 

er nicht jo lange in jeines jeligen Vaters Ungnade geweſen, 

werde auch nicht jo lange in Armuth gelebt haben, jondern 

wohl bei Kaijer und König zu hohen Dienften gefommen fein, 
und er fann nicht jagen, in wie viel Wege ihm die Verſuch— 
ung entgegen getreten ift und noch entgegentritt. „Ich muß 

aber bekennen und mag meinem lieben Gott darum wohl 

danken, wie ich auch, ohne Ruhm zu melden, früh und ſpät 

thue, daß mich jeine Allmacht bis daher väterlich und gnädig- 

ih erhalten und mit feinem guten Geift nicht verlajjen hat, 

der hat mir auch helfen kämpfen; deswegen bitte ich von Her— 

zen, er wolle mir Hinfort mit feinem heiligen Geift gegen den 

böfen Geift beiftehen.“ Gern ftimmt er auch dem Schwieger: 

johne darin bei, daß er am erften nad) dem Reiche Gottes 

zu traten habe und verpflichtet jei, das Evangelium rein 

lauter nnd klar predigen zu laſſen; demnach befennt er fid 

auch ſchuldig, Kebereien und Corruptelen, die er in jeinem 

Lande wühte, abzuſchaffen; aber wie bedenklich Klang es in 

rechtgläubigen Ohren, wenn Friedrich nicht ohne Beziehung 

auf des Herzog3 eigene Geiftliche fortfuhr: 
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„&3 werden aber diejer Zeit viele Gorruptelen von man— 

hen Theologen angezogen und condemnirt; mad mir auch 

feinen Zmeifel, da fie die Gewalt hätten, jolche ohne Ziveifel 

auszurotten unterftehen würden: ich wüßte aber nicht, tie fie’s 

zur Seit der Ernte, das ift am jüngften Tage, vor dem Haus- 

vater, das ift vor Ehrifto unjerm Herrn und Heiland wollten 

verantiworten, dieweil er ihnen al3 den Knechten laut der 

Parabel Matthäi 13 geboten und befohlen hat, auf daß fie 

nieht zugleich den Waizen mit ausraufen, ſollen ſie's laſſen 

aufwachfen, bi3 zur Erntezeit. Deswegen habe ich Bedenfen, 

jolhes für mich jelbft zu unterftehen oder vorzunehmen, laſſe 

e3 aber die obgemeldeten fühnen Helden unterftehen und vor— 

nehmen; geräth es ihnen, jo dürfen fie den Gewinn mit mir 

nicht theilen.“ ®) 

Es mar hohe Zeit, daß Joh. Friedrich in eigener Perſon 
nad) Heidelberg kam, um dem verblendeten Schwiegervater die 

Augen zu öffnen. Er brachte außer dem jüngeren Bruder 

Joh. Wilhelm, welcher mit Dorothea Sufanna, der zweiten 
Toter des KHurfürften verlobt war, die beiden Theologen Joh. 

Stößel und Marimilian Mörlin mit, welche zwar nicht der 

ultralutherijchen Partei der Flacianer angehörten, aber hin— 
länglich orthodor und nicht ohne Gelehrſamkeit und Nedege- 

wandtheit waren; Johann Stößel namentlich ſchien geeignet, 

als Prediger und Disputator in der Pfalz Erfolge zu erzielen. 

Der Aufenthalt der ſächſiſchen Herzöge in Heidelberg und 

dem nahen Speier dauerte länger ala ſechs Wochen; um jo 

öfter bot ji Gelegenheit, den Kurfürften und die Seinen zu 

belehren und zu warnen. Aber nicht in der Stille betrieben 

die Bekehrer ihr Gejchäft, jondern Stößel, am 12. Mai mit 

Friedrichs Bewilligung zur Predigt zugelafen, jchrie von der 

Kanzel ihn und feine Räthe, die weltlichen wie die geiftlichen, 

al3 Zminglianer aus, „die nicht glaubten, daß im Abendinahl 

de3 Herren der wahre und weſentliche Leib und Blut Chrifti 
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ausgetheilt werde,“ und er würde, unbejchadet der Gaftfreund= 

Ichaft, die er am Heidelberger Hofe genoß, jeine erbauliche 

Predigt durch den Drud noch weiteren Kreijen zugänglich ge— 

macht haben, wenn der Hurfürft ſich's nicht verbeten hätte. ”) 

Es liegt nahe, daß Friedrich, nachdem er mit ſeinen 

Räthen jo laut des Abfalls von dem rechten Glauben beſchul— 

digt worden war, um jo weniger den Vorjchlag ablehnte, Die 

Beten feiner Theologen mit den thüringiichen Gottesgelehrten 

über die ftreitigen Punkte der Abendmahlslehre disputiren zu 

lajjen. Ein jolcher gelehrter Wettkampf zwijchen den Vertre— 

tern der entgegengejegten Anſichten jtellte ohnedieß über Fra— 

gen, die ihn Tag und Nacht bejchäftigten, jo gründliche Be— 

fehrung in Ausjicht, daß der Hurfürft auch ohne jenen Zwi— 

ichenfall die Erlaubniß zu der von den Gegnern längft ge— 
planten Disputation ſchwerlich verjagt haben würde. So be= 

gann denn am 3. Juni 1560 in Gegenwart der Fürften und 

ihres Hofjtaates, der furfürftlichen Näthe und der gefammten 

Univerfität ein theologijches Geſpräch, daß unter der aufmerk— 

lamften Theilnahme Friedrichs fünf ganze Tage ausfüllte.8) 

Boquin, der Defan- der Heidelberger theologiichen Fakul— 

tät, hatte die Vertretung der Lehre übernommen, welche die 

Thüringer als ketzeriſch verurtheilten. Sieben furze Theſen, 

die er zu vertheidigen übernahm, formulirten klar und präcis 

den calvinischereformirten Saframentsbegriff und ziwar in wört— 

licher Uebereinftimmung mit Süßen, die ſchon Klebitz ein Jahr 

früher aufgeftellt hatte. Die wichtigſten Thejen lauten: Die 

Morte des Stifters „das ift mein Leib, der für Euch gegeben 

wird“ buchftäblich (simpliciter) zu nehmen, ift nicht zuläflig ; 

denn das Abendmahl des Herren befteht aus zwei Dingen, 

einem irdiihen und einem himmlischen; das irdiſche ift Brod 

und Wein, das himmliſche die Mittheilung des wahren Leibes 

und Blutes Chrijti; das irdrihe wird mit dem Munde des 
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Leibes, das himmlische mit dem Munde des Geiftes oder mit 
dem Glauben empfangen. 

Indem Boquin feine Inappen Säbe gegen die Einwürfe 

Stöpels, neben dem Mörlin ganz in den Hintergrund tritt, 

vertheidigte, verwahrte er ſich ausdrüdlich gegen die Anjchuls 

digung, al3 ob er Brod und Wein des Abendmahl zu leeren 

Zeichen machen wolle, und Stößel jelbjt mußte im Verlaufe 

der Disputation zugeben, daß nad der Meinung jeiner Gegner 

Chrifti Leib wahrhaftiglih mit dein Brode den Gläubigen 
dargereicht werde. 

Dagegen führen die Thüringer Theologen in 24 Thejen 

die Iutherifche Abendmahlsiehre in aller Breite und Schärfe 

zugleich” aus und verdammen nicht allein diejenigen, welche in 

dem Brod und Wein bloße Zeichen und Bilder des abwejen- 

den Leibes und Blutes ſehen, jondern auch diejenigen, welche 

allein die Kraft und Wirkung des Leibes Ehrifti und nicht 

auch die Subftanz und das Weſen deſſelben jegen. Weiterhin 

wird beftimmt verjichert, daß die Subjtanz des Leibes und 

Blutes nicht allein wahrhaft und wirklich gegenwärtig jei, 

londern auch mit den Zeichen des Brodes und Weines den 

Gommunicanten dargereiht und von ihnen empfangen werde 

und zwar nicht blos geijtlich mit dem Glauben, ſondern auch 

(in Folge der jacramentlichen Bereinigung des Xeibes und 

Blutes Chrifti mit dem Brod und Wein) leiblich mit dem 

Munde und dieß nicht allein von Yrommen und Würdigen, 

jondern auch von Gottlojen, Heuchlern und Ungläubigen. 

Es fam darauf an, welche Bemeije für dieje ftreng lu— 
theriiche Auffaſſung beigebradht wurden. Daß fie an ſich ver- 

nunftgemäßer al3 die Meinung Calvins wäre, läßt ſich ja 

nicht jagen, und es wurde denn aud von Stößel und Mörlin 

eben jo entjchieden wie von Luther jeldft der menjchlichen Ver— 

nunft, welcher zugeftandener Maßen jene Lehre vom Abend: 

mahl „ungereimt”“ erjcheine, alle und jede Fähigkeit, die Ge— 



72 Viertes Kapitel. 

heimniſſe des chriſtlichen Glaubens zu erfaſſen, abgeſprochen 

und als höchſte Weisheit. eines Chriſten hingeſtellt, das Urtheil 

der Vernunft im Zaume zu halten. Als Hauptbeweis für die 

lutheriſche Sakramentslehre mußten auch hier wieder die Ein— 

ſetzungsworte Chriſti dienen, die ſo deutlich und klar wären, 

daß fie eine andere Erklärung gar nicht zuließen. So hatte 

ja auch Luther einft zu Marburg mit dem fräftigen Hinweis 

auf das „dieß ift“ Zivingli zum Schweigen zu bringen gefudt. 

So wenig aber damals der Landgraf Philipp von Helfen durch 

Luthers Beweisführung überzeugt werden fonnte, ebenjo wenig 

Friedrich durch die Berveisführung Stößel3 und zwar um jo 

minder, als diejer, jo viel wir jehen, gerade gegen diejenige 

Ausführung Boquins, die für den Kurfürften von entjcheiden- 

der Bedeutung gemwejen fein wird, daß man nämlich die wahre 

Gegenwart Ehrifti annehmen könne, ohne dabei einen münd— 

fihen Genuß zu lehren oder zu behaupten, daß der Leib in 

dem Brode oder unter dem Brode enthalten fei, nicht3 vorzu— 

bringen wußte, auf die Frage aber, was denn der mündliche 

Genuß nüße, nur die Antwort-hatte, „daß Ehrifto jeine Wahr: 

haftigfeit nicht geſchmälert werde.“ 

Für Boquin ſuchte einige Male Thomas Craft, welcher 

von dem Kurfürſten als Theologe und Staatsmann nicht 

minder denn al3 Mediciner geſchätzt wurde, in die Debatte 

einzugreifen. Seine jeharfen und präcijen Bemerkungen aber 

ſcheinen Stößel jehr unbequem geweſen zu fein. „Du bift 

Mediciner und*haft feinen Beruf, hier mit mir zu verhandeln.“ 

„Ich bin gleichwohl, erwiederte Eraft, ein Chriſt und wünſche, 

daß mein Glaube allen bekannt jei.” Auch den fchlechten 
Scherz ſoll ſich Stößel erlaubt Haben, daß e3 mit der Sache 

jeiner Gegner gar übel ftehen müſſe, weil jie der Hülfe eines 

Arztes bedürfe. 

Am wenigjten konnte es wohl auf Friedrich einen guten 

Eindrud maden, daß die Vorkämpfer des LuthertJums auf 
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die „Secte der Sakramentirer“ bezüglich der Verwirrung der 

Kirche und der Beunruhigung der Gewiſſen Vorwürfe häuften, 
die eben jo ungerecht al3 leichtfertig waren und nad) den Er— 

fahrungen, die der Kurfürſt gemadt hatte, mit größeren Rechte 

den Gegnern zurüdgegeben werden fonnten. 

Mochten daher auch alle diejenigen, welchen Kühnheit 
in den Behauptungen und Scladtfertigfeit im Mortgefecht 

imponirte, den thüringijchen Theologen den Preis zuerfennen: 

ein fo nüchterner Mann, wie Friedrich) war, welcher durch ge: 

willenhafte und vorurtheilsfoje Prüfung zur Erfenntniß der 

Wahrheit zu fommen juchte, ließ ſich dadurch nicht blenden. 

Man hat im Gegentheil von jeher der Heidelberger Dis- 
putation pfälzifcherjeit3 die hohe Bedeutung beigelegt, daß fie 

den Hurfürften vollftändig für die reformirte Doctrin gewonnen 

hätte. Schon der ältefte Darfteller der Kirchengeſchichte der 

Pfalz verfichert, Friedrich habe fich dahin ausgejprodden, daß 

die thüringifchen Theologen zwar an Kühnheit und NRedefertig- 

feit, die Seinigen aber in veritändiger und gründlicher Ber: 

theidigung der einfachen Wahrheit ſich überlegen gezeigt hätten.®) 

Daß dies im Allgemeinen der Eindrud war, den der Kurfürſt 

empfieng, bezweifle ich nicht, aber unrichtig finde ich e3, wenn 

behauptet wird, daß er von nun an die Unhaltbarkeit - der 

Melanchthoniſchen Bafis erkannt habe.1%) Denn eben die ver: 

mittelnde Richtung war e3, die Friedrich nach der Disputation 

noch eben jo nachdrüdlich wie vorher verfolgte. Schwer genug 

wurde ihm dies von den Eiferern allerdings gemacht, jeitdem 

durch -die Anmejenheit der ſächſiſchen Herzoge und ihrer Theo: 

logen, bejonder3 durch) die mehrtägige viel beſprochene Disputation 

von neuem Del ins Feuer gegoßen worden war. Daß ſchon 

vor Monaten alles Gezänf auf der Kanzel verboten und als 

Abendmahlsformel die Worte der Augsburgiichen Confeſſion 

mit Ausſchluß aller verfänglichen Ausdrüde vorgejchrieben wor: 

den, ſchien ganz vergeſſen. Pochend auf den angeblichen Sieg, 
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den Yoh. Friedrichs Theologen erfochten, und vielleicht auch 

im Vertrauen auf die gewichtige Stüße, die fie in der Yür- 

ſprache der Kurfürftin und anderer Frauen aus den höchſten 

Kreifen zu haben glaubten, ftritten die Geiftlichen für das ge— 
fährdete Lutherthum mit ähnlichen Waffen und in ähnlicher 

Meile wie in des Heßhuſius Hadervollen Tagen. 

So mochte Friedrich) denn mit Recht Flagen, daß e3 ihm 

mit jenen Leuten allzu widerwärtig gehe und daß er mehr 

Beichwerung habe, al3 er nad) dem Fleijch ertragen fünnte, 

wenn Gott ihm nicht beiftände. Noch befjer bezeichnet ein 
anderes Wort den Schmerz, den ihm die Erlebniffe jener Tage 

verurjachten: „Ich habe nicht ohne Bekümmerniß erfahren, 

was die unruhigen Köpfe der Theologen künnen; fie haben 

mic) au mit mehrerem Ernſt, al3 ich zuvor that, lernen 

beten.” 11) 

Bon neuem gab fi der Kurfürſt mit bewunderungs⸗ 
würdiger Geduld alle Mühe, die eifrig lutheriſchen Geiftlichen 

nachgiebig oder doch friedlich zu ftimmen. Er jelbft verhan- 

delte mündlich) mit dem Pfarrer der Petersfirche, Namens Kuhn 

(Cuneus), welcher nicht ohne Beifall feiner Zuhörer gegen 

die einreikende Sektirerei tapfer fämpfte, während der neu tin= 

gejegte Kirchenrath wiederholt die drei Diafone, die ſich Jenem 

anhiengen (Nefer, Greiner und Conrad) vor ſich beſchied. Da 

bei dem Pfarrherrn alle Borftellungen nicht fruchteten, kündigte 

Triedrich ihm endlich zu Anfang Auguft eigenhändig an, daß 

er mit Ende des Monat3, wo jein Dienftjahr (daS erfte in 

Heidelberg) ablief, beurlaubt jei, und ließ fi) weder durch die 

Warnungen des anmapenden Kanzlers Mindwib, noch durch) 

die Vorftellungen des ehrlichen, aber leidenjchaftlich einfeitigen 

Hofrichters Venningen beftimmen, das Entlafjung&decret zu— 

rüdzunehmen.1?2) Die Verhandlungen mit den 3 Hülfspredi* 

gern dagegen, welche bald nachzugeben verſprachen, bald ihren 

Standpunft mit aller Entjchiedenheit vertheidigten und fich zum 
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Theil in grob materieller Weije über das Abendmahl äußerten, 

zogen ſich noch Monate lang hin, ehe fie mit der Entlaffung 

der Widerftrebenden endeten.13) 

Daſſelbe Schickſal theilten noch im Laufe des Jahres 1560, 
jo weit ſich nachweijen läßt, ein Zuperintendent von Zautern, 

ein Pfarrer von Alzei und zwei von Oppenheim. Jedenfalls 

ift die Zahl der Geiftlichen, die von den viel verjchrieenen Maß— 

regeln Friedrich! betroffen wurden, gering!#). Unrichtig aber 

ijt die weit verbreitete Meinung, daß die Entlafjenen antilutheri= 

ſchen Dekreten zum Opfer gefallen feien, oder daß ihnen zu— 

gemuthet worden wäre, Melanchthons Gutachten in feinem 
ganzen Umfange ſich anzueignen. Dieſes Aftenftüd jcheint 

den Pfarrern nicht einmal dem Inhalt nach, viel weniger in 

Abſchrift mitgetheilt worden zu jein; weiß doch jogar der 

Kanzler noch im Auguft d. 3. darüber nur ganz unbejtimmtes 

vom Hörenjagen, und durch den Drud wurde es erjt im Sep: 

tember des Jahres, Monate lang nad) dem Tode de3 Ber- 

fafjers, durch den Kurfürſten befannt gemacht 13). 

Was Friedrih von der Geiftlichfeit feines Landes ver— 

fangte, war lediglih, daß fie in Beziehung auf das Abend» 

mahl die Formel der Augsburgiichen Confeſſion oder auch die 

von Melanchthon empfohlene Pauliniſche Formel gebrauchten 
und Diejenigen nicht- verdammten, welche die Vorftellungen, 

die ſich mit andern Ausdrüden verknüpften, nicht theilten. 

Bon einem Gewillenszwang fünnte alfo nur gegenüber den= 
jenigen die Rede jein, welche fich verpflichtet fühlten, nicht allein 

die Abendmahlslehre in Worte zu Heiden, die vielfach zu einer 

grob materiellen Auffaſſung verführten, jondern auch diejenigen 

zu verfeßern, die ſich neutraler, aber ächt biblijcher Yormeln 

bedienten. Uebrigens war auch der Kurfürſt ſchon durch die 

Unterzeihnung des Frankfurter Recefies, morauf, wie es 

Icheint, ein an die Geiftlichfeit des Landes gerichtetes Ermahn- 

ungs- und Warnungsjchreiben vom 12. Auguſt ausdrüdlic) 
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hinwies, berechtigt, auf die Beobachtung einer der Augsburgi— 

jhen Confeſſion gemäßen Formel und die Enthaltung von 

dogmatiſchen Zänfereien zu dringen 16), Ja wer unbefangen 

den Verlauf der pfälzer Religionsftreitigkeiten prüfte, mußte 

anerkennen, daß Friedrih von feinen landesherrlichen Rechten 

den gemäßigtften und gewiljenhaftejten Gebrauch machte, und 

wie er jelbit fich bewußt war, daß er nur Friedensftörer („uns 

ruhige Häupter unter den Theologen, die den Heßhufius ver— 

theidigten und feine Sache gut hießen, ihn aber nicht gut ein 

lafjen wollten“) beurlaubt habe, jo vertheidigte er fi) auch 

im Januar 1561 zu Naumburg vor Fürften und fürftlichen 

Geſandten gegen den Vorwurf, rechtgläubige LZutheraner ver: 

trieben zu haben, jo glänzend, daß ein ihm perjönlich fern= 

ftehender lutheriſcher Berichterftatter befannte: „Es ift fein 

Zweifel, da einem andern auch viel geringeren Stande der 

Augsb. Gonfeifion dergleichen Händel von feinen Theologen 

begegnet, er würde viel ernftlichere Mittel, denn als hie ge— 

Ihehen, an die Hand genommen haben.“ 

Am wenigften war Friedrich der Mann, welcher Geift- 

lie haben wollte, die auf furfürftlichen Befehl von einem 

Standpunfte zum andern übergiengen. Der Stadtpfarrer Ban 

taleon, welcher aus einem Geſinnungsgenoſſen des Heßhuſius 

bedenklich raſch zu einem wortreichen, ja begeifterten Vertreter 

der entgegengefeßten Richtung wurde, verlor ebenfalls jeine 

Stelle!?). 

Eine andere Bewandtniß hat c$ mit dem Sturz des 

Hofprediger3 Dttmar Stab, deſſen Geſchichte uns eine neue 
Seite de3 Heidelberger Abendmahlsftreites enthüllt. Bald nad) 

der beiprochenen theologiihen Disputation nämlich, welche die 

Gemüther jo tief erregte, machten gelehrte Lutberaner den Ge— 

fühlen des Wergers und des Haſſes gegen die Wortführer und 

Hauptftügen der Gegenpartei in mandherlei lateiniſchen und 

deutichen Verſen Luft, die bisweilen wißig, immer aber bos— 
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haft flangen. Da dieſe nicht unintereffanten Erzeugnifje eines 

tief gereizten PBarteigeiftes troß bedenklicher Anfpielungen auf 

hochſtehende Perjönlichkeiten, ja auf den Kurfürften ſelbſt, nicht 

geheimgehalten, iondern mit einer gewiljen Abfichtlichfeit ver— 

breitet wurden, ließ die Regierung nach den Urhebern forjchen; 

unter andern ward cin Profeſſor der Univerfität, dann ein 

Sohn des genannten Hofpredigers, zuleßt diejer jelbft in Untere 

juhung gezogen. Es erwies fi), daß die ſchlimmſten Verſe, 

in denen 3. B. von dem Großhofmeilter, dem Grafen von 

Erbach, gejagt war, daß er den Hurfürften an der Naje herum— 

führe, des Hofpredigers Machiwerk waren. Kein Wunder, wenn 

der PBasquillant feftgenommen und bald darauf des Landes ver- 

wieſen wurde1B8). 

Mir können ahnen, wie peinlich Friedrich durd) das Be— 

tragen eines Hofpredigers, den die Kurfürftin al3 ihren Seel- 

jorger verehrte, berührt wurde. Und mußte nicht auch jein 

Verhältniß zur Gemahlin in bedenklicher Weije getrübt werden? 

Wie ſchon berichtet, war fie jo weit gegangen, den ſtreng 

gläubigen Schwiegerfohn aufzufordern, ihren Gemahl in das 

gemeine Landesgebiet einjchliegen zu laſſen, damit ihn Gott ° 

bei der reinen Lehre erhalte. Erft jpäter, al3 fie mit danfes- 

frohem Herzen erfuhr, daß Joh. Friedrich wie fein jüngerer 

Bruder nad ihrem Wunſche zu thun befohlen, erinnerte fie 

fih der allernatürlichften Rüdfichten, die fie dem Gemahle und 

Fürſten jehuldete, indem fie bat, ihn doch nicht mit Namen 

zu nennen, wenn in den Kirchen Thüringens für ihn gebetet 

werde. In ſolcher Gemüthsverfafjung jehredte die jonft jo 

offene und gerade Frau auch) vor einer Lüge nicht zurüd. Bon 

Friedrich wiederholt gefragt, ob fie über Religionsangelegen= 

heiten an die Schwiegerjühne gejchrieben, antwortete fie, wie 

fie jelbft berichtet, mit Nein1?)! 

Marie war in Gefahr, ihrem Glaubenseifer die Wahr: 
haftigfeit deS Herzens und das innige feſte Band, das fie mit 
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dem Gatten verknüpfte, zu opfern. Die Gefahr mußte ſich 
fteigern, al3 in Heidelberg dur das Zuthun Joh. Friedrichs 
und der Seinen der Firdhliche Hader neue Nahrung erhielt. 

Daß man fich unterftanden, ihm „die Gemahlin an der Seite 

abfangen“ zu wollen, hat Friedrich immer al3 die trübfte Er- 
fahrung, die er gemacht, betrachtet. 

Glücklicher Weife erleichterten die, welche fie in dem Kampfe 
gegen das Schredbild des Zwinglianismus in einer den Gemahl 

blositellenden Weile zu Hülfe gerufen, der Kurfürſtin die Rüd- 

fehr auf den rechten Weg. Die Lieblofigkeit nämlich, womit 

Friedrich, defjen frammes Herz ſie am beiten fannte, durch den 

auf feine Rechtgläubigkeit pochenden Schwiegerjohn verurtheilt 

wurde, konnte nicht ohne Eindrud guf daS weiblihe Gemüth 

bleiben. Es that ihr wehe, al3 fie von dem Gemahl hörte, daß 
Joh. Friedrich ihm gejagt, er. jei de3 Teufels, wenn er fid 

nicht befehre. Zwar entjchuldigte fie, wie fie jelbft nach Wei— 

mar berichtete, ihren Schwiegerjohn, indem fie, den Gemahl be- 

ruhigend, jagte, jener meine es nicht böje, jondern thue, was er 
thue, ihm zum Beften, wie fie denn alle, da ihnen nicht wenig 

“an feinem Seelenheil gelegen, jehuldig jeien, ihn zu ermahnen 

und zu erinnern; „da war er wieder zufrieden“. Aber Maria 

war fogleich entichloffen, den Herzog zu bitten, „daß er gelind 

mit ihm umginge und ihm nicht3 vom Teufel jehriebe“. Es 

ift das erfte Anzeichen, daß ihr Weg von dem der Eiferer ich 

ſchied. Mochte fie auch noch in Zukunft bejtrebt jein, ihren 

Gemahl bei dem Glauben zu erhalten, den fie für ven allein 
richtigen hielt: in demjelben Maße, wie fie duldjamer wurde, 

mußte fie der Auffafjung Friedrichs näher und näher treten, 

bis fie endlich aus freudiger Ueberzeugung dem zuftimmte, was 

fie einft al3 Satanswerf verworfen hatte. 
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Der Fürflentag zu Aaumburg 1561. 

Die Heidelberger Vorgänge der letzten Monate, die Dis- 

putation und noch mehr die Entlafjung der widerjpenftigen 

Geiftlichen hatten inzwijchen weit über die Pfalz hinaus cin 

ungeheure3 Aufjehen erregt und den Verdacht, daß Friedrich e3 

mit den Sectirern halte, bei vielen zur Gewißheit erhoben. 

Die eifrigen Lutheraner brachen in laute MWehrufe aus, vor 

allem Heßhuſius, welcher die Zerftörung der Hoffnung, der 

lutheriiche Reformator der Pfalz zu werden, nicht zu vers 

ſchmerzen vermodte. Er beklagte nicht allein in einer Schrift 

„über die Gegenwart Ehrifti im Abendmahl“ die immer weitere 

Verbreitung des zwinglianischen Irrthums unter Hohen und 

Niedern bitter, jondern geißelte gleichzeitig in einer Antwort 

auf das Gutachten Melanchthons den heimgegangenen Lehrer 

und denuncirte den Pfalzgrafen als einen von der Augs— 

burgiſchen Confeſſion Abgefallenen!),. Daß die Thüringer 

Theologen in denfelben Ton fräftig einftimmten, Calvin aber 

und Beza neben Boquin gegen Heßheſius auftraten und end- 

ih Klebig die Pfälzer Vorgänge in der Schrift „Sieg der 

Wahrheit und Ruin des ſächſiſchen Papſtthums“ in jeiner 

Meile ſcharf beleuchtete, konnte die weitverbreitete Aufregung 
nur fteigern ?). 

Friedrich aber ließ fich nicht beirren, den eingejchlagenen 
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Meg eben jo bejonnen wie beharrlich weiter zu verfolgen. 

Daß er ſchon bald nach der Heidelberger Disputation, aljo 

noch im Laufe des Jahres 1560 jene Aenderungen im Cultus 

eingeführt hätte, die der Kirche jeines Landes ein ftreng refor= 

mirtes Gepräge gaben, ift nicht richtig?). Er hielt vielmehr 

nod) an der Hofinung feit, daß nad) der Entfernung der „uns 

ruhigen Köpfe“ unter den Theologen der kirchliche Yriede auf 

der Grundlage eines mittleren Lehrtypus gewahrt werden könne. 

Eine ſichere reformirte Ueberzeugung hatte er, wie es jcheint, 
auch Für fich jelbjt noch nicht gewonnen. Denn er fuhr fort, 

ih über die Abendmahlscontroverje bei Männern der entgegen 

gejeßten Richtung Raths zu erholen und hielt an der Hoff: 

nung feit, daß die Streitigkeiten durch eine Synode gelchrter 

Männer, zu der Vertreter beider Parteien gezogen würden, 

entſchieden werden möchten f). 

Am iwenigften aber wollte Friedrih mit der Kirche 

ſeines Landes eine Sonderjtellung innerhalb des deutjchen 

Proteftantismus einnehmen. Er war entjchlofjen zu bleiben, 

was er war, ein Stand der Augsburgifchen Confeſſion, nicht 

blos aus Rückſicht auf den Rechtsſchutz, den dieje allein ge— 

währte, und micht blos wegen des hohen Werthes, den cr 

auf die Firchliche Gemeinjchaft mit den ganzen proteftantijchen 

Deutichland legte, jondern auch weil er fich feiner religiöjen 

Ueberzeugung gemäß al3 einem Belenner der in der Augs— 

burgiichen Confeſſion enthaltenen Lehre wußte. 

Daher ſtimmte der Pfalzgraf von Herzen zu, als Ehrijtof 

von Würtemberg, mit dem er in Begleitung feines Schwie— 

gerjohnes Joh. Friedrich) am 29. Juni, alfo wenige Wochen 

nad der Heidelberger Disputation in Hilsbach zujammıen 

faın, den Vorſchlag machte, daß die Augsburgijche Confeſſion, 
von deren urjprünglichen Unterzeihnern nur nod Philipp 

von Heßen und Wolfgang von Anhalt am Leben waren, von 

neuem durch alle evangeliihen Stände unterzeichmet werden 
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möchte. Nachdem alle bisherigen Bemühungen, den Spalt: 

ungen innerhalb de? Proteftantigmus zu wehren, fich Frucht: 

[03 erwiejen, jah Herzog Chriftof in der von ihm empfohlenen 

Mapregel das einzige Mittel, den Gefahren, die der deutſch— 

evangeliichen Welt von innen wie von auffen drohten, vorzu= 

beugen. Denn wenn alle Stände, inden fie die Augsburgiiche 

Confeſſion unterjchrieben, fich zugleich verpflichteten, an dieſem 

Bekenntniß unverbrüchlich feftzuhalten, feine Secten in ihren 

Landen zu dulden und ihren Theologen Zank und Schmäh: 

ungen nicht weiter zu geftatten, jo wurden dadurch nicht allein 

die Wunden der Zwietracht geheilt, jondern auc die Einigkeit 

der Evangeliichen vor Kaijer und Reich und gegenüber dem: 
vom Papſte geplanten Concile documentirt 5). 

Da auch Johann Friedrich, an deſſen hartnädig jchroffer 

Haltung bisher alle Einigungsverfuche gejcheitert waren, wenig— 

ſtens an dem Zelothenthum jeiner Flacianer feine rechte Freude 

mehr hatte und in dem Vorſchlage des Würtembergers vielleicht 

das lebte Mittel jah, jeinen Schwiegervater vor dem offenen 

Uebertritt zum Galvinismus zu beivahren, in unerwarteter 

Meile ſich entgegenfommend zeigte, jo konnten alsbald auch 

in Zweibrüden, Kaſſel und Dresden die einleitenden Schritte 

für die beabfichtigte Verſammlung der evangelijchen Fürften 

unternommen werden. 

Anfangs fürchtete man bei dem Landgrafen Bhilipp 

auf principielle Schwierigkeiten zu ftoßen; denn Ehriftof erfuhr 

zu nicht geringem Schreden aus ficherer Quelle, daß der er- 
graute Landgraf nicht mehr jo gar an der Augsburgiichen 

Gonfeifion zu halten ſcheine; nämlich derjelbe vertheidige den 

zwinglifchen Irrthum frei öffentlich über Tiſch und ſonſt un= 

gejcheut vor männiglich mit jo verwegenen Reden, „daß einem 

die Haare gen Berg ſtehen ſollten;“ auch Hatte er fih in. 

Gegenwart Joh. Friedrichs (der feinen Rückweg nad) Weimar 
über Kafjel genommen) vernehmen lafjen, die Wweimariichen 

Kludhohn, Friedrich ber Fromme. 6 
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Theologen feien alle Schelm und Böſewicht. Man fürchtete 

eine fchredfiche religiöje Zerrüttung in Hefjen®). Indeß bewies 

Philipp der Großmüthige bald, daß er troß jeiner Verachtung 

- gegen die Iutherifchen Eiferer und feiner Hinneigung zu dem 

Galvinismus von den Religionsverwandten jich keineswegs zu 

trennen gedachte; er erklärte fich bereit, die von ihm im Jahre 

1530 unterzeichnete Confeſſion noch einmal zu unterjchreiben, 

wie er denn entjchloffen jei, bei dem Bekenntniß, zu dem er 

ih vor dem Sailer und dem ganzen Reiche befannt, aud) 

fernerhin zu bleiben. 

Größere Schwierigkeiten verurfachte der Kurfürft Auguft 
von Sachſen. Er hatte von Melandthon in deſſen jpäteren 

Lebenstagen, jo oft es fi um den Plan gehandelt, auf Für- 

ftenverfammlungen oder Theologenconventen eine Beilegung 

der dogmatischen Streitigkeiten zu erzielen, im Hinblick auf die 

Gefahr einer Verſchärfung des Haders nur immer abmahnende 

Morte vernommen. Außerdem lagen ihm die Gejammtinter- 

eſſen des Proteftantismus wenig am Herzen, er war zufrieden, 

wenn die Theologen ſeines Landes fi) ruhig verhielten und 

fortfuhren zu lehren wie Luther und Melanchthon gelehrt hatten. 

Daß der lebtere von Luthers Lehren abgewichen, war ihm un— 

berftändlich, und feine geiftlichen Rathgeber hatten guten Grund 

e3 ihm nicht klar zu machen. Er legte daher den melanch— 

thoniſchen Yormeln der Wittenberger nur einen lutherijchen 

Sinn unter und war überzeugt, daß die fanatiſchen Jenenſer 

fie mit Unrecht der Irrlehre ziehen. Die leteren haßte er 

wie ihren Beichüger, den jähfiihen Herzog. So bradte er 

dem Borichlage eines Fürftentages Abneigung und Mißtrauen 

entgegen und erſt auf die wiederholte bindende Zufage, daß 

jede Verdammung ausgeſchloſſen und von Srrlehren und 

Gectirereien nicht einmal die Rede fein jolle, fagte er feine Be— 
theiligung zu. 

Naumburg ward als Ort der Verſammlung, al3 Termin 
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den 20. Jan. 1561 bejtimmt und neben der Unterzeichnung der 

Augsburgiſchen Eonfejlion eine Verftändigung darüber in Aus— 

fiht genommen, ob und wie man fi an dem Zridentiner 

Goncil, deſſen Widereröffnung bevorftand, zu betheiligen und 

in welcher Weije den evangeliſchen Glauben einhellig zu ver— 

treten gedenfe. 

Es war ein Unternehmen von größter Bedeutung. Ge— 

lang es, alle evangelijchen Fürjten — die Grafen, Herrn und 

Städte hoffte man nachträglich heran zu ziehen — mit Unter: 

drüdung der erbitterten Zehritreitigfeiten eng um das gemeinjame 

Belenntnig zu jchaaren: jo waren die Hoffnungen zerjtört, die 

man katholiſcherſeits auf die Zwietracht der Gegner jeßte. 

Dem feitgejchlofienen und in ſich flarfen Proteſtantismus 

würden vorausfichtlih auch die Nefte der alten Kirche in 

Deutſchland keinen erfolgreihen Widerfland Haben leiſten 

lünnen ; denn noch täglich vermehrte fi) auch in den Ländern 

der katholiſchen Fürften, der geiftlichen wie der weltlichen, die 

Zahl der Evangelijchen, und noch entbehrte der Katholicismus 

der innern Feltigung, die er durch das Tridentiner Goncil, 

und des geiftigen Aufſchwungs, den er alsbald durch die Je— 

juiten gewinnen jollte. 

Aber fonnte der Naumburger Fürftentag ftatt der Eini- 

gung der Evangelijchen nicht auch noch größere Spaltung 

bringen? Die Gefahr lag nahe genug. Denn wollte man, 

um gegenüber der katholiſchen Welt die Einheit im Glauben 

zu documentiren, jene Belenntnikjehrift von Neuem unter— 

zeichnen, welche vor Kaiſer und Reich allein den Anſpruch auf 

den Genuß de3 Religionsfriedens begründete, jo ließ fich die 

Frage nicht umgehen, welche Confeſſion als die ächte zu gelten 

habe, ob die veränderte und verbefjerte, welche jet faſt allge— 

mein im Gebrauch war, oder eine ältere und womöglich die— 

jenige Redaction, die im Jahr 1530 dem Kaiſer Karl V. zu 
Augsburg übergeben worden war. 

6* 
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Die meiften Fürften freilid und jelbft ihre Theologen 

waren ſich der Wenderungen, welche Melanchthon aus Hin— 

neigung zu reformirten Borftellungen und aus Unionsabjichten 

mit der Confeſſion vorfichtig genug vorgenommen hatte, faum 

bewußt; nicht3 defto weniger bildeten die geänderten oder ver— 

befjerten Sätze die rechtlihe Grundlage de3 damals vorherr= 

jchenden mittleren Lehrtypus. Wurden jene Aenderungen von 

den evangeliichen Ständen ausdrüdlich vertvorfen oder durch 

die Unterjehrift der urfprünglichen Confeſſion auch nur indirect 

mipbilligt, jo fonnten, genau genommen, nur nod) die ſtrengen 

Zutheraner al3 der Augsburgiichen Confejlion verwandt und 

jomit al3 berechtigte Religionspartei gelten. Jene Trage be= 

rührte daher unter den Yürften feinen andern jo nahe wie 

den Pfalzgrafen Friedrich. Ihm hatte man ja längft von 

ultralutheriicher Seite in Webereinftimmung mit Fatholiichen 

Mortführern entgegengehalten, daß die Augsburgiiche Confeſ— 

fion, auf welche die Anhänger Melanchthons ſich beriefen, nicht 

die ächte jei und daß dieſe nichts wiſſe von einer Abendmahls= 

fehre, die nicht ftreng lutheriſch wäre. Friedrich Hatte dieſe 

Einwürfe nicht beachtet. „Daß Ihr eine neue und eine alte 

Confeſſion meinen wollt, dünft uns gleichwohl ein Ueberfluß 

zu fein“, hatte er kurz vor feinem Regierungsantritt an Gallus 
geichrieben. Auch als Heßhuſius dieje Frage in dem Streite 

mit Klebitz nachdrücklich in Anregung brachte, erfannte der 

Kurfürft, wie es ſcheint, ihre Tragweite noch nicht. Lebhafter 

aber mußte ihn die Sache beichäftigen, jeitvem eine neue Un— 

terzeihnung der Gonfellion in Vorjchlag gebracht war. 

Zuerft bat Friedrich (14. Oktober), weil ihm weder der 

ältefte Drud noch eine authentiſche Abjchrift zu Gebote ftand, 
den Landgrafen Philipp um Aufichluß über die urjprüngliche 

Geftalt der Confeſſion“). Aber in der heſſiſchen Kanzlei 

wollte ji) wochenlang fein „mwahrhaftes gejchriebenes Exem— 

plar“ finden und Philpp meinte, das ächte Eremplar jei das, 
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welches Melanchthon „am lebten” im Drud habe ausgehen 

laſſen. Chriftof von MWürtemberg dagegen, den Friedrich 

(25. Nov.) mit einem Hinweis auf den Streit über die von 

einander abiveihenden Redactionen erjuchte, den Kurfürſten 

Auguft um die Mittheilung eines ächten Exemplars aus der 

kurſächſiſchen Kanzlei für alle nad) Naumburg geladenen Für: 

ten anzugehen, wußte feinen befjern Rath, als fih an den 

von Melandhthon gleich nach der Uebergabe der Confeſſion 

bejorgten Drud, wovon noch Eremplare genug vorhanden jeien, 
zu halten. 

In Ermanglung eine handjchriftlihen Originals oder 

einer gleichzeitigen authentiſchen Abſchrift prüfte Friedrich jorg- 

fältig die gedrudten Eremplare, die ihm zu Gebote ftanden, 

und wenn er au mit Hülfe des ungenügenden Materials 

noch nicht zu einer klaren Einfiht in den wirklichen Sachver— 
halt kam, jo lernte er doch unter den verfchiedenen Redac— 

tionen mit Rüdficht auf ihren dogmatiſchen Inhalt erzählen. 
Zunächſt mußte ihm bei Art. 10 ein Unterichied in der 

Ausdrudsweile des lateiniſchen und des deutſchen Tertes auf: 

fallen. Die deutſche Fallung aber erſchien Friedrich jehr be= 

denklih. Indem er nämlich in der deutichen Gonfelfion die 

Lehre fand, „dag wahrer Leib und Blut Chrifti unter Geftalt 
Brods und Weins im Abendmahl gegenwärtig jei und da 

ausgetheilt und genommen werde”, glaubte er, daß die Worte 
unter Gejtalt Brods und Weins „zu viel papiftilch ges 

jet” und daß dadurch „den Popiften die Transjubftantiation 

eingeräumt werde”. Eher konnte er fi mit dem älteren 

lateinischen Texte befreunden, indem es hier bloß hieß, daß 

Chrifti Leib und Blut wahrhaft gegenwärtig jeien und 

an die Communicanten ausgetheilt werden, während die 

Gegenlehre verworfen wird. Dieſe Faſſung ſchien ihm wenig: 

ftens injofern unbedentlih, al fie dur die Aenderung 

vom Jahre 1540 dahin erläutert worden war, daß mit Brod 
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und Wein Leib und Blut Chrifti wahrhaft dargeboten 

werden (ohne VBerwerfung derer, die anders Ichren)®). Auch 

war dieſer verbeilerte lateinische Text in dem genannten Jahre 

auf dem Golloquium zu Worms als die gültige Belenntnis- 

ſchrift der evangeliichen Stände den kaiſerlichen Commiſſarien 

übergeben und jeitdem aud) auf anderen Gofloquien und bei 

öffentlichen Reihshandlungen gebraucht worden. 

Aus diefen Gründen erklärte Friedrich den befreundeten 

Fürften, nur den lateiniſchen Tert und nicht den deutjchen 

unterzeichnen zu können. Philipp von Heſſen, welcher cben= 

fall3 der Meinung war, daß das deutjche Eremplar geradezu 

die Anerkennung der papiftiihen Berwandlungslehre aus— 

ipräche, ftimmte dem Kurfürſten ohne weiteres zu, während 

Herzog Ghriftof menigftens beftritt, daß in jenen Worten 

die fatholiiche Lehre enthalten jein müſſe, Auguft von Sachſen 

aber die Entjcheidung der ganzen Frage dem Fürftentage vor= 

behalten willen wollte. 

In der dritten Woche des Januar trafen die evangelifchen 

Fürsten in ftattlicher Zahl aus Süd und Nord zu Naumburg 

ein; von den größeren fehlte nur der Kurfürſt von Branden= 

burg, welcher fich gleich andern nicht in Perſon erjchienenen 

durch Gejandte vertreten ließ. Selbit der alte Landgraf von 

Helen jcheute die Beſchwerden der winterlichen Reije nicht; 

denn er wußte wohl, daß er im Berein der glaubensver- 

wandten Yürften ein mohlthätiges Gegengewicht gegen die 

Engherzigkeit Anderer bilden werde. 

Die Fürften erjchienen in Begleitung ihrer angejehenften 

weltlichen Räthe; von Theologen, die den Berathungen fern 

bleiben jollten, brachten wenigſtens einige ihre Hofprediger 

mit. Nur Joh. Friedrich fand es nöthig, der ftattlichen An— 

zahl weltlicher NRäthe, womit er ſich umgab, gegen die Ber: 

einbarung mehrere gelehrte Theologen beizufügen. Selbft an 

fürftlihen Frauen fehlte es nicht ganz. 
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Auch der Pfalzgraf Hatte ſich in Gejellichaft feiner Ge: 

mahlin auf den Weg gemadt, aber nur um Maria nad) 

Meimar zu der Tochter zu geleiten. Bon dort wird er zur 

jammen mit dem Schwiegerjohn, welcher bald vor der ganzen 

Fürftenverfammlung als jein jeroffiter Gegner und als eigent- 

licher Zerftörer des Einigungswerfes auftreten follte, nad) 

Naumburg gezogen fein. Daß unter Friedrichs NRäthen der 

Kanzler Mindwik war, welcher al3 cifriger Lutheraner mit 

Joh. Friedrich ſchon lange in Correſpondenz geftanden, konnte 

nur dazu dienen, dem jächjiichen Herzoge über die Heidelberger 

Ereigniſſe'der legten Zeit die erwünfchte, wenn auch noch fo 
einjeitige Auskunft zu geben. 

Am 23. Januar fand, nachdem die beiden vorhergehen> 

den Tage vorläufigen Beiprehungen gedient hatten, die erſte 

Plenarverfanmlung ftatt. Friedrich eröffnete die Sitzung mit 

einem Bortrage über die Hauptgegenftände der Berathung und 

lenkte ſogleich die Aufmerkſamkeit auf die wichtige Frage, welche 

Ausgabe oder welches Eremplar der Gonfejlion unterzeichnet 

werden jolle. 

Mährend die Meinung faft aller andern Fürſten und 

die Inftructionen der Gejandten der abwejenden dahin lau— 

teten, daß nur die Confeſſion, wie fie im 3. 1530 übergeben 
worden, von neuem unterjehrieben werden dürfe, erklärte Fried- 

ri), day nad) feiner Meinung blos die verbefjerte und ver- 

vollftändigte Ausgabe vom 3. 1540 in Betracht fommen fünne, 

da fie jeit dem Wormſer Tage (1541) die Autorität einer 

öffentlih anerfannten Bekenntnißſchrift aller evangelijchen 

Stände befiße. Im übrigen aber machte er den verftändigen 
Vorſchlag, dak man, um die mit der Bonfeflion vorgenommenen 

Aenderungen würdigen zu fünnen, die verjchiedenen Redaktionen 

forgfältig vergleichen möge. Der Borjchlag wurde angenommen. 

Am 24. Januar begann die Collation, an der neben dein Herzoge 

Chriſtof, dem Kanzler Mindwis, einem kurſächſiſchen und einem 
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herzoglich ſächſiſchen Rathe Kurfürft Friedrich ſich in hervor— 

ragender Weiſe mehrere Sitzungen hindurch betheiligte. 

Es mußte ſich vor allem darum handeln, den urſprüng— 

lichen Tert der Gonfelfion den fpäteren Wenderungen gegen 

über zu ftellen. Aber wie konnte man auf zuverläjfige Weile 

beitimmen, welche der uriprünglide Tert war? Das Ori— 

ginal, welches von den proteftantijchen Fürften 1530 zu Augs— 

burg dem Kaiſer überreicht worden, Hatte man nicht, auch 

nicht gleichzeitige beglaubigte Abjchriften. Eine aus Weimar 

mitgebradhte Gopie, auf melde Johann Friedrih und feine 

Räthe großen Werth Iegten, erwies ſich als wenig brauchbar. 
So war man denn auf die ältejten von Melanchthon 

ſelbſt ſchon in den Jahren 1530 und 1531 veranftalteten 

Drude angemwiefen. Unter diejen, hätte man meinen jollen, 

fam die größere Autorität der erſten Wittenberger Ausgabe 

(in Quart) zu. Nun mochte man aber bei einer jorgfältigen 

Vergleihung diejes Drud3 mit der Octavausgabe vom 3. 1531 

die Entdedung, daß die der Gonfejjion beigefügte Apologie 

im erften Drude vom Abendmahl geradezu papistice lehrte, 

indem fie nicht allein im Allgemeinen die Uebereinſtimmung 

des 10. Artikels der Confeſſion mit der katholiſchen Doctrin 

hervorhob, jondern auf) die Tranzjubftantiation ausdrüdlic 

anerkannte. Diefe geradezu anſtößigen Worte von der Ver— 

wandlung des Brodes fanden ſich in der melandhthonijchen 

Octavausgabe von 1531 nicht mehr, obwohl der Sinn der 

berftümmelten Stelle genau genommen derjelbe blieb und die 

Uebereinftimmung der neuen Lehre mit der fatholiichen nad) 

wie vor zugeitanden war?). 

Diefe Entdeckung konnte Keinem wichtiger fein als dem 

Kurfürften Friedrih. Hatte er früher ſchon an den katholi— 
firenden Ausdrüden des deutichen Textes Anftoß genommen, 

und ſich durch die Verficherung, daß fein Lutheraner fie in dem 

beargwöhnten Sinne faſſe, wohl faum ganz beruhigen lafjen, 
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jo ſah er jebt mit Schreden, daß in der That diejelbe Con— 

fejfion, auf melde man jo laut pochte, vom Abendmahl ur— 

Iprünglich jo gut wie katholiſch gelehrt hatte. Wie bedeutungs— 

voll dieß nicht allein für jein Urtheil über die Confeſſion, ſon— 

dern auch über die Reformatoren und die Reformation werden 

jollte, wird ſich uns noch zeigen. 

Vorläufig erreichte Friedrih in Naumburg ohne Mühe 

jo viel, daß auf die Unterzeihnung des erften Druds faum 

noch gedrungen wurde, indem fi) Niemand dem Xormwurfe 
ausfegen mochte, als ob er es in einer Frage, an der Heil 

und GSeligfeit hing, mit den Katholiken hielt. Es wurde 
faft einftimmig der Octavausgabe von 1531, die im Webrigen 

die urfprüngliche Gonfejlion ohne merkliche Aenderungen ent= 

hielt, der Vorzug gegeben. Indeß beruhigte ſich der Pfalz: 

graf dabei nicht, ſondern fam wiederholt auf feine urſprüng— 

liche Forderung, die Unterzeichnung der verbefjerten Confeſſion 

von 1540 zurüd. Während dieſe allein der vermittelnden 

melanchthoniſchen Richtung entſprach und die reformirte Abend- 

mahlslehre zuließ, jtatt fie zu verdammen, konnte er in der 

Verſammlung geltend maden, daß, wenn man einmal von 

dem Urterte oder dem älteften Drude abgehen mülje, die von 

Melanchthon noch bei Lebzeiten Luthers bejorgte und in Kirchen 
und Schulen jebt faſt allgemein gebrauchte verbefjerte Aus— 

gabe von 1540 (wiederholt 1542) eine größere Autorität als 

der Drud von 1521 beanjpruchen könne. 

AndererjeitS aber war e3 gegenüber dem Vorwurfe, daß 

man von der Augsburgiichen Confeſſion abgewichen ſei, core 

recter, wenn man fi) mit gemeinfamer Unterjehrift zu dem 

urjprünglichen oder möglichft wenig veränderten Terte öffent: 

ih befannte. Und noch enticheidender wirkte vielleicht, daß 

wenigftens einige der verjammelten Fürften und Gejandten 

jenen Theologen ihr Ohr lieben, welche nur in der ältelten 

Confeſſion das ächte Lutherthum gewahrt jahen. Daher machte 
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der Kurfürſt Auguft, welcher an fi) gegen die Confeſſion von 

1540, der ja die kurſächſiſche Kirchenlehre entſprach, nichts ein- 

zuwenden hatte, den Vorſchlag, man möge zur Unterjchrift die 

Ausgabe von 1531 wählen, in der Vorrede aber auf die von 
1540, al3 eine Erläuterung der erften, Bezug nehmen. Diejer 

Vorſchlag fand vielfach Beifall und auch Friedrich ſtimmte, 

um das Einigungswerf nicht zu hindern, zu, verlangte jedoch, 

daß in der Vorrede auch der Frankfurter Abſchied neben der 

geänderten Gonfeifion als eine für die kirchlichen Verhältniſſe 

noch giltige Norm anerkannt werde, während Joh. Friedrich, 

hierin mehrfach unterftüßt, die ſchmalkaldiſchen Artikel als gut 

lutheriſche Belenntnigichrift angezogen willen wollte. Beide 

Forderungen fließen auf Widerftand und mußten aufgegeben 

werden. Dagegen wurde dem Pfalzgrafen Gelegenheit ges 

boten, in der fraglichen VBorrede,’ deren Abfaſſung ihm und 

dem Kurfürften Auguft übertragen war, feinen Standpunft 

vollftändig zu wahren. 

In diejer vielbeiprochenen Urkunde nämlich, der ſoge— 

nannten Naumburger PBräfation, die am 30. Januar der Ber: 

ſammlung zur Berathung und Genehmigung vorgelegt wurde, 

heißt es u. a., daß zwar die evangelifchen Stände, um den 

Borwurf zu widerlegen, als feien fie in dem 1530 übergebe- 

nen Belenntniß nicht mehr einig, zum Theil jogar davon ab» 

gefallen, den Druck von 1531 unterzeichnet hätten, obwohl 

derjelbe 1540 und 1542 erläutert und vermehrt von neuem 

herausgegeben und in diejer verbefjerten Geftalt bei dem Col: 

loquium zu Worms überreicht worden ſei; daß aber ihre Mei- 

nung nicht fei, durch Unterzeichnung des erſten Druds von 

der erläuterten und vermehrten Gonfellion, die jeßt in den 

meiften Kirchen und Schulen in Gebrauch fei, mit dem we— 

nigften abzumeichen. Ferner wird ausdrüdlic) dagegen Ver— 

wahrung eingelegt, daß etwa die Gegner in der Confeſſion 

und der mit unterzeichneten Apologie das eine und andere im 
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römiſchen Sinne, insbejondere zu Gunften der Transjubftan- 

tiation deuten möchten, und endlich noch die Lehre vom Abend» 

mahle durchaus im Melanchthoniſchem Sinne und zwar mit 

den Ausdrüden des Frankfurter Receſſes vorgetragen. 

Aber lich fi erwarten, daß jolche Erklärungen alljeitige 

Zuftimmung finden würden? Die firengen Lutheraner hatten 

den Frankfurter Receß als nicht orthodor verworfen und ſoll— 

ten nun jene zweideutige Abendmahlsformel billigen. Sie 

hatten wiederholt und mit Nahdrud die Verurtheilung der 

Sectirereien gefordert und jebt wurde ihnen die Erklärung zu— 

gemuthet, daß in der proteftantiichen Kirche Feine Irrlehren 

eingerifjen; endlich jollten fie mit der unveränderten Confeſſion 

auch die veränderte, welche die Galviniften zum Dedmantel 

nahmen, als gültig anerfennen. Mußten ſich dagegen nicht 

auch diejenigen fträuben, welche, ohne Fanatiker zu jein, nur 

ihres lutheriſchen Standpunktes ſich far bewußt waren? 

Man hat freilih, was die Frage der Anerkennung der 

veränderten neben der ungeänderten Confeſſion betrifft, neuer- 

dings wieder mit größter Beftimmtheit behauptet, daß da, mo 

ein Widerſpruch zwijchen beiden ſich ergebe, nicht die erjtere als 

Auslegung der zweiten gelten fünne, indem e3 den Fürſten, 

welche ihre Unterjchrift gaben, gar nicht in den Sinn gefom- 

men, daß die eine Confeſſion gegen die andere gebraucht wer— 

den fönnet0). Aber wenn wir uns aud das theologijche 

Verſtändniß der fürftlichen Zeitgenofjen Friedrich! noch jo ges 

ting denfen wollten: daß in der Abendmahlslehre zwiſchen 

beiden Gonfejfionen ein Unterſchied beftand, mußte doch wohl 

in den langen Verhandlungen zu Naumburg mehr al3 einem 

Har werden, und eben jo wenig fonnte ein Denkender ver- 

fennen, daß, wenn beide Nedactionen Gültigkeit hatten, man 

diefe oder jene für fi in Anfpruch nehmen konnt. Nur 

muß man fich bei dieſer Frage immer gegenwärtig halten, daß 

ja den ftrengen Lutheranern nicht zugemuthet wurde, etwas 
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von der in der urjprünglichen Gonfejfion enthaltenen Abent: 

mahlslehre preiszugeben, wenn fie daneben die veränderte aud) 

beftehen lafjen jollten; fie jollten nur darauf verzichten, die— 

jenigen zu verdammen, welche, mit ihnen in der Hauptjadhe 

übereinftimmend, der Melanchthoniſchen Richtung folgten, die 

in der veränderten Gonfejfion zum Ausdrud fam!!). 

Auch nur jo viel Duldung zu üben, war freilich, Tant 

der gefteigerten theologiſchen Hebereien, den Yürften in der 

legten Zeit jchwer genug gemacht worden. Die in Naumburg 

verſammelten aber, welche nicht täglich und ftündlich bei ihren 
geiftlihen Glaubenswächtern ſich Raths erholten, dafür aber 

unter dem perfönlichen Einfluffe von Männern wie Friedrich und 

Philipp ftanden, und endlich fi) der großen Aufgabe bewußt 

waren, den deutjchen Proteftantismus Rom gegenüber al3 einig 

darzuftellen — dieſe ſchwangen fich noch einmal zu einer Weit- 

herzigfeit auf, die bei manchen zu der innerften religiöjen Ueber— 

zeugung nicht ftimmte. Sie mußten, daß es jih um nicht 

mehr und nicht weniger handelte, als denjenigen nicht von 

der Augsburgiſchen Confeſſion auszuſchließen, der nicht allen 

ftreng lutheriichen Anforderungen genügte, und das war der 

Kurfürft Friedrich). * 

Selbſt der Herzog von Sachſen wurde während der er— 

ſten Naumburger Tage von der auf Frieden und Duldung 

gerichteten Stimmung beherrſcht und ſchien die Hoffnung der 

Flacianer, daß er auf Verurtheilung aller Irrlehren dringen 
werde, nicht erfüllen zu wollen. Um ſo eifriger ſchürten, trie— 

ben und hetzten ſie. Eine Eingabe, welche ſie an die verſam— 

melten Stände richteten, verweiſt u. A. auf das Wort der 

Schrift, das das Ausrotten des Unkrauts gebietet; drum jprä= 

chen ſie mit David: „Laſſet euch nur weiſen ihr Könige und 

laſſet euch züchtigen, ihr Fürſten auf Erden. Küſſet den 

Sohn, daß er nicht zürne und ihr umkommet auf dem Wege.“ 

Neulich ſchon Hätte fi der Zorn Gottes durch ein großes 
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Donnerwetter um Weihnachten offenbart und in der Nachbar— 

Ihaft Hätte der Teufel einen Menjchen graufam bejehlen und 

zerrilfen, zur Anzeige, daß jetzt die Leute geiftlicher Weile vom 

Satan befefjen jeien. Ferner wären Birnen mit Türkentöpfen 
gewachſen. Dazu haujeten die Mo:fowiter jebt unmenjchlich 

in Liefland und die Türfen würden der Deutjchen Geißeln jein, 

wo fie die Lehre nicht rein bewahrten und wehrten, daß der 

Sohn Gottes noch immer in’s Angeſicht gejchlagen werde. 

— Dieje Schrift fam freilich .nicht zur BVerlefung. ‚Dagegen 

war der Flacianer Juder mündlih in Naumburg thätig 

und die Hoftheologen Mörlin und Stößel, die ihren Herzog 

begleiteten, jo wie Chyträus, der geiftliche Rathgeber Ulrich’3 

von Medlenburg arbeiteten in derjelben Richtung und erzielten 

nad) einigen Tagen einen faum noch gehofften Erfolg. 

Als die ganze Verſammlung am 30. Januar die bes 
jprochene Vorrede billigte, erbat ji) Joh. Friedrich das Con— 

cept derjelben zu genauerer Prüfung und erklärte folgenden 

Tages, unter der Zuftimmung des Medlenburger:, er. werde 

nur dann unterjehreiben, wenn alle in die lutheriſche Kirche 

eingedrungenen Corruptelen und Secten jpecificirt und vers 

dammt würden. Dabei ivie$ er nicht undeutlic) auf den eiges 

nen Schwiegervater, den Kurfürſten hin. Aber die andern 

Fürften, die Gefahr des Gonflict3 erfennend, machten Gegen- 

vorftellungen und oh. Friedrich verſprach, nach nochmaliger 

Prüfung feine Anficht ſchriftlich darzulegen. 

Noch hoffte man, der Herzog werde ſich zur Nachgiebig- 

feit bewegen lafien, wenn Friedrich ihm eine beruhigende Er— 

Härung über feinen Standpuntt in der Abendmahlslehre geben 

und ihm dadurch den Argwohn nehmen würde, als jolle er 

mit Sectirern gemeinjame Sache machen. ine ähnlide Er- 

Härung hatten auch die Herzoge Ehriftof von Württem— 
berg und Wolfgang von Zweibrüden, die ſich ebenfalls in 

ihren lutheriſchen Gewiljen beunruhigt über die Hinneigung 
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Friedrichs zum Galvinismus fühlten, von ihm erbeten und 

erhalten. 
Nun famen am andern Morgen Abgefandte Joh. Frie— 

drichs zu dem Kurfürſten, um fein Bekenntniß entgegen zu 

nehmen. Friedrich, durch Wolfgang und Ehriftof ſchon hierauf 

vorbereitet, wollte dem Frieden das ihm angejonnene Opfer 
nicht veriveigern und legte feinen Glauben in einer Weije dar, 

da Brüd, der Kanzler Joh. Friedrichs, geftand, jo etwas nicht 

erwartet zu haben. Gleichwohl glaubte er dem Befehle jeines 

Herrn, der auf die Ueberbringung eines ſchriftlichen Bekennt— 

nifjes des Schwiegervater3 lautete, nachfommen zu müfjen und 

trat mit feinem Begehren jo ungeziemend auf, daß des Kur: 

fürften Geduld erſchöpft war. „Ob denn der Herzog des 

Pfalzgrafen Gott oder Herr jei, um gebieterifceh Confejfion von 

ihm zu fordern? Ob er etwa auch für ihn zum Himmel oder 

zur Hölle fahren wolle“. Er, der Hurfürft, jei es müde, mit 

jeinem Schwiegerſohne in meiteren Cchriftwechjel ſich einzu— 

laljen; denn an der Heidelberger Disputation und was darauf 

gefolgt, habe er genug. Habe doch der Herzog, nicht zufrieden 

mit der Zwietracht in Kirche und Schule, jelbjt Perjonen des 

Hofs und der Kanzlei, ja fogar die cigene Gemahlin ihm ab» 
wendig zu machen geſucht. Auch das befamen Joh. Friedrichs 

Räthe zu hören, daß man e3 in Weimar nöthig gefunden, 

für eine hohe Perfon, die im Artikel vom Abendmahle im 

Irrthum befangen, in der Kirche zu beten — freilich ohne 

den Namen zu nennen, aber wenn mar frage, wer die hohe 

Berjon jei, jo heiße es: der Pfalzgraf und Kurfürſt. 

Während fi) dies in der Herberge Friedrichs zutrug, 

wurde von den auf dem Rathhauſe verjammelten Fürften die 

Erflärung vernommen, worin der Herzog die Ablehnung der 

Unterſchrift damit motivirte, daß die Jrrthümer nicht verwor— 

fen, jondern verhehlt und damit der Berftand der U. E. une 

gewiß gemadht und zu Gunften der Abgewichenen gedeutet 
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werden fünne; ferner aber auch damit, daß er nicht mit fol- 

hen gemeinichaftlide Sahe machen fünne, von denen män— 

niglih fund, daß fie mehr mit der zwingliichen Meinung als 

mit dem zehnten Artikel der Confejlion und Apologie und 

den Schmalfaldiichen Artikeln es hielten und erſt in den lebten 

Wochen treue Diener der Kirche, die fi) im Predigen vom 

Nachtmahl allein nach der Confeſſion gehalten, abgeſetzt hätten. 

Dur jeine Theilnahme an der Unterjchrift würde cr nicht 

nur diejer Secte Irrthum beftätigen, jondern auch jene Ver— 
folgung treuer Diener billigen. 

Die Bitterfeit dieſes Angriffs beitärfte den Kurfürften 

in dem Entſchluß, in der nächſten Hauptligung vor Fürften 

und Gejandten perjünlich jich zu vertheidigen. Dem Schwieger— 

johne aber lich er jagen, er möge e3 nicht unfreundlich auf: 

nehmen, wenn er nothgedrungen das cine oder das andere 

anzeigen müſſe, das ihm nicht lieb ſein möchte. 

Ehe jedoch) diefe Sigung ftattfand, reifte Joh. Friedrich 
am Morgen des 5. Februar plößlic” von Naumburg ab, uns 

gerührt durch die dringenden Borftellungen der Fürften, die 

ihn noch Tags zuvor erjuchten, der proteftantischen Sache nicht 

Schimpf und Nahtheil durch Verweigerung der Unterjchrift 

zu bereiten, auf die Condemnationen, die ja von bornherein 

ausgejchlofjen worden, zu verzichten und damit fich genügen 

zu laljen, dag der Pfalzgraf fich im Artikel des Nachtmahls 

zur U. C. und Apologie befenne und demgemäh in feinen 

Kirchen und Schulen lehren zu lafjen bereit jei. Wenn aber, 

jo lautet die denfwürdigfte Stelle der fürftlihen Erinnerung, 

mit den Gondemnationen im Artikel vom Nachtmahl ohne 

Unterjchied verfahren und ein joldher vornehmer Stand ihrer 

Religion vonder A. C. ausgejchloffen werden jollte, jo möge er 

doch bedenken, wie dadurch den ausländiſchen farholiichen Poten= 

taten Urſache gegeben werde zu tirannijcher und blutiger Verfolg— 

ung der evangeliſchen Ehriften, unter dem Schein, al3 wären fie 
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von den Ständen der A. C. felbft ausgeſchloſſen und des 

Religionsfriedens unfähig geworden ?'). Man fieht, noch betrad)- 
teten alle jene Fürften die Neformirten des Auslandes als 

ihre Glaubensgenofien und hatten ein Herz für fie. 

Die ftarre Orthodorie Joh. Friedrichs aber fannte eben 

jo wenig Nüdjichten auf die Tauſende der Mitchriften als auf 

einen Schwiegervater, deijen Liebe und Vertrauen er jo reich— 

ih genofjen. Nur die Höflichkeit hatte cr, daß er, nachdem 

er ohne Abſchied in früher Morgenftunde Naumburg verlafien, 

Ipäter durch jeine Räthe bei dem Hurfürften feine Abreije ent- 

Ihuldigen und ihn bitten ließ, nad beendetem Fürftentage 

wieder jeinen Weg über Weimar zu der Gemahlin und Tochter 
zu nehmen, „da wollten fie-fich weiter freundlich mit einander 

unterreden und Wiederum ergögen.“ 
Friedrich Ichnte dieß nicht ab, wenn es die Gelegenheit 

mit ſich bringe, ließ aber jogleich feine Gemahlin aus Weimar 

fommen und gewiß nicht allein deshalb, daß die Mutter und 

die Gattin des Kurfürſten Auguft ihre Bekanntſchaft erneue— 

ten: man glaubte allgemein, Friedrich werde Weimar nicht wies 

der berühren. 

Am Nachmittage aber hielt er vor der Verſammlung 

ſowohl über fein Bekenntniß als über die Vorgänge, die zur 

Entlajjung der Geiftlihen geführt hatten, einen weitläufigen 

Vortrag. Der Inhalt diejer Rede ift uns leider nicht über: 

liefert. Wohl aber wiſſen wir von dem tiefen Eindrud, den 

jie bei den Hörern hervorrief. Man bemwunderte die Lang 
muth und Milde, die Friedrich in den kirchlichen Händeln be= 

wiefen, und das Belenntniß feines Glaubens ftellte jelbft die 

Meiften von denen zufrieden, die mit wenig verhehltem Mip- 

trauen auf ihn blidten. Nur ein paar der anweſenden Für 

ften und fürftlihen Gejandten verjagten noch die Unterfchrift. 

Friedrich ſchien über das ftrenge Lutherthum gefiegt zu 

haben. In Wahrheit Hatte er das, wie die nächſten Monate 
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fehrten, nicht, inden die Fürften, die ihn zu Naumburg ums 

gaben, fat alle das Belenntnig Johann Friedrihs al3 das 

ihrige anjehen lernten; aber einen bedeutenden Erfolg hatte . 

er doch erzielt: er hatte verhütet, daß alle diejenigen, welche 

in der Abendmahlslehre nicht die ftreng lutheriſche Auffaffung 

theilten, von der Augsburgiſchen Confeſſion ausgeſchloſſen und 

jomit al3 des Religionsfriedens unfähig verurtheilt wurden. 

Dadurch) aber war. nicht allein für die weitere Entwidlung der 

pfälzer Kirche Raum gewonnen, jondern aud) die Glaubens» 
gemeinſchaft der deutſchen Broteftanten mit den Evangeliichen 

des Auslandes vorläufig gewahrt. 

Eben das letztere jollte zu Naumburg noch bejonders 
zu einem öffentliden Ausdrud fommen. Die Verfammlung 

entſprach nämlih ohne Bedenken der Bitte der franzöfiichen 

Reformirten fich für fie als Glieder ihrer Kirche bei der Re— 

gierung Frankreichs zu verwenden. Ein Schreiben an König 

Karl IX. ermahnte ihn zur Milde gegen die blutig verfolgten 

Hugenotten wenigſtens jo lange, bis der kirchliche Zwieſpalt 

der chriftlichen Welt durch ein allgemeines Concil beigelegt 

fein werde, und ein anderes den König von Navarre zu ftand- 

haftem Ausharren in der Vertheigung des evangelijchen Glau— 

bens. Der Königin Elifabeth von England aber dankte die 
Verſammlung in warmen Worten, daß fie mit den protejtan= 

tiihen Ständen Deutjchlands gemeinfame Sache gegenüber 

dem päpſtlichen Goncil machen wollte, und theilte ihr bereit- 

willig alles mit, was in diejer Beziehung zu Naumburg ver- 

handelt und beſchloſſen wurde. 

Pius IV, nämlich), welcher fich entjchloffen Hatte, das zu 

Trient vor einem Jahrzehnt vertagte Concil von neuem zu be= 

tufen, hatte zwei Nuntien nach Deutjchland gejandt, um die 

proteftantiihen Stände zur Beſchickung des Eoncils zu bewegen. 

Auf den Rath Ferdinands famen fie nad) Naumburg in Bes 

gleitung zweier kaiſerlicher Gejandten, die ihr Geſuch nad) 
Kludhohn, Friedrich der Fromme. 7 
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Kräften unterftügen follten. Den Bevollmächtigten des Kaiſers 
begegneten die verfammelten Fürſten mit aller geziemenden 

Ehrerbietung, und wenn fie auch Fein Hehl daraus machten, 

daß das Concil, deſſen Beſchickung ihnen zugemuthet wurde, 

den Bedingungen nicht entipreche, unter denen fie dafjelbe an— 

nehmen fünnten, indem es weder ein freies fei, wo Gottes 

Mort allein Richter wäre, noch in Deutjchland gehalten werde 

und den Ständen der Augsburgijchen Confeſſion Stimmrecht 

gewähre: jo fagten fie doch zu, über ein jo twichtiges Werf 

noch weiter und mit Zuziehung derer, die in Naumburg nicht 

erichienen oder nicht vertreten jeien, zu verhandeln und zu be= 

ihliegen. Im Uebrigen jprachen fie das Vertrauen aus, daß 

der Kaiſer weder unter dem Scheine des prätendirten Concils 

noch in anderm Wege etwas gegen die Stände der U. C. und 
wider den Religionsfrieden zu unternehmen geftatten werde. 

Dagegen gelangten die päpftlichen Nuntien nur mit Mühe 

dahin, gehört zu werden; fie für fi zu empfangen, hatte Frie- 

drich wie Kurfürſt Auguft fich geweigert. In der Verfamme 

lung, zu der fie endlich Zutritt erhielten, wurden fie zwar 

höflich behandelt, die Briefe aber, die fie für die einzelnen 

Fürſten int Namen des Papftes überbradhten, ſchickte man ihnen 

in die Herberge zurüd, naddem man in der Aufjchrift die 

üblihen Anfangsworte „unferm geliebten Sohne“ bemerft 

hatte; da man den Papft nicht als geiftlichen Vater betrad)- 

tete, wollte man ſich auch nicht als geliebte Söhne anreden 

laſſen. Die Einladung zum Goncil aber, da$ zu berufen dem 
Papfte gar nicht zuftehe, wies man mit aller Schärfe zurüd 

und fand e3 feltjam, daß er fi zum Schiedsrichter aufiverfe, da 

er doch der Urheber aller Streitigkeiten fei. && half Commen- 

done, welcher das Wort führte, auch nicht, daß er die Zer- 

jplitterung der Evangeliichen in zahllofen Secten als Strafe 

für den Abfall von der Kirche Hinftellte. „Luther, den fie für 

den andern Apoftel Baulus hielten, hätte fi), führte er aus, 
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faft alle Jahre in feinen Meinungen und Lehren geändert 

und jeine Nachfolger hätten alles nad ihrem Eigenfinn ge 

deutet. Was gäbe e3 nicht unter ihnen in Glaubensjachen für 

verjchiedene Parteien! Melandthon, Defolampadius, Zwingli 
und andere hätten ihre Eecten. Wie hätte Calvin ſich nicht 

verftärft. Diele andere wären weder mit diefem noch mit Lu— 
ther einig. Keine Stadt, fein Dorf, fein Haus in Deutſch— 
land wäre in der Religion einerlei Meinung. Die Frauen 

‚disputirten mit ihren Männern und die finder mit ihren El: 

tern und ein Jeder meinte, er hätte den rechten Glauben und 

Berftand der Schrift. In Gefellichaften und auf Gaftereien dis: 

putirte man von Religionsjadhen und ein Jeder wolle das An— 

jehen eines Beförderers der Reformat.on haben. Selbſt zu 
Naumburg koſte es ihnen viele Mühe, die Leute von ihrer 

Einigkeit zu überreden. Der Zwieſpalt ihrer Theologen jollte 
fie wieder zur einfältigen Wahrheit zurüdführen13).“ 

Dem gegenüber konnten die Fürften darauf hinweisen, 

daß fie ſich insgefammt zur Augsburgiſchen Confeſſion be— 

fannten. Denn aud die Abjonderung Joh. Friedrichs von 
der gemeinfamen Unterzeichnung der Bekenntnißſchrift, jo ſehr 

man auch Fatholiicherfeit$ darüber jubeln mochte, Hatte die 

Bedeutung nicht, daß der Herzog den jchroffen Gegenjaß, wo— 

rin ſich alle Proteftanten gegen Rom fühlen, etwa minder 

icharf empfunden hätte. Als Commendone nod) von Naum— 

burg aus, das Joh. Friedrich zwei Tage vor der öffentlichen 

Audienz der päpftlichen Gejandtjchaft verlaflen hatte, in Weis 

mar fragen ließ, ob er dorthin fommen dürfe, um die Bot— 

ihaft des Papſtes auszurichten, ward er nicht einmal einer 

directen Antwort gewürdigt, jondern auf einem Umwege wurde 

ihm bedeutet, daß der Herzog weniger al3 nichts mit dem rö— 
milden Bilchofe zu verhandeln habe!®). 

Wie viel größer würde die Genugthuung der päpftlichen 
Gejandten gewejen fein, wenn unter der Führung Joh. Frie- 

7» 
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drichs zu Naumburg die Anhänger der Melandthonijchen 
Richtung verdammt uud damit auch die äußerliche Einheit 

der Evangeliichen zerrilfen worden wäre! Daß dieje troß allen 

religiöfen Haders noch fortbeitand, erfannte auch Commendone 

in jeinem Bericht ausdrüdlic an; denn gerade jene Einheit 

machte nach des Legaten Zeugniß die proteftantijchen Reichs— 

ftände fo angeſehen und den Katholifen fo gefürchtet. 

Rom und dem Goncil gegenüber hielten die Broteftanten 

auch in der Folgezeit noch feſt zuſammen. Wie zu Naum- 

burg vereinbart worden, traten ein viertel Jahr jpäter zu Er— 
furt die bevollmäcdhtigten Räthe der drei evangeliihen Kur— 

fürften, des Landgrafen von Heflen und der Herzoge von 

Pfalz: Zweibrüden, Württemberg und Pommern im Namen 

aller confejlionsvervandten Fürften zu einer Gonferenz zujam= 

men, um die Beraihung über den Beſuch oder die Zurück— 

weilung des Concils fortzufegen. Man entwarf unter der 

thätigen Theilnahme des pfälziichen Rathes Dr. Chem, wel- 
her den Vorſitz führte, eine Adreſſe an den Kaiſer, worin die 

evangeliichen Stände erflärten, weshalb fie die Tridentiner 

Verſammlung nicht anerkennen und beichiden könnten, und 

zugleich das NReichsoberhaupt um die Veranftaltung eine? freien, 

gemeinen und unverdächtigen Concils in deuticher Nation, ſowie 

um Schuß in dem Genuß des unverbrüchlichen Religions— 

und Landfriedens erjuchten. Auch eine ausführliche für Trient 

und die Deffentlichkeit beftimmte Denkſchrift ward berathen 

und endlich bejchlofen, die Regierungen von Dänemarf und 

Schweden, England und Schottland zu gleihem Berhalten 

gegenüber dem Goncil einzuladen. 

Bis man fich über die Ausführung Ddiefer Beſchlüſſe 

einigte, vergingen freilich Jahr und Tag, Dank der mancherlei 

Einwände und Bedenken, die gegen die Adreſſe an den Kaiſer, 
ſowie gegen die Concilsſchrift erhoben wurden. Aber endlich 

kam man doch im September des Jahres 1562 auf einer 
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neuen Conferenz zu Fulda ſo weit, daß man ſich über die 

definitive Faſſung der zu Erfurt entworfenen Schriften einigte, 

und für diesmal war es ſogar der Weimariſche Geſandte, 

welcher entgegen der Engherzigkeit der Fürſten von Zweibrücken 

und Würtemberg und im ſchroffen Gegenſatze gegen das bis— 

herige Verhalten Joh. Friedrichs ſelber, eine wiederholte Er— 
örterung der ſtreitigen Abendmahlslehre verhüten half, indem 

er geltend machte, daß es hier vor allem darauf ankomme, 

dem „gottloſen“ Concil entgegen zu treten. Kurfürſt Friedrich 

aber, deſſen Rath Zuleger in Fulda den Vorſitz führte, ſetzte 

es durch, daß man nicht die Concilsſchrift der Tridentiner Ver— 

ſammlung durch eine feierliche Geſandtſchaft zuſtellte, die den 

Verdacht erwecken könnte, als wollte man dort wie vor einem 

ordentlichen Richter erſcheinen, ſondern vielmehr beſchloß, ſie nur 

dem Kaiſer zu überreichen und durch den Druck zu veröffent— 

lichen. Wie Friedrich hier den Gegenſatz gegen Rom am ent= 

ihiedenften vertrat, jo Hatte er auch mit Erfolg ſchon früher 

dagegen gekämpft, daß man fich herbeiließe, dem Goncil eine 

Gonfeffion vorzulegen, die dem gottlojen Papft zu Spott und 

Mißbrauch dienen fünnte; er fand es der Schrift zumider, 

dak man die „köſtlichen Perlen vor die Schweine werfe“ 15). 

Diefes ſelbſtbewußte und einhellige Auftreten der prote— 

ftantiichen Fürften gegenüber der katholiſchen Welt würde von 

größerer Wirkung gewefen fein, wenn es gelungen wäre, alle 

evangeliihen Stände für den Beitritt zu der in Naumburg 

bewerfjtelligten Unterzeihnung der Augsburgiſchen Gonfejjion 
zu gewinnen. An eifrigen Bemühungen ließ man e3 nicht 

fehlen. Um den ftarren Sinn Johann Friedrich zu beugen, 

war ihm eine Gejandtichaft der Fürften von Naumburg nad) 

Meimar nachgeeilt, ohne freilich durch ihre dringenden Vor— 

ftellungen etwas anderes zu erreichen, als daß der Herzog 

feine Weigerung noch beftimmter begründete. Er verlangte 

außer der ftreng lutheriihen Fallung der Lehre vom Abend- 
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mahl in der Vorrede zu der Confejfion und aufjer der aus: 

drüdlichen Beziehung auf die Schmalfaldiichen Artikel ſolche 

Zufäße, welche jeden Zweifel ausſchloſſen, al3 ob die geänderte . 

Gonfeffion vom Jahre 1540 der ungeänderten entgegengejeßt 

oder im Melanchthoniſchen Sinne ausgelegt werden könnte 18). 

Sp gering demnach die Hoffnung war, das Einigungs: 
werk zu einem glüdlihen Abſchluß zu bringen, jo juchte man 

doh im Süden wie im Norden Deutjchlands auch die in 
Naumburg nicht vertretenen Stände heranzuziehen. In Ober 

deutichland übernahmen es die Herzoge Ehriftof und Wolfgang, 

bei Grafen und Herrn ſowie in den Reichsftädten Unterjchriften 

zu janımeln, in Niederdeutichland Kurfürft Auguft. Aber wenn 

ſchon in Süddeutjchland einzelne Städte, und darunter die ange: 

jehenften, entweder gar nicht oder nur unter augdrüdlicher Wah- 

rung ihres ftreng lutherijchen Standpunftes beitraten, jo fonnte 
man noch weniger von den norddeutichen Fürften und Städten 

hoffen. Ein niederſächſiſcher Kreistag, der gleichzeitig mit der 

Naumburger Berfammlung in Braunfchweig abgehalten wurde, 

zeigte, wie weit man dort von jedem Paktiren mit einer ber: 

mittelnden Richtung entfernt war. Hardenberg, der langjäh- 

tige Prediger an der Domkirche in Bremen, ein vertrauter 

Freund Melandthons und der Schweizer, wurde unter der 

Beihülfe des Hehhufius, welcher in Bremen Aufnahme ge 
funden, wegen feiner calviniſchen Auffafjung des Abendmahls 

al3 Saframentirer verurtheilt und mußte innerhalb 14 Tagen 

den niederdeutjchen Kreis räumen; Hardenbergs Gegner dedu— 

cirten ausdrüdlich, daß der Artikel 10 der Augsburger Con— 

fejfion in feinem andern al3 dem excluſiv lutheriſchen Sinn 

gedeutet werden fünne und dürfe 1”). Und wie tief die nieder: 

ſächſiſchen Theologen das Naumburger Einigungswerk verab- 

ſcheuten, lehrten die ſcharfen Beichlüffe, die fie einige Monate 

Ipäter zu Lüneburg faßten. Aber auch die Pommer'ſchen 
Geiftlichen, deren Herzoge zu Naumburg ihre Unterfchrift nicht 



Hortfegung der Naumburger Verhandlungen. 103 

verweigert hatten, fanden, daß die vereinbarte Vorrede zu der 

Gonfejfion mit ihren allgemeinen Redensarten den Irrthümern 
Galvins und anderer Saframentirer in bedenklichfter Weile 
Raun gewährte. 

Ließ fi erwarten, daß die YFürften in diefem Falle 
der Warnungen ihrer Gewiljensräthe ſpotten oder durch das 

Toben auf Kanzeln und Kathedern wider das neue famarita- 
niſche Interim nicht an dem eigenen Werke irre gemacht wer— 

den würden? Der Kurfürſt von Brandenburg Joachim II. 

und fein Bruder Markgraf Hans, deren NRäthe in Naumburg 

mit unterzeichnet hatten, waren die erften, welche fanden, 

daß Johann Friedrichs Abendmahlslehre ganz ihrer eigenen 

Ueberzeugung entjprad). Daher verlangten fie, um das eigene 

Gewiſſen von jedem Vormwurfe zu fichern, Nachgiebigfeit gegen 

den ſächſiſchen Herzog. 

Ueberrafchender könnte es erjcheinen, daß ſelbſt Kurfürft 

Auguft es nicht allein räthlich, jondern mit feinem zu Naumburg 

vertretenen Standpunkte auch verträglich fand, wenigftens in der 

Abendmahlslehre dem Weimaranern jede Forderung zu Gunften 
de3 |trengen Lutherthums zu gewähren, wenn man nicht wüßte, 

daß jeine religiöfe Haltung vorzugsweile von äußern Rüd- 

lichten beftimmt wurde. Allerdings fühlte auch er fich als 

Zutheraner und verband mit den Melanchthoniſchen Redewen— 

dungen kurſächſiſcher Bekenntnißſchriften für feine Perſon feinen 

andern al3 lutheriſchen Sinn; aber dogmatijche Diftinctionen 

bereiteten ihm feine Scrupeln; er fonnte auch mit der refor- 

mirten Richtung ſich abfinden, wenn die Politif es forderte 

und fein offener Gegenjaß gegen das Luthertfum zu Tage 

trat. Bis zum Naumburger Tage folgte er der vorherrjchen- 

den Melandthoniihen Strömung; jo bald er jah, daß die " 

bisher von ihm unterſchätzte entgegengejeßte Richtung die Ober- 

hand gewann, rechnete er mit ihr 1%). In ſchlimme Bedräng- 

niß geriethen freilich feine von Paul Eber geführten Witten- 



104 Fünftes Kapitel. 

berger Theologen, welche, von ihrem Landesherrn zu einer 

Erklärung nad) der andern gedrängt und von den argwöhni— 

chen Würtembergern und andern Lutheranern jcharf cenfirt, 

weder ganz die eigene Meinung verrathen, noch auch offen 

zu befennen wagten, daß de3 heimgegangenen Melandhthons 

Abendmahlslehre nicht die Luthers fei. 

Dhne in Widerſpruch mit der Herzensmeinung ihrer 

Theologen und der eigenen zur Klarheit entwidelten Weber: 

zeugung zu fommen, fonnten die Herzoge Ehriftof und Wolf— 

gang dem Vorſchlage des Kurfürſten Auguſt beitreten, daß 

man oh. Friedrich und allen, die ihm anhingen, zu Siebe 

ſich nachträglich über die Abendinahlslehre in ftreng lutheriſchem 

Sinne erflären möge. Nur die Sorge, durch Veränderung 

de3 in Naumburg PVereinbarten das ganze Einigungswerf, 

das wenigjtens auf ſüddeutſchem Boden einen tröftlichen Yort- 

gang nahın, zu zerjtören, machte den Herzog von MWürtemberg 

gegen den Plan bedenflih und zwar um jo mehr, als der 

Kurfürft Friedrich jede Verhandlung über eine Mopdification 

der Naumburger Beichlüffe entichieden zurüdwies. Da ſich 

Chriſtof jedoch überzeugte, daß auf anderem Wege nicht vor: 

wärts zu fommen war, jo erflärte auch er jich einverjtanden, 

der Naumburger Akte eine ſtreng lutheriiche Formel vom 

Abendmahl anzuhängen. Noch war er über die Yortichritte, 

welche die reformirte Gefinnung Friedrich® nad den Naums 

burger Fürftentage gemacht Hatte, jo wenig unterrichtet und 

hatte dagegen von der Friedensliebe des Pfälzers eine jo hohe 

Meinung, daß er mit neuen Vorftellungen in Heidelberg nicht 

auf unbejiegbaren Widerftand zu ftoßen meinte, Diejelbe 

. Hoffnung hegte auch der Kurfürſt Auguft, wenn er gleich nicht 

ſo verftändniklos und naiv war zu glauben, daß, wie er in 

einem Briefe gegen Friedrich fich äußerte, die neue Erklärung 

vom Abendmahl in vollfter Uebereinftimmung mit der in 
Naumburg vereinbarten Formel ftünde und nur deutlicher 
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ausipräche, was fie alle gemeint hätten. Daß dem mit nichten 

jo war, hätte auch einem Schwachſinnigen nad all den Ber: 

handlungen der Ichten Monate ar werden müjjen. Daher 

hatte auch Kurfürft Auguft, al3 er jene heuchleriſchen Xorftell: 

ungen an Friedrich richtete, Schon ausgeiprochener Mafjen den 

Fall ins Auge gefaßt, daß man von dem Pfalzgrafen ſich 

abjondern werde, wenn er diefen Fall auch nicht jo leicht 

nahm, wie der Kurfürft von Brandenburg, welcher von An— 
fang an der Meinung war, daß man um den Preis der 

Wahrung der Rechtgläubigkeit den Pfälzer fahren laſſen 

dürfe. 
Eine Zeit lang ſchien e8 in der That jo, als ob das 

mit jo vielen. Hoffnungen begonnene Naumburger Friedens— 

wert mit dem kläglichen Rejultat der offenen Ausichließung 

Friedrichs endigen könnte. Gelang es doc) fogar, den alten 

Landgrafen von Heſſen in joferne von feiner Seite zu ziehen, 

al3 auch dieſer ſich die nachträgliche Erklärung des Abend— 

mahlsartifel3 gefallen Tief. Es ſah faſt wie eine Belehrung 

de3 ergrauten Freundes der Schweizer Reformatoren aus. Zu 

Naumburg Hatte er fi noch den Dank Bullingers dafür ver- 

dient, daß er nicht in die VBerdammung der Ziwinglianer ges 

willigt, und noch ſpäter verbreitete er ftreng reformirte Schriften, 

die ihm aus der Echweiz zugingen, jo daß Herzog Ehriftof 

ihm nicht genug die Lectüre des Büchleins Luthers, „daß die 
Worte: dies ift mein Leib, noch feſt ftehen“ empfehlen und 
die zeitlichen wie ewigen Gefahren, welche den Abfall von der 

Augsburgiichen Confeſſion mit fich bringen werde, vorführen 
fonnte. 

Auch Kurfürſt Auguft Hatte nicht verfäumt, ihm vorzu= 
ftellen, daß er, wenn er in Kirche und Echule die Lehre der 

Schweizer öffentlich dulde und verfechte, ſich aufferhalb des 

Religionsfriedens jeßen werde. Das alles machte freilih den 

Landgrafen Friedrich nicht jo leicht an der Ueberzeugung irre, 
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daß die Pehre Galvins nicht jo undhriftlich fjei und man ihn 
wie Andere nicht verdammen dürfe, ohne ihn gehört zu ha- 

ben. Als aber die angejehenften Theologen Heſſens in einem 

ausführlichen Gutachten die Anficht begründeten, daß die Abend- 
mahlserflärung, die man Joh. Friedrich zu Liebe abgeben wolle, 

der bibliihen Wahrheit nicht widerſpreche, wurde auch Philipp 

bewogen, jeinen Widerftand aufzugeben. 

Schon hofften die vermittelnden Fürften, daß es dem 

Einfluße de3 neugetvonnenen Zandgrafen gelingen werde, aud) 

den Hurfürften Friedrih umzuflimmen und jo das mühjelige 

Merk der Einigung zu vollenden. Sie jahen fich bitter ent: 

täuſcht. Wenn Johann Friedrich troß aller Nachgiebigkeit, die 

man ihm dur) die Abendmahlserflärung bewies, nicht bervogen 

werden fonnte, der Naumburger Afte beizutreten, vielmehr auf 

der Erfüllung aller von ihm geftellten Bedingungen beharrte, 

jo zeigte ſich der Pfalzgraf Friedrich ebenſo entjchloffen, fi 

in feine weitere Erklärung, als fie in dem Frankfurter 

Abſchiede und in den Naumburger Beichlüffen vorliege, ein= 

zulaljen, weil dadurch nur eine weitere. Trennung und Ent: 

fremdung unter den Fürften und unnöthiges Gezänk unter 

den unruhigen Theologen entjtehen fünne. Er hatte die Un— 

vereinbarfeit der Gegenſätze erfannt und ging entjchloffen 

feines eigenen Weges. 
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Mie Friedrih ein Anhänger der reformirten Kirhe wuriſe. 

Don dem Naumburger Yürftentage war Friedrich mit 

der Ueberzeugung zurüdgekehrt, daß die Augsburger Eonfejfion 

in ihrer urfprünglicen Geftalt vom Abendmahl des Herrn 

„papiſtiſch“ Lehrte. Dadurch wurde die Autorität, welche man 

für jene Bekenntnißſchrift in Anſpruch nahm, in feinen Augen 

für immer erjchüttert und noch entjchiedener al3 früher jah er 

jih auf die h. Schrift als die einzige untrügliche Norm des 

Glaubens hingewiejen. Zwar hörte der Hurfürft deshalb nicht 
auf, fich als einen Belenner der A. E. in dem Einn, wie er 

ih zu Naumburg erklärt, zu betradhten, und häufig genug 
hob er Widerjachern gegenüber feine UWebereinftimmung mit 

derjelben hervor, jedoch gern mit dem ausgejprochenen Vorbe= 

halte, daß fie nichts lehre, was nicht mit Gottes Wort über: 
einftimme. Dieſes Verharren bei der höchſten Autorität der 

h. Schrift war freilich nicht unlutheriich, e3 entiprach vielmehr 

vollftändig dem eigenen Standpunkte des NReformators, aber 

e3 entſprach mit nichten der nad) Luthers Tode um die Herr- 
Ichaft ringenden Orthodorie, für welche feine Ausſprüche die 

unvandelbare Norm wurden. Wer dem gegenüber an das 
Mort der Schrift fich hielt, ftellte fi auf den ächt reformir- 
ten Standpuntft. 

Die Entdedung aber, daß die Augsburger Confeſſion 
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in dem viel beftrittenen Artikel uriprünglid mit der katholi— 

chen Lehre ſich jo nahe berührte, hatte für den Hurfürften 

noch eine weitere Bedeutung. Sie bewies ihm, daß die großen 

Reformatoren, Melanchthon nicht minder al3 Luther, nur all 

mälig zur Erfenntniß der Wahrheit vorgedrungen und jelbit 

dann noch in Irrthümern befangen waren, al3 fie daS Evan- 

gelium jchon in feiner Reinheit hergeftellt zu haben glaubten. 

Aber während Melandthon in Beziehung auf das Abendmahl 

die aus dem Katholicismus herrührenden Borftellungen im 

Laufe der Zeit überwand, verweigerte Quther weiter gehenden 

Meinungen jede ernfte Conceſſion und kehrte troß der Verjuche 

der Einigung mit den oberdeutjchen Reformatoren feinen 

früheren Standpunkt immer wieder mit aller Schärfe hervor. 

Und womit wurde die Nichtigkeit der ftreng lutheriſchen Auf: 

faffung und der Irrthum der Gegner erwiefen? Man hielt 

dem Kurfürften wiederholt das „kurze Belenntniß vom 5. Sa: 

frament” aus dem %. 1544 entgegen. War dieß doch für 

Luther Schüler die bequemfte Waffe, um wider die Sakra— 

mentsſchänder zu kämpfen. 

Aber keine Schrift des Reformators konnte weniger ge— 
eignet ſein, auf Friedrich einen günſtigen Eindruck hervorzu— 

bringen, als eben dieſe. „Ich befinde“, ſchrieb er dem ſächſi— 

ſchen Herzog wenige Wochen nad dem Naumburger Fürften- 

tage — er hatte troß des ſcharfen Gonflicts über Weimar 

jeinen Rüdiveg genommen und mit dem Schwiegerjohne fidh 
verjöhnt —, „ich befinde wenig darin, das zur Bauung der, 

Kirche Ehrifti dienlich, ſondern ſchilt Luther darin auf die falſchen 

Lehrer und Zwinglianer, warnet auch vor denjelben, das ift 

nun nicht unrecht. Aber daß er die Leute beichuldigt und 

chreibt arges von ihnen, fett doch, er Habs vom Hörenfagen, 

und meldet dod) nirgends aud nicht, wie, wo und wann 

einer oder der andere faljch gelehrt habe, — ſolches kann ih 

nicht loben.“ „Jenes joll und muß man glauben, als ob’3 
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ein Evangelium wäre, wenn es Dr. Luther geichrieben 

hat“ 4), 

Daß auch Luther irren konnte und vielfach geirrt hat, 

davon überzeugte ich Friedrich immer mehr, je jorgfältiger er 

jeine Schriften ftudirte. Er jah insbejondere, wie Luther noch 

Jahre lang, nachdem er das Evangelium zu predigen anges 

fangen, in papiftiichen und möndijchen Vorftellungen befangen 

war, und fam zu der Weberzeugung, daß in der ftreng lu— 

theriichen Abendmahlslehre immer ein Stüd PBapismus fteden 
geblieben jei. 

MWiederholt hat fich der Kurfürſt in diejer Richtung aus» 

geiprochen, und namentlich in einem ausführlichen Briefe vom 

15. Februar 1565 über Irrthümer und Widerjprüche in Qus 

ther8 Schriften fi” mit der Sachkenntniß eines gelehrten 

Theologen verbreitet). Indem er aber die Irrthumsloſigkeit 

Luthers beftreitet und nicht einen „dritten Elias“ aus ihm 

gemacht willen will, verichließt er fein Auge nicht vor der 

wahren Größe des „gottjeligen“ Mannes, der bei der Kirche 

Chrifti viel und großes gethan. Nicht rügen will er die Irr— 
thümer, noch weniger „den lieben und werthen Mann, das 

treffliche Werkzeug Gottes und ſeine Lehre (die in Gottes 

Wort gegründet) verkleinern, jondern allein Urſache anzeigen, 
warum er nicht einen Engel oder einen neuen Propheten und 

Apoftel aus ihm machen fann, dem ohne Zeugnik des vorges 

ſchriebenen Wort3 Gottes etwas wäre zu glauben und der unter 

das Gold und Edelgeftein nicht auch etwas von Holz und 

Stroh mit unterbauen fonnte. Und wie er denn viel Stüd 
in der Lehre jelbft retractirt und gebefjert, jo hat er je fünnen 

irren, auch nachdem er das Papſtthum zu ftürmen und das 

Evangelium zu predigen hat angefangen, und nicht bald in allen 

Stüden auf einmal die Wahrheit erjehen, ſondern Gott hat 
ihm die Augen je mehr und mehr aufgethan. Und weil er 

auch mit jolchen groben und. öffentlichen papiſtiſchen Stüden 
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fich etliche Jahre getragen und erft eins nad) dem andern ab» 

gelegt hat, ift fi um jo viel weniger zu verwundern, daß Die 

leibliche Gegenmwärtigfeit Chriſti an ihm ift kleben geblieben, 
welche die Grundfefte des ganzen Papſtthums und jo tief in 

die Herzen eingewurzelt war. Hoffe aljo genugjam erwieſen 

zu haben, daß Dr. Luther jelig jowohl als andere Menjchen 

habe irren fünnen und auch geirrt habe.“ 

Indem aber Friedrich don einer Autorität fich losjagte, 

welche die Geifter der Mehrzahl der Deutjchen beherrichte, war 
er weit entfernt, Calvin an die Stelle Luthers jegen zu wollen. 

Er jelbjt hat denen, welche ihn des Galvinismus bejchuldigten, 

immer entgegen gehalten, daß er Calvins wie Zmwinglis 

Schriften nicht gelefen. Dieſe Thatſache wird überraſchend er: 

ſcheinen. Denn mochte aud) der Kurfürft, jo lange das Vor— 

urtheil andielt, das ihm gegen Calvin wie einen Sectire ein- 

gepflanzt worden, vor jeinen Schriften fich ſcheuen, jo hätte 

man doc bei dem Eifer und der Dbjectivität, womit er 

über die ſchwebenden Streitfragen fich zu unterrichten bemühte, 

erwarten jollen, daß er fi einem Studium der verpünten 

Werke auf die Dauer nicht entzog. Was ihn davon abhielt, 

fann wohl nur der Umftand gewejen fein, daß er viel zu hohen 

Werth darauf legte, denjenigen, die ihn als Anhänger des Gen- 

fer Reformators bezeichneten, jeine Unbekanntſchaft mit dejjen 

Schriften entgegen halten zu fünnen. An Hochachtung und 

Verehrung für die Perſon Calvins fehlte es ihm jpäter wenig— 
ftens nicht, eben jo wenig wie e3 Calvin ihm gegenüber 

daran fehlte. 

Im Jahre 1563 widmete ihm der Reformator, nachdem 
er fi vorher mit feinem ehemaligen Schüler, dem Grafen 

Eberhard von Erbach berathen, feinen Commentar zum Jere— 
miad, um ein öffentliches und bleibendes Zeugniß für die 

Verehrung abzulegen, womit ihn der religiöfe Eifer, die Sanft- 

muth und Mäßigung und die feltene Menjchenfreundlichkeit 
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des Fürſten erfüllen. Und um jo lauter möchte er die Stimme 

zu feinem Lobe erheben, je unbilliger riedrich verleumdet und 

mit dem Galvinismus wie mit einem Zeichen der Infamie 

behaftet ausgejchrieen werde. Was der Kurfürſt darauf er- 
widerte, willen wir nicht. Uns ift nur ein einziger Brief von 

feiner Hand an den Reformator bekannt, und zivar ein Troft- 
Ichreiben, das Friedrih an Calvin während deſſen letzter Krank— 

heit richtete (9. Febr. 1564) 9). 

Regeren Verkehr unterhielt der Kurfürft mit andern 

Kirchenlehrern Pranfreihs und der Schweiz. Co ftand er 
mit Theodor Beza (nad) Calvin das Haupt der Genfer Schule), 
welcher jchon Ende des Jahres 1559 in Heidelberg war, in 

Verbindung. Beza war e3 auch, welcher Calvin ſchon damals 

anregte, durch Bullinger dem Kurfürften eine Schrift über die 

Lehrunterjchiede der beiden ftreitenden Parteien zu überreichen ; 

wir willen indeß nur, daß diefe Schrift mit einer ähnlichen 

Arbeit Beza’3 gegen Ende des Jahres 1559 nad) Zürich ges 

ſchick wurde, nicht ob fie nad) Heidelberg kam und vie fie 

bier aufgenommen wurdet). Andere Echriften Beza’s (wider 

Weſtphal, Heßhufius) werden dem Kurfürften nicht entgangen 

fein, am wenigften jeine „Confeſſion“, jene ausführliche, durch 

lichtvolle Klarheit ausgezeichnete Darftellung des Calviniſchen 

Lehrbegriffs. 

Die Rede, welche Beza auf dem Colloquium zu Poiſſy 

(1561) gehalten, nebſt der Antwort des Cardinals von Loth— 

ringen ließ Friedrich ins Deutjche überſetzen )). Auch andere 

wichtige Ericheinungen der Hugenottenliteratur wurden in 

Heidelberg durch Nahdrud oder in Abjchriften verbreitet. Bon 

den Schweizer NReformatoren aber wirkte ohne Yrage der 

Vortjeger der Züricher Reformation, Bullinger, den auch der 

Zandgraf von Heſſen Hochhielt, auf den Kurfürften ein; wenn 

er in jpäteren Jahren in brieflidem Verkehr mit ihm trat, 

jo wird Friedrich Schon Früher feine Schriften gelejen haben®). 
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Indeß konnte Friedrih auch ohne das Studium Der 

Schriften Calvins und anderer Reformatoren Franfreihs und 

der Schweiz fich eine genaue Kenntniß des reformirten Weſens 

verichaffen, und zwar im Umgange mit hervorragenden Staats— 

und Kirchenmännern, welche er theil3 ſchon bei jeinem Regier— 

ungSantritt in Heidelberg vorgefunden hatte, theils in den 

nächſten Jahren dorthin berief. 

Einige diefer Männer, wie die Grafen von Erbach (ins— 
bejondere der Großhofmeifter Eberhard, welcher entjchiedener als 

jeine Brüder Georg und Valentin war), ferner Probus, Chem, 

Girler, Eraft, der Hofprediger Diller und der Profefjor Boquin 

find ung wiederholt begegnet”). Zu den Genannten waren im 

Sahre 1560 der jugendliche Wenzel Zuleger, ein Böhme von Ge— 

burt, welcher in Genf Theologie und Jurisprudenz ftudiert hatte, 

al3 Präſident des neu errichteten Kirchenraths 8), und der in 

Trier verfolgte Prediger Kaspar Dlevian, ebenfalls ein Schüler 

Calvins, al3 Profeſſor der Theologie und Stadtprediger gefom- 

men. reilich wurde weder der eine noch der andere von Frie— 

drich berufen, weil er Galvinift, jondern obgleich er es war. 

Bon Dlevian zumal glaubte der Kurfürſt, al3 er an der 
Spike der von dem Trierer Erzbijchof hart bedrängten Pro— 

teftantengemeinde ftand und ins Gefängnig geworfen wurde, 

daß er mit Unrecht des Galvinismus bejchuldigt werde, tie 

man auch in Wiürtemberg, Zweibrüden und Hefjen feine in 

Melanchthoniſche Formeln gefleidete Abendmahlslehre damals 

noch gelten ließ und für ihn und feine Gemeinde al3 für 

Slaubensgenofjen ſich eifrig verwandte ?). In Heidelberg, wo— 
hin Dlevian noch ‚zu der Zeit fam, als Friedrich die confej- 
nellen Gegenfäße noch verjühnen zu fünnen meinte, follte er 

alsbald eine tiefgreifende reformatoriſche Wirkſamkeit entfalten. 

Den beiten Mitarbeiter erhielt er im folgenden Jahre in dem 

Breslauer Urfinus, einem begeifterten Schüler Melanchthons 

und der Schweizer Reformatoren, von eben jo großer Lehr: 
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befähigung als chriftftelleriicher Begabung. Statt jeiner hätte 

Friedrih — es war im Sommer des Jahres 1561, als in 
Folge der Naumburger Verhandlungen feine reformirte Gelinn- 

ung fi mehr und mehr entwidelte — gem den gefeierten. 

Peter Martyr aus Züri) gewonnen. Aber der in langen 

reformatoriichen Kämpfen ergraute Theologe empfahl zur Mit- 

arbeit an der Reform der pfälzer Kirche lieber den ihm eng 

verbundenen Jünger Urfinus. Dazu kam, wenn wir nur die 

bedeutendften Namen nennen wollen, in demjelben Jahre noch 

der Italiener Emanuel Tremellio, welcher al3 gelehrter Kenner 

des Hebräijchen für das alte Teſtament an die Univerfität be— 

rufen wurde 1). 

Unter allen diejen Männern war freilich feiner, welcher 

ih hätte rühmen fünnen, der Lehrer des Kurfürften zu jein 
oder ihm als enticheidender Rathgeber in kirchlichen Dingen 

zu dienen. Denn jo gern und jo viel fich Friedrich mit Theo- 

logie beichäftigte, jo juchte er doc jelten den Umgang mit 

Männern, welche die offiziellen Vertreter des theologijchen 

Willens waren. Lieber unterhielt er nahe perjönliche Bezieh— 

ungen mit theologiſch gebildeten weltlichen Räthen, wie mit 

Craft und noch mehr mit Zuleger aber vollends mit Dr. Chem, 
welher Dank jeiner hohen ftaatSmännijhen Begabung und 

entjehiedenen Geſinnung recht — die Seele der pfälzi— 

ſchen Politik wurde. 

Den Theologen gegenüber war Friedrich durch das Ge— 

bahren der Eiferer ſchon zu Anfang ſeiner Regierung vorſichtig 

geworden, und je wichtiger die kirchlichen Fragen wurden, 

deſto räthlicher erſchien es ihm, ſich die volle Selbſtändigkeit 
auch denen gegenüber zu wahren, mit denen er im Allgemeinen 

übereinftimmte. Daher ließ er ſelbſt diejenigen jelten zu ſich 

fommen, von denen man auswärt3 glaubte, daß fie das Ohr 

des Fürften bejäßen. Wir wiſſen dieß nicht nur aus Friedrichs 

Munde, jondern auch aus den Mittheilungen en So 
Kluckhohn, Friedrich der Fromme. 
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fonnte 3. B. Diller dem Landgrafen Philipp verjichern, daß 

er jeltener zu dem Kurfürjten fomme und weniger über ihn 
vermöge, al3 man glaube, und Urfin bemerkt in feinen Brie— 

fen, daß er am Hofe faum Zutritt habe, jo hervorragend aud) 

jeine kirchliche Ihätigfeit war !?). Aber troßdem fanden die 

gelehrten Theologen häufig Gelegenheit, ihre Anfichten dem . 

Kurfürſten vorzutragen ; die einen dur Predigten, welche 

Friedrich regelmäßig bejuchte, die andern in gelegentlichen Ge— 

ſprächen, nod andere in jehriftlihen Ausführungen, die fie 

ihm zuftellen ließen. Auf feinen Fall fonnte es fehlen, daß 

ih Friedrich nad) und nad eine vieljeitige und. gründliche 

Kenntniß des reformirten Kirchenmwejens verjchaffte. 

Je näher aber der Kurfürft das reformirte Lehrſyſtem 

fennen lernte, defto enger befreundete er ſich mit demjelben, 

wobei e3 nit ohne Bedeutung war, daß die reformirten 

. Theologen, mie jelbjt die Gegner zugeftanden, ihre Anfichten in 

gelehrter und jeharfiinniger Weiſe zu begründen wußten; nod 

mehr, daß fie in den Hauptpunften vollftändig einig, ihre 

Aufitellungen nicht, wie die damaligen Verfechter des Luther: 

thums, der eine auf diejem, der andere auf jenem Wege zu 

beweifen juchten. So trugen die reformirten Theologen ihre 

Lehre von Abendmahle im Zujammenhange mit der Auffaj- 

jung der Perſon Ehrifti und feinem Sigen zur Rechten Gottes 

im volljtändiger Uebereinftimmung unter einander vor, während 

die Anhänger Zuthers, welche die leibliche Gegenwart Ehrifti 

im Abendmahle und den mündlichen Genuß der Ungläubigen 

wie der Gläubigen vertheidigten, keineswegs unter ſich einig 

waren. Da wichen ſchon Hephufius und Flacius von ein: 
ander ab; Paul Eber und Selneder gingen wieder ihren be= 

jonderen Weg, die Mürtemberger aber behaupteten, daß die 

mündliche Nießung nicht erwiefen werden könne, ohne die An- 

nahme der Allenthalbenheit der menſchlichen Natur in Ehrifto, 

weßhalb fie ja auch die Lehre von der Ubiquität zu einem 
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Dogma erhoben!?). Wenn hieran damals ſogar Lutheraner 

Anſtoß nahmen, jo noch mehr diejenigen, welche der refor— 

mitten Auffaſſung von der menjchlichen Natur in Ehrifto hul— 

digten.. So erfannte auch Friedrich darin eine neue und ver— 

werfliche Irrlehre, die an jich jchriftwidrig: zu den ärgerlichiten ° 

Folgerungen führe, indem fie „die Menjchheit Chriſti aljo ver- 

nichte oder jubtil mache, daß fie in allen Steinen, Holz, Yaub, 

Gras, Aepfeln, Birnen und in allem, daS lebt, auch, wie jener 

jagt, etiam in hoc porco und, wie einer dem alten Land» 
grafen befannt hat, im großen Faß mit Mein zu Stuttgart!#).“ 

Auch abgejehen von diefem unbiblijchen Nebenwerk, mußte 

die ſtreng Iutherijche Abendmahlsiehre, wie man fie auch zu 

beweifen juchte, dem Kurfürften immer bedenklicher erjcheinen. 

Denn er fand, daß fie in Gottes Wort an feiner Stelle, aud) 

mit dem geringfien Buchſtaben nicht, gegründet jei; er fand 

fie in Widerjpruch mit der Vernunft, von der man, da ung 

Gott nicht zu unvernünftigen Thieren gejchaffen, auch in 

Glaubensſachen wenigjtens in jo fern Gebrauch machen jolle, 

al3 man fleißig darauf jehe, was Gottes Wort lehre und was 

es nicht Tehre!5); er fand fie endlich verderblich wegen der 
Gonjequenzen, die daraus gezogen wurden, indem fie nicht 

allein dem gemeinen Bolfe, jondern jelbft manchen Geiftlichen 

zur Pflege offenbar papiſtiſcher Vorftellungen diente. 

Ich weiß nicht, ob Friedrich von den unevangeliichen 

Dingen erfahren, welche in Norddeutichland Ultralutheraner 

in diefer Beziehung vorbrachten, indem der eine geradezu die 

Anbetung der Hoftie forderte, ein anderer die gefallenen Stüd- 

den gejammelt und mit der ausgeicharrten Erde’ verbrannt 

wiljen wollte, ein dritter aber gar ein fluchwürdiges Ver— 

breden darin jah, wenn aus dem Kelche ein Tropfen ver: 

Ihüttet wurde, und wieder ein Anderer, wie Paul Eber bezeugt, 

gar meinte, man fünnte den Leib Chrifti in ein „Büchsle“ 

fteden und viele Meilen mit fich über Land tragen!®), Der 
8* 
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Kurfürft hat vielleicht auch Feine Kunde davon erhalten, daß 

Luther ſelbſt, obwohl er lehrte, .daß das Sakrament außer dem 

Abendmahlsakte nichts jei, und das Herumtragen der Hoftie 

bei Prozeffionen für einen päpftlihen Gräuel hielt, dennod) 

den Pfarrer Wolferinus in Eisleben hart und heftig darüber 

anlafjen konnte, daß er die Ucberrefte vom Brod und Mein 

nach dem Abendmahlsalte wieder mit dem vorhandenen Vor: 

rathe zu vermijchen wagte!?). Aber ſchon das, was Friedrich in 

jeinem eigenen Lande wahrnahm, mußte ihm zur Genüge zei— 

gen, wie die lutheriiche Lehre im papiftiichen Sinne gedeutet 

oder mißdeutet wurde. . 
Er fand nämlich, daß das Volk nicht aufhörte, in der 

Hoftie den Leib des Herrn zu verehren, fie für Gott jelbft 
anzujehen und anzubeten, und wenn es dieſelbe nicht genießen 

fonnte, wenigftens ihren Anblick zu begehren, wie fie denn 

auch) den Leuten bie und da noch nach alter Weiſe gezeigt 

wurde. Bon den „Sirchendienern“ aber fürderten manche 

dielen Irrtum, indem fie „ſchamlos und leichtfertig“ genug 

waren, zu jagen, daß fie den wahren und wejentlichen Leib 

Ghrifti in ihren Händen hätten und mit demjelben den Com— 
municanten den heiligen Geift überreichten, mit andern mehr 

erichredlihen Reden“ 18). 

Hatte eine jolche DVergötterung de3 Greatürlichen feinem 

evangeliichen Bewußtſein längſt twiderftrebt, jo mußte fie ihn 

mit tiefem Abſcheu erfüllen, ſeitdem er in der Schule Zwinglis 

und Galvins ſich in der erhabenen Auffaſſung der Ehre und 

Majeftät Gottes, die Jenen eigenthümlich ift, mehr und mehr 

gefeftigt hatte. Und wie Friedrih in Folge feiner Geiftes- 

und Gemüthsrichtung die Ehrfurcht vor Gottes Majeftät und 
den Eifer für Gottes Ehre im Gegenja gegen alles Greatür- 

liche, wovon die ächten Jünger Calvins erfüllt find, vollfländig 

in fi aufzunehinen vermochte, jo waren e3 auch andere Mo— 

mente, die ihn mit dem reformirten Syſteme befreundeten. 
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Man weiß, wie Smwingli auf die unmittelbare Erleuch— 

tung und Gottesgemeinjchaft ein großes Gewicht legt und 

fernerhin Iehrt, daß dem Menjchen dur den h. Geift die 

Gewißheit von der Wahrheit unmittelbar zu Theil werde; 

noch befannter ift, daß Calvin die Lehre von der Erwählung 

zu einem Mittelpunfte feines Syſtems madt. An jenes Er: 

ftere erinnert bei Friedrich die Sicherheit, womit er Tank der 
Hülfe des h. Geiftes die Wahrheit ſelbſt zu finden weiß, an 

die Prädeftinationslehre dagegen die Gewißheit der Kindſchaft 

Gottes, die fih in feinen Briefen warın und beredt ausfpricht, 

u. a. in einem Briefe an Joh. Friedrich vom 10. Juni 1562, 

worin es heißt: 

„Was dann das ewige und aljo meiner Seelen Heil 
anlangt, da danke ich abermal3 meinem lieben Gott, der mic) 

hat lehren beten, nämlich das heilige Vaterunſer, und aljo 

wenn ich Tpreche: Water unfer oder unjer Vater in dem Him— 

mel, jo glaube und weiß ich gewiß, daß ich fein Kind bin. 

Dieweil ich denn fein Kind bin, fo bin ich auch ein Bruder > 
des Sohnes Gottes, nämlich unjers Herrn und Heilandes Jeſu 

Chriſti und aljo ein Erbe und fein Miterbe aller der geiftli= 

hen Güter, jo er allen feinen Gläubigen durch feine Menjch- 

werdung, Leiden, Sterben, Auferftehen, Himmelfahrt in feinem 

Reich (welches geiftlich, und alles, was darin gehört, ift auch 

geiftlich) eriworben Hat. Die kann mir weder Teufel, Hölle, 

Welt oder einiger Menſch nicht nehmen, deren bin ich im 

Glauben aljo gewiß, als hätte ich’S gleich in meiner Hand. 
Dieß laß mir Euer Liebden eine rechte Grundfefte fein, ge= 

baut auf den rechten Edftein Jeſum Chriftum, davon Paulus 

I. Cor. 3: feinen andern Grund kann zwar Niemand legen 

außerhalb dem, der Schon gelegt ift, Jeſum Ehriftum.“ 

Menn aud) Friedrich die Heilsgewißheit, die in dem vor— 
ftehenden Bekenntniß fi) ausſpricht, nicht aus der calviniſchen 

Prädeftinationslehre, jondern vielmehr aus der Bibel und der 
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eigenen innern Erfahrung geſchöpft hat, jo mußte er ſich doc 

zu einem Lehrſyſtem Hingezogen fühlen, das von dem Gedanken 

der ewigen Erwählung durchdrungen ift. Alle Confequenzen 

der Prädeftinationslehre zu ziehen, behütete ihn fein gejunder 

Sinn; aber was 3. B. Dlevian von dem „Onadenbunde“ 
predigte und jehrieb, mußte ihm aus der Eeele gejprochen Sein. 

Noch zwei Momente heben wir hervor. Den Schweizer 

Reformatoren wie Calvin ift die Bibel überwiegend Offen— 

barung oder Denkmal des Willens Gotte2, nad) dem die Welt 

geftaltet und regiert werden joll; auch das alte Teſtament 

wird zu einer für den Gläubigen gültigen Norm; die 10 Ges 
bote erfahren die ftrengfte Auslegung und die ganze h. Schrift 

wird in rigorofer Weile auf Leben und Sitte angewendet. 
Diefe Auffaffung mußte ganz der Weberzeugung eines 

Mannes entiprechen, in welchem längſt die Echule des Lebens 

den Charakter altteftamentlicher Strenge ausgebildet hatte und 

defjen ganzes Glaubensleben, jeitdem er von dem Katholicis— 

mus fich abgewandt, auf die Bibel ſich gründete. Friedrich) 

fonnte ja mit vollem Recht von fi) jagen: „Unjer unbeweg- 

fih Fundament und feiter Grund ift allweg auf dem geſtan— 

den und noch: das ijt mein lieber Sohn,. den follt ihr hören; 

darnach wir auch al3 zu einer unverfälichten, unverwerflichen 

Richtſchnur unjer ganzes Leben und befohlen Regiment ver 

mittelft göttliher Gnade gern anrichten, dabei verharren, aud) 

was demjelben entgegen ift, nad) Möglichkeit vermeiden, ab: 

ſchaffen und jchuldiger Pflicht nachfommen helfen wollen.“ 

Nicht erft von den reformirten Theologen hat Friedrich ge: 

lernt, die Bibel zur Richtſchnur feines Lebens zu machen, aber 

die Bekanntſchaft mit dem reformirten Syften mußte dazu 

dienen, die ihm geläufige Auffaffung der Schrift als einer 

Dffenbarung des göttlichen Willens noch mehr zu verfchärfen. 

Insbeſondere entnahm er den Büchern der Könige die Vor: 

Ihriften für einen chriftlichen Negenten. Wie dort die from: 
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men, Jehova gehorfamen Könige in der Ausrottung des Götzen— 
dienftes ihre Aufgabe fanden, jo erkennt auch er in dem Kampf 

wider die Abgötterei feine höchſte Fürftenpfliht. Zur Ab— 

götterei aber dient nad) feiner Auffafjung all das Menfchen- 
werk, wodurd das Auge des Chriften, welcher fich im Geifte 
zu Gott erheben ioll, abgezogen und auf das Greatürliche als 

angeblich heilwirkend gelenkt wird. So ſieht fich Friedrich 

aufgefordert, auch nach dieſer Seite die Reinigung der Kirche 

feines Landes von allem papiftiichen Wejen gründlicher, als 

3 ‚gemeinhin geſchah, durchzuführen und dem Gultus ein 

Ihmudlojes und nüchternes Gepräge zu geben, freilich nicht 

blos aus Gehorjam gegen das Geſetz, jondern in der Hoff: 
nung, durch Entfernung des Menjchenwerfes die Herzen um 

jo unmittelbarer zu Gott zu erheben. 

Das weitere noch nicht berührte Moment des reformirten 

Mejens, das hervorgehoben zu werden verdient, übte vielleicht 

eine ftärfere Anziehungskraft auf Friedrich als alles andere 

aus: ich meine die jchärfer ausgeprägte Richtung auf das fitt- 
ihe Handeln. Ohne die Formeln wiederholen zu wollen, 
dur die man den Unterjchied, der in diefer Hinficht zwiſchen 

der lutheriſchen und der reformirten Kirche befteht, klar zu 

machen verjucht hat, darf man es als anerkannt bezeichnen, 

daß hier die thätigen Momente vorherrjchen, dort das ruhende, 

zuſtändliche Bewußtſein, oder mit etwas anderen Worten, daß 

die lutheriſche Richtung vorwiegend contemplativ, die refor= 
mirte mehr praktiſch, nad) außen thätig if, daß dort das Ge— 
müth, bier der fittliche Wille, dort die Beichaulichkeit, hier das 

Streben vorwaltet, das öffentlihe Leben nad dem Willen 

Gottes und zur Verherrlihung feines Namens zu geftalten?®). 

Wer den Hurfürften kennt, wird nicht bezweifeln, daß 

feiner nüchternen, praktiſch verftändigen, mehr zu energijchem 

Handeln als zu beſchaulicher Selbftgenügjamkeit hinneigenden 

Natur die leßtere Richtung am meiften entſprach. Wie er fi) 
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jelbft in ſtrenge Zucht genommen, jo war er auch gewöhnt, 

an Andere unnachſichtich die Forderung des fittlihen Handelns 

zu Stellen. Er fannte daher auch Feine Religiofität, die ſich 

nicht im Leben praftiich bewährte, keinen Glauben, der nicht 

durch gute Früchte fi) als ächt erwies. 

Wenn ihm einer begegne, jagt er, der ſich einen Chrijten 

rühme, aber daneben. ein gottlojes Leben führe mit Freflen, 

Saufen u. ſ. iw:, fo könne er bald jchlieken, daß e3 cin Geift, 
der wider Chriftus ſei. Oder wenn einer voll Geiz oder Haß 

oder Rachſucht fei oder, mie jo viele Kirchendiener, nicht Sanft— 

muth und Bejcheidenheit übe, jo fünne er den für feinen recht- 

gläubigen Ehriften halten. „An den Früchten jollt Ihr fie 

erfennen?‘).” Mie. aber bewährte fi, an diefem Maßſtabe 

gemefjen, der deutjche Proteftantismus um jene Zeit? 

„Es ift bei uns Deutjchen, aud) denen, jo das heilige 

Evangelium Haben, die Liebe ſchier gar erfaltet, Freffen und 
beißen einander, wie Paulus der Apoſtel jchreibt, alſo daß 

unjere Widerſacher wohl mögen jagen, fie fünnten uns für 

feine Evangelifche oder des Herrn Jünger erkennen, dieweil 

wir unſers Heren Chrifti Lehre nicht folgen, da er feine Jün— 

ger und alſo auch alle Ehriften ermahnt und Iehrt: dabei 

wird man erfennen, daß ihr meine — ſeid, ſo ihr ein— 

ander lieb habt.“ 

Immer kehrt die Klage wieder, daß die reine Lehre des 

Evangeliums, die ſeit 40 Jahren gepredigt worden, ſo wenig 

Früchte getragen. Man rühme ſich oft und viel des h. Wortes 

Gottes, „greife es aber mit ſpitzigen Fingern an“; denn ob— 
wohl die Lehre rein und lauter gehe, ſo folge doch wenig 

Beſſerung des Lebens darauf, ſondern dem äußeren Anſehen 

nach könnten auch wohl viele Papiſten den Vorzug haben, 

„demnach wir mit Uebereſſen und Uebertrinken, Spielen, Gei— 

zen, Unzucht treiben, Haß und Neid tragen ihnen etwa über— 

legen ſind, wie ich nicht unterlaſſen auf vergangenem Tage 
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in Frankfurt (bei der Wahl und Krönung Marimilians IL 

im November 1562) bei unſern Banketten etliche Male zu er— 

innern; glaube wohl, ich habe mich nicht damit defto belichter 

gemacht, doch Hab ichs Gewiſſens halb nicht können unter: 
lafjen, mich ſelbſt ſowohl als andere defjen zu erinnern.“ 

Ein ander Mal findet Friedrich ſogar, daß man es ärger 

treibe denn die Heiden, indem man die groben Eünden als 

Steffen, Saufen u. |. w., die auch jenen, welche von Gott 

nichts wilfen, ein Gräuel find, für feine Sünde halte. — Man 

jei Shuldig, äußert er am 30. Dec. 1564, für feine Majeftät 

den Kaiſer zu bitten, daß er in Erfenntniß des Evangeliums 

von Tag zu Tag zunehme und nicht aljo lebe, „wie ich und 

mein Haufe, die wir viel Gejchrei machen von der Augsb. 

Confeſſion und uns derjelben rühmen, daneben aber fo frei 

und ſicher leben, al3 ob wir jolche Gonfejjion allein zu einem 

Tedmantel gebrauden und Gott der Herr uns müſſe "gnädig 

fein, weil wir uns zu der U. C. befennen.” — Schwere Ge— 
fahren, die Deutſchland drohen, fieht der Kurfürft als die 
gerechte Strafe Gottes an; es werde gehen, wie zu den Zeiten 

der Propheten, wo erft die Theuerung, dann die Peſtilenz und 

julegt der graujfamjte Krieg gefommen. „Die Theuerung, 

Ihreibt er am 26. Dec. 1563, bat nun etliche Jahre ziemlich 
lang gewährt, man fpüret aber noch wenig Befjerung. Die 
Beft hat ſich von Defterreih her in Deutjchland verbreitet, 

aber man erfährt leider noch geringe Nenderung des Lebens. 

So wird die dritte Strafe nicht ausoleiben, ein Blutbad, das 

der Bapft und fein Haufe in Deutjchland anzurichten vor— 

haben.” 

Man wird, wenn man jolche Klagen und prophetijche 
Warnungen in Friedrichs Briefen liest, unwillkürlich an ähn— 

liche fich oft wiederholende Ausſprüche Quthers über die fitt- 
lihen Zuftände der Evangelifchen und über die ſchweren Ge- 
richte, die über die undankbaren Deutjchen kommen werden, 
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erinnert. Und wie Luthers jehmerzliche Bekümmerniß über die 

geringen Erfolge feines reformatoriſchen Wirkens nur allzujehr 

begründet war, jo..wird, wer die Entartung des fittlichen Les 

ben3 in der 2. Hälfte de3 16. Jahrhunderts, die herrichende 

Gier nad) grob finnlihem Genuß und die Geringichäßung der 

vornehmſten hriftlichen Tugenden kennt, auch Friedrichs Mahn 

und Weherufe für berechtigt halten. Nicht als ob im großen 

Ganzen eine zunehmende Verſchlechterung der fittlichen Zus 

ftände im Zeitalter der religiöfen Kämpfe wird nachgewieſen 

werden fünnen; dazu reichen am wenigjten die Ausiprüche von 

Männern aus, welche mitten im Kampfe für firchliche Refor- 

men die jie umgebende Welt nach dem ftrengen Maßftabe der 

h. Schrift und nicht an der Vergangenheit meſſen: aber ficher 

ilt, daß die Predigt des Evangeliums, ungeachtet des mannig- 

faltigen Segen, den fie über viele Taujende brachte, bei den. 

von den Banden de3 Papſtthums befreiten Maffen nur jehr 

unbefriedigende Erfolge erzielte. 

Zu Anfang konnte die auch faum anders fein. Das 

jittlich verwahrlofte, aber noch an die Ordnungen der alten 

Kirche gebundene Volk mußte, davon plößlich befreit, in Die 

Gefahr noch größerer Zuchtlofigkeit fommen. Daß es aber aud) 
ein Menjchenalter jpäter an einer durchgreifenden fittlichen Er: 

neuerung noch jo gänzlich fehlte, hatte zum Theil wohl feinen 

Grund in der mangelhaften äußern Ordnung der neuen Kirche, 

zum Theil aber auch, und vielleicht zum größeren Theil, in 

der Lehre jelbft, injofern nämlich dieje alles Gewicht auf einen 

Glauben legte, der leicht eine gefährliche Sicherheit erzeugte. 

Daß die Lehre von der Rechtfertigung allein durch den 

Glauben an das Berdienft Chrifti ſchon zu Luthers Zeit in 
einer für die Sitte des Volks verderblichen Weile mißverftan- 

den und mißbraucht wurde, hat der Reformator jelbft in feiner 

rüdhaltlofen Ehrlichkeit eingeftanden. „Nachdem fie (zunächſt 
die Bauern) dur das Evangelium zaumlos geworden find, 
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meinen fie, fie mögen thun, was fie gelüftet, fürchten ſich noch 

erichreden für feiner Höll oder Fegfeuer, jondern jagen: ic) 

gläube, darum merde ich felig fein.” Wie viel größer aber 
wurde die angedeutete Gefahr, als jene Schüler Luthers, welche 

mit dem Eifer für die Reinheit der Lehre nicht den ftreng 

ethiſchen Charakter des großen Reformators vereinigten, alles 

Heil jo ausſchließlich von der ftrengften Nechtgläubigfeit ab- 

hängig machten, daß gute Werke als ſchädlich für die Selig— 

feit bezeichnet werden durften und Melanchthon auch deswegen 

verurtheilt wurde, weil er, ohne den lutheriſchen Cab von der 

ausschließlichen Wirkſamkeit de3 Verdienſtes Chrifti anzugreifen, 

doch der menjchlichen Thätigfeit und den guten Werfen bei 

dem Zuftandefommen des Heilwerfes einen großen Werth bei- 

legte. Nun war dem Mipverftändnig Thür und Thor geöff— 

net, und wenn auch die orthodoren Prediger nicht aufhörten, 

gegen die Handgreiflichen Lafter zu toben, jo tobten fie doch 

viel lauter gegen faljche Lehren und übten am wenigften die 

Tugenden riftliher Demuth und Liebe. 

Auch der Kurfürft Friedrich konnte nicht verfennen, daß 

die einfeitige Betonung der reinen Lehre und die Vernachläſ— 

jigung der Ethik die Sittlichfeit wenig förderte. Es ftünde, 
jo äußert er einmal, jeines Bedünfens befjer um die Welt, 
wenn der Sauerteig, wovon Chriſtus ſpricht, nicht allein auf 

die faliche Lehre, jondern auch auf das ärgerliche Leben be= 

. zogen und daher nicht allein aus den Kirchen durch die Pre— 
digt, jondern auch bei den fürftlichen Höfen und bei den Unter: 

thanen ausgefegt werde. „Wir müfjen aber an uns felbft an— 

fangen. Es ift aber, wie Etliche meinen, befjer, man jchweige 

davon fill und lege auch den Sauerteig nicht aljo aus, ſon— 

dern deute ihn auf die falfche Lehre, made dafelbft von ein 
großes Gejchrei, jo könne man dafelbitbei gute Gejellichaft hal— 
ten und dürfe nicht aljo eingezogen fein wie die Karthäufer??).“ 

Man möchte denken, daß Friedrich bon feinem ftreng 
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fittlicden und praftiichen Standpunkte aus an der Yutherifchen 

Nechtfertigungsichre hätte irre werden fünnen. Inder hatte 

er ein jo tiefes Gefühl der menſchlichen Eündhaftigfeit und 

ein jo lebendiges Bewußtſein des Erlöferwirfens Chrifti, daß 

er nicht den Mittelpunkt der lutheriſchen Lehre in Zmeifel zie= 

hen fonnte; wohl aber forderte feine ethiſche Natur eine ftreng 

evangeliiche Kirchendisciplin. 

Mas das Lutherthum zu jchaften fi) unfähig erwies, 

jah der Kurfürſt in der Schweiz und in Frankreich durch Die 

teformirte Kirche ins Dafein gerufen und fruchtbringend wir— 

fen. Wie bedeutjam diefer Umftand auf feine confeſſionelle 

Haltung eingewirkt Haben muß, fann man jchon daraus ab- 

nehmen, daß Dlevian, wenige Monate nachdem er in Heidel- 

berg Aufnahme gefunden, und noch che der Kurfürft jelbft an 

eine Umgeftaltung der pfälzer Kirche im reformirten Sinne 

dachte, ſich in Fragen der Kirchenzucht bei Calvin Raths er= 

holte, indem er voraus jah, daß Friedrichs Sinn fi) mit den 

Genfer Einrichtungen befreunden werde??). 

Und nit allein die Kirchenzucht, wie fie Friedrich's 
ftrenger Sinn verlangte, hatten die Reformirten aufzuweijen, 

jondern dieje bewährten nach feiner Wahrnehmung überhaupt 

eine thatfräftigere chriftliche Gefinnung im Leben. Es war 

vor allem die Betrachtung der Zuftände Franfreiche, was den 

Kurfürften in diefer Anficht beftärkte. 
Da wir in anderm Zujammenhange auf das Verhältniß 

Friedrich zu den Hugenotten wie zu den Reformirten der 

Niederlande einzugehen haben, jo jei hier nur daran erinnert, 

daß um diejelbe Zeit, al3 die Mehrzahl der deutjchen Fürſten 
den lutheriſchen Standpunft ſchärfer betonte, die religiöje Be— 

wegung in Frankreich einen außerordentlichen Aufichwung nahm. 

Nah dem Tode Franz I. (5. Dec. 1560) übernahmen an 
Stelle des 10Ojährigen Karl IX. die Mutter Katharina und 
der König von Navarra, Anton von Bourbon, al® General= 
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Lieutenant des Königreihs die Regierung. Beide waren bis 
dahin den Proteftanten günftig gewejen und hatten um jo mehr 

Grund, in ihnen eine Stüße zu fuchen, als ihre Macht durch) 

die Häupter der Katholiken, die Guijen voran, bedroht iwar. 

So ſchien der Augenblid gelommen, wo ein einmüthiges Auf: 

treten der evangeliſchen Fürften Deutjchlands für die franzöſi— 

Ihen Glaubensgenofjen der Reformation in Frankreich hätte 

zum Sieg verhelfen fünnen. In Naumburg erfannte man, 

wie wir jahen, die Gemeinſamkeit der Jntereien an. Aber 

bald metteiferten die engherzigen Lutheraner, die franzöfiiche 

Regierung für die Augsburgiiche Confeifion zu gewinnen und 

vor den Irrthümern Zwinglis und Galvins zu warnen. Eine 

Gejandtichaft der angejeheneren Fürften fam nicht zu Stande, 

weil Chriftof und andere (mit, Ausnahme des Landgrafen 

Philipp) fih nicht zu der Gefinnung Friedrichs erheben konn— 

ten, welder von der Empfehlung der Augsburgifchen Gon= 

feſſion nicht3 willen wollte, weil die bevorftcehende Reformation 

eines jo gewaltigen Königreichs „nicht auf einer oder der an— 
dern Gonfejfion, jondern vielmehr auf rechtem wahren Haupt= 

grund der evangeliſchen und prophetiichen Schriften gejchehen 

müfje“ ; denn wenn man fi auf Confeſſionen ftüße, ſei Ges 

fahr, daß fie zur Bedrängniß der armen Chriſten mißbraucht 

erden möchten?®). 

Die confeflionelle Bejchränttheit der Deutjchen ließ die 

Gunjt des Augenblids ungenüßt und förderte die ränkevolle 
Politik der Guifen und ihrer Bundesgenofien. Zwar ging 

der Saame des dogmatiichen Zwieſpalts, den man unter den 

Nefornirten Frankreichs zu ſäen beflijjen war, nicht auf; aber 

die ſchwache und charakterloje Regierung gerieth unter den 

Einfluß der fatholifchen PBarteihäupter und der friedliche Forts 

gang der Reformation wurde durch blutigen Bürgerkrieg ges 

hemmt. | 
Friedrich verfolgte dieje Ereignifje mit der Tebhafteften 
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Theilnahme. Der Behauptung, daß die Hugenotten Sectirer 

feien, hielt er die Thatjache entgegen, daß fie ihre Lehre allein 

auf die h. Echrift gründeten und aus ihren Kirchen allen Gräuel 

der Abgötterei ausfegten. „So kann ih leichtli glauben, 

ichreibt er am 1. Mai 1561 an Joh. Friedrich, daß es ihnen 

mehr ernſt fei al3 uns Deutfchen, demnad) ſei in der Perjecution, 

welches nicht die geringfte Probe ift, beftanden, und die Liebe, 

als das Kennzeichen, unter ihnen etwas anders fortgeht als 

bei uns.“ Und wenige Wochen jpäter meldet er dem Schwieger— 

john mit Freuden, daß er glaubwirdig erfahren, wie auf dieje 

Stunde in Frankreih in die 800 Kirchen eingerichtet jeien, 
die alle jo einig in allen Xrtifeln, daß fie fi) um das we— 

nigfte nicht irren.” Mit ihnen vereinigten fih England, Schott- 

land, Polen, Ungarn, Littauen, Schweiz, Niederland, Italien 

und Spanien, und jelpjt in Rußland und der Türfei joll das 

Evangelium Wurzel faſſen. „Daß nun alle dieje Königreiche 

und Länder (namentlich im Artikel des Nachtmahls) durchaus 

einig und Niemand haben, der ſich ihnen widerjegte, al3 der 

Papft und des Teufels Apofteln, der päpftlide Haufe, denn 
allein wir Deutjchen ung mit ihnen in puncto sacrae coenae 

nicht können vergleichen, das ift ja wohl zu erbarmen. Ich 
acht aber, es jei die Urſache, daß wir Deutſchen bisher 

in Rojen gefejjen, die andern aber mitten im Blut.“ 

Sollten die Deutjchen durch ein jolches Mittel zur Einigfeit 
gebracht werden müſſen (was Gott gnädig verhüten wolle), jo 

werde ihm und feinem Haufen das jehwer anfommen; „Die 

weil wir zart und weich erzogen find®t).“ 

Auch dak man die Reformirten, nachdem fie die Waffen 

der Nothwehr ergriffen, als Aufrührer verdädtigte und ihnen 

andere Motive al3 die Liebe zum Evangelium unterlegte, be- 

irtte den Kurfürften nicht. Wie einft Chriftus zu einem Auf 

rührer und Verführer des Volf3 geftempelt worden, aljo jeien 

heutiges Tags die Evangeliſchen in aller Welt die Zerftörer des 
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Friedens, der Ruhe und der Einigkeit und die Verurjacher alles 
Unraths. „Ob aber, jagt er dem Nheingrafen, der ſich gleich 

vielen andern Lutheranern gegen die Hugenotten brauchen 

lafjen wollte (31. Juli 1562), dem Herren Chrifto der Auflage 

halben recht gejchehen, das geben wir Euch hriftlich zu bedenfen 

und zu richten. Pergleihen auch den Ehriften in der weiten 

Melt, jonderlich aber denen in Frankreich), denen werdet Ihr 

anders nicht fünnen nachſagen, denn daß fie ſich in aller Stille 

und untertHänigem Gehorfam gehalten, mit ihrem Herrn Ehrifto 

in's Feld gezozen (dieweil er in der Herberge feinen Raum 

fand) und dajelbft den Gottesdienft in aller chriſtlichen Zucht 

und Ehrbarfeit errichtet, bis zulegt fie in den Harniſch gejagt 

und zur Gegenmwehr genöthigt find. Dennoch heißt es, es jei 
nicht alles Evangelium, es ftedfe etwas anderes dahinter!“ 

Indem Friedrich diejen für die Ehre und den Pienft 

Gottes begeifterten, zum Märtyrerthum bereiten furchtloſen Sinn 
an den Reformirten Frankreichs bewundern lernte, brauchte e3 

ihm nicht ar zu werden, dab es der Geift Calvins war, der 

dort an feinen Jüngern fi) bewährte, jene Denkweiſe nämlich, 

welche, „indem ſie die Majeftät und Ehre Gottes als Panier 

aufwirft, der fich der Menſch als williges Mittel ftellt, ſeinen 

treuen Anhängern einen fiegesgemifjen muthigen Einn, einen 

Märtyrergeift und eine unbefiegbare Tapferkeit einhaucht, Tu— 

genden, denen der Galvinismus einen guten Theil feiner er— 

obernden Kraft verdankt und die ihn zum Kriegsheer des Pro— 

teftantismus organifirten?5).” Es genügte, daß er mit jener 

Sefinnung ich felbft zu durchdringen vermochte und fie als 

die Frucht eines ernft gemeinten Chriſtenthums erkannte. 

So wirkten mandherlei Momente des äußern und in» 
nern Lebens zufammen, um Friedrich für den Galvinismus 

zu gewinnen und zu begeiftern. Nicht auf einmal, fondern 

allmälig hat er fich denfelben angeeignet, und zwar in allen 

feinen wejentlihen Stüden, jo dag man ihn mit Recht als 
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einen Galvinijten bezeichnen durfte. Er jelbft freilich fonnte, 

ja mußte es ablehnen, nach dem Namen Calvins benannt zu 

werden. Denn nit als eine Sonderbildung lernte er Die 

calviniſche Richtung fallen, jondern vielmehr al3 die jchrift- 

gemäße und conjequent durchgeführte Reformation überhaupt. 

Er war daher aud), al3 er auf die reformirte Richtung ein 

ging, nicht gemeint, von den deutſchen Glaubensgenoflen ſich 

zu trennen, aber er wollte eben jo wenig die Gemeinjchaft mit 

allen denen preisgeben, welde außerhalb Deutſchlands nad) 

jeiner Ueberzeugung ſich ernfter und thatfräftiger erwieſen in 

dem Kampfe gegen die Abgötterei und die Sünde und in der 

Bewährung der Liebe zu Gott und den Menjchen. 
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Der Beginn der Kirdienreform. Der Beidelberger Katediismus. 

Nicht lange nach dem Naumburger Fürftentage mehrten 

ih die Anzeichen, daß Friedrich die mittelere Richtung, die 

er im J. 1560 noch bewahrt, verlaffen und fich ganz der re- 

formirten Kirche zuwenden werde. Während er dem ftrengen 

Lutherthume in den Verhandlungen, welche Johann Friedrich 

betrafen, jede Conceſſion verweigerte, jeinen Theologen aber 

geftattete, ihre Mebereinftimmung mit dem Glaubensbefenntnifje 

der Reformirten laut auszufprechen!), während er ferner zwei— 

felloje Anhänger des Calvinismus mit Kirchen- und Schul: 

ämtern betraute, angejehene Lutheraner aber, wie Minckwitz 

und Benningen, aus feinem Dienfte jcheiden Tieß?), fing er 

auch an, dem Cultus nad) und nach ein reformirtes Gepräge 

zu geben. 

Aus den Kirchen wurde entfernt, was nach der Auf: 

fafjung, die wir fennen, als Gößenwerf angejehen werden 

mußte; dahin gehörten vor allem Heiligenbilder jeder Art, Ge- 

mälde wie Skulpturen („Gößen, vor denen man bejondere 

Meſſen gelejen“), ferner Meßgewänder, Saframentshäuschen, 

ſelbſt Altäre. Indeß war gegen diefe Dinge jchon Otto Hein- 

rich mit ähnlichen, and) von Abgötterei redenden Verboten, 

wenn auch vieler Orten vergebens, vorgegangen und nicht 

minder in Würtemberg der Herzog Chriftof. Auch haben 
Kludhohn, Friedrich der Fromme. 9 
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wir uns die Sache nicht fo zu denken, al3 ob Friedrich, je 

es im %. 1561 oder 1562, plötzlich von einem bilderflürmen: 
den Eifer ergriffen, jeglichen Kirchenſchmuck jo wie alle Ge 

räthe, die einen katholiſchen Anftrich Hatten, mit einem Schlage 

hätte bejeitigen laffen. Er ging vielmehr auch hier bei aller 

Entjchiedenheit bejonnen und allmälig vor, indem er, wie er 

jelbit gejagt, Nergerniß und Verwirrung der Gewiſſen zu ver: 

meiden juchted). So dauerte es mehrere Jahre, bis überall 

die Altäre entfernt und durch Tiſche erſetzt wurden. Mit den 

Altären fielen dann freilich im Laufe der Zeit auch die Tauf- 

fteine dahin; denn wie durch jene „dem Papfte jeine Gräucl 

des Meßopfers geſtärkt“ wurden, jo behauptete der Kurfürft 

au von den Tauffteinen, dag fie zu allerhand Abgötterei 

und Zauberei im Papſtthum mißbraucht worden. Aber die 

einen wie die anderen fanden fi im J. 1563 noch in man- 

chen Kirchen des Landes, jo jehr Friedrich auch gewünſcht 

hätte, daß fie ohne Aergerniß abgejchafft werden fünnten. Erit 

2 Jahre jpäter erichien ein verfchärftes Mandat, das überall 

die Altäre, Grucifire, Tauffteine und dergleichen Götzenwerk 

unter amtlicher Aufſicht alsbald „beicheidenlih“ zu befeitigen 

gebot. Diejer Befehl erftredte fih nun auch auf die Abend: 

mahlsfelche, die zu Anfang des Jahres 1563 noch nicht ver: 

boten waren und die zu entfernen der Hurfürft damals -über: 

haupt noch nicht beabfichtigte, obwohl er fich nicht verhehlte, 

daß auch fie im Papſtthum zu einer befonderen Abgötterei auf 

gefommen, „dern fie inmwendig jo rund und glatt fein müflen, 

dag von dem Wein nicht das wenigft Tröpflein hängen blieb.“ 

Che Friedrich mit den Ueberreften des Katholicismus in 
äußerlihen Dingen ganz aufräumte, forgte er dafür, daß die 

Lehre klar und beftimmt feitgeftellt wurde. Daß die nur im 

reformirten Sinne wenigftens bezüglic) des Abendmahls ge 

ſchehen werde, darüber konnte fein Zweifel ‚mehr beftehen, al3 

im 3. 1562 der Kurfürſt das von Thomas Craft verfaßte, 
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aber anonym gehaltene Bud „Gründlicher Vericht, wie die 

Worte Chrifti: das it mein Leib, zu verftehen,“ herausgeben 

ließ. Es war eine weitläufige Darftellung der calvinijchen 

Abendmahlsichre, jo dab mit Recht gejagt worden ift, mit 

dem Erſcheinen jener Schrift jei der Uebertritt Friedrichs zum 

Galvinismus im Grunde fchon entichieden geweſen. 

Was hier in einer Privatarbeit, der äußerlich wenig— 

ftens die Autorität des Fürften fehlte, vorgetragen wurde, fam 

wenige Monate jpäter zu öffentlicher Anerkennung in dem 

neuen Katechismus, der auf landesherrlichen Befehl in ſämmt— 

liche Kirchen und Schulen der Pfalz eingeführt wurde. Damit 
war der Sieg de3 Galvinigmus für immer entjchieden. Denn 

es ift im Mejentlihen die Lehre Calvins, wenn auch ohne 

ausdrückliche Anerfennung der Prädeftination und mit Ver— 

meidung der ſchwierigen und gefährlichen Fragen, welche daran 

ih fnüpfen, was im Heidelberger Katechismus zu klarem 

Ausdrud gekommen iftt). 

Friedrich betraute mit der Abfafjung defjelben zwei ſchon 

erwähnte Heidelberger Theologen deutjchen Urjprungs, Zacha— 

rias Urfin und Kaspar Dlevian. So jung beide damals 
noch waren — Urfin zählte 1562 erſt 26 Jahre, Urfin 28 —, 
jo war doch die Wahl des Kurfürften eine überaus glüdliche. 

Denn beide Verfafjer verbanden mit dem Feuer der Jugend 
eine frühe Reife des Geiftes und ergänzten infofern einander, 

als Urfin mehr durch theologijche Gelehrfamfeit und philo— 

ſophiſche Bildung, Olevian durch Kanzelberedjamkeit und praf- 
tiiches Talent hervorragte. Wer von ihnen größeren Antheil 

an dem unfterblihen Werfe hatte, ift der Gegenſtand Tebhafter 

Crörterungen geweſen. Doc wird als der Hauptverfaljer wohl 

mit Recht Urfin angefehen, während man die unübertrefflich 

ſchöne Sprade, die eben jo fernhaft und Kar als gemüthlich 

und falbungsvoll Hingt, auf Dlevian zurüdführtt. Als Vor— 

arbeiten dienten naturgemäß die Katechismen der reformirten 
9* 
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Kirche, vor allem der Genfer von Calvin und der damit ver: 

wandte von Lascy. Das fertige Werf aber erjcheint nad) In— 

halt wie Form durchaus jelbitftändig und übertrifft alle feine 

Vorgänger. 
Es ift weder nöthig noch möglich, hier zu wiederholen, 

was alles zum Lobe des Heidelberger Katechismus gejagt wor: 

den iſt. Wie oft ift nicht ſchon die berühmte erfte Frage und 

Antwort „al3 eine wahre Perle in der religiöjen Literatur“ 

bewundert und fernerhin die ganze Anlage und Eintheilung 

(nad) dem Grundgedanken von Sünde, Erlöjung und Dank— 

barkeit) al3 unübertroffen gepriefen worden! „Der Heidel- 

berger Katehismus kann im eigentlihen Sinne des Wortes 

als die Blüthe und die Frucht der ganzen deutjchen und fran— 

zöjiichen Reformation angejehen werden; er bat Tutherijche 

Innigkeit, melandthonifche Klarheit, zwingliihe Einfachheit 

und calvinisches Feuer in Eins verſchmolzen“).“ Selbſt ftreng 

lutheriiche Theologen haben anerkannt, daß der Heidelberger 

Katechismus ſich durch viele Lehrweisheit, chriftlihe Wärme 

und theologiſches Geſchick auszeichnet®). 

Am beiten jpricht wohl für den innern Werth defjelben 

die außerordentliche Verbreitung und das hohe und bleibende 

Anjehen, das er weit über die Pfalz hinaus gefunden. Nicht 

allein in andern deutjchen Ländern, die zu dem reformirten 

Bekenntniß nach und nach übertraten, jondern auch in mehreren 

Schweizer Gantonen, ferner in Polen und Ungarn, in Holland 

und Belgien fand er Eingang. Die große Dortrechter Eynode, 

an der Deligirte aus faft allen reformirten Ländern theil: 

nahmen, hat ihm ſymboliſche Autorität verliehen. In Holland 

zumal gelangte er zu großer praftifcher Bedeutung und trug, 

in allen Schulen gelehrt und jonntäglih von den Kanzeln 

dem Volke erklärt, nicht wenig dazu bei, in dem niederländi- 

ſchen Volke jene Fülle und Begeifterung des Glaubens wach— 

zuhalten, in der die vielbewunderte Kraft der Generalftaaten 
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nicht am menigften beruhte. Durch Holländer und Deutjche 

fam der Katehismus endlic) nad) Amerifa und wurde das 

ſymboliſche Buch der reformirten Kirche in den vereinigten 

Staaten bi auf diejen Tag. 

Ueberjegt mard der Heidelberger Katechismus in alle 
neueren europäiſchen Sprachen, ſowie in mehrere afiatijche 

Sprachen und Dialecte; und neben einer lateiniſchen und grie— 
chiſchen fehlt auch eine hebräiſche Ueberſetzung nit. Die 

Zahl der Auflagen aber ift unabjehbar. Ebenſo ward er un— 

zählige Male commentirt. „Einige braten ihn in Verſe und 

Reime, andere erklärten ihn in Predigten, PBaraphrajen, Sum— 

marien, andere legten ihn zur Bafis ganzer theologijchen Col— 

legien und Syſteme.“ 

Dies Buch von weltgejhichtlicher Bedeutung durfte Frie— 
drich als jein bezeichnen. Nicht allein, weil er den Gedanken 

dazu gefaßt und zur Ausführung des Werkes die rechten Män— 

ner gewählt, jondern weil er die Arbeit jelbft überwachte, das 

fertige Werk auf's Sorgfältigſte namentlich mit Rüdficht auf 

feine Schriftgemäßheit prüfte und, nachdem er es zur Lehr: 

und Belenntnipjchrift jeines Landes erhoben, es wider alle 

Anfehtungen mit ftarfem  Heldenfinn vertheidigte?). 

Aber hat nicht der Kurfürſt andererjeitS dem Katechis: 
mus den ſchlimmſten Dienſt eriwiejen, indem er eigenmädhtig 

und willfürlih in das jchon janctionirte, ja gedrudte Werk 
die berüchtigte 80. Frage einſchob? Es ift heute, nachdem der 

uriprünglihe ZTert von neuem zum Abdrud gefommen, kei— 

nem Zweifel mehr unterworfen, daß der Katechismus in jeiner 

urſprünglichen Geftalt, wie ihn Friedrich gegen Ende des Jah 

res 1562 den nach Heidelberg berufenen Superintendenten und 

angejehenften Predigern der Pfalz zur Prüfung und Geneh— 

migung borlegte und wie er, nachdem ihm die faft einhellige 

Zuftimmung der Generalfynode zu Theil geworden, mit einer 
vom 19. Januar 1563 datirten Vorrede im Februar zuerft 
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im Drud erſchien, jene Frage noch gar nicht enthielt. Es 

fteht auch ferner feit, daß das, was im zweiten Drud, als 
im erften „überjehen”, „auf furfürftlichen Befehl addirt wurde,“ 

alsbald in einem dritten Abdrud, mit theilweijer Benüßung 

des noch ftehenden Satzes, durch tweitere neu eingejchobene 

Zeilen verſchärft wurde®). 

Es handelt fich in jener Frage, die dem Heidelberger 

Katehismus jo viel Anfechtung zuzichen jollte, um eine Er: 

Härung des Unterjchiedes zwilchen Abendmahl und Meſſe, die 

in der zweiten, von da an officiellen oder recipirten Faſſung 

mit den berüchtigten Worten endet: „und ift aljo die Meß im 

Grund nichts anders, denn eine Derleugnung des einigen 

Dpfer3 und Leidens Jeſu Chrifti und eine vermaledeite Ab- 

gütterei”, während die legten vier Worte in der erften Faſſung, 

welche Friedrich der Frage gegeben, noch fehlten. 

Auch ohne diefen verjchärfenden Zujaß würde, wie bes 

hauptet worden, die auf kurfürftlichen Befehl eingefügte Trage, 

injofern einen fremdartigen Bejtandtheil des Katehismus bil 

den, als diefer überall jonjt die Polemit vermeidet und, imo 

er Irrthümer beftreitet, die Gegenpartei nicht mit Namen nennt. 

Indeß gibt die Antwort, die auf die Frage nach dem Unter 

hiede ziwiichen Abendmahl und Mefje ertheilt wird, eine jo 
ruhig und objectiv gehaltene Darlegung der einander entgegen 

ftehenden Lehren, daß fie den Katholiken faum anftößiger jein 

fönnte al3 ihnen und auch den ftrengen Zutheranern andere 

Stellen des Katehismus waren. Erſt die harten, verdam— 

menden Schlußworte entjtellen in bedauerliher Weile den 

Charakter der Schrift und befunden eine Leidenſchaft und 

BYitterkeit, die am wenigſten in cinem für die Jugend und 
das Volk beftimmten Religionsbuch gerechtfertigt war. 

Freilih darf man, um gerecht zu fein, die verhängnip: 
vollen Worte nur im Lichte jener Zeit beurtheilen. Won pa» 
piftiichen Abgöttereien zu jprechen, war feit einem Menſchen— 
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alter in allen proteftantiichen Kreilen Gewohnheit geivorden, 
und von der Meſſe hatte auch Luther in den Schmalfaldiichen 

Artifeln gejagt: „daß fie im Papſtthum muß der größte und 

Ihredlichite Gräuel fein, als die ftrad3 und gemaltiglich wider 

den Hauptartifel (von der Rechtfertigung) ftrebt und doch über 

und vor allen andern päpftlicden Abgöttereien die höchſte und 

Ihönfte geweft it“; er bezeichnet fie aud) als den Drachen— 

Ihwanz, der noch „weiteres abgöttiiches Ungeziefer und Ge— 

ſchmeiß“ erzeugt habe. Und eben dieſe Meſſe mit allem, was 

ihr anhängt, Hatte das ZTridentiner Goncil in feinen lebten 

Seſſionen (16. Juli und 17. Eept. 1562) nicht allein aufs 

entſchiedenſte beftätigt, jondern auch die anders Denkenden mit 

farfen Bannflüchen belegt. 

Man hat vielleicht nicht mit Unrecht vielfach gemeint, 
daß der Kurfürſt von diefen lebten Beſchlüſſen des Goncils 

erft genauere Kunde erhielt, al3 der Katechismus eben gedrudt 

war, und daß es ihn gedrängt habe, dem Fatholiichen Ana— 

them ein entichlofjenes verdammendes Wort entgegenzuftellen. 

Einem Manne, welcher bei der Wahl des Königs Marimilian 

durch feine Rückſicht, auch nicht durch das eifrige Zureden eines 

ergrauten lutherifchen Theologen bewogen werden fonnte, „tra= 

genden Amts halber“ dem „Gräuel der päpftlichen Meile“ auch 

nur als Zuſchauer beizumohnen, konnte der Gedanke nicht 

fern liegen, jeinen Abſcheu vor derjelben in der Lehr: und 

Bekenntnißſchrift jeiner Kirche niederzulegen. Daß aber von 

feiner Seite nachträglich Widerfpruch erhoben, daß fein Wort 

des Tadels über den Zuſatz zu dem Katechismus laut wurde, 

beweift doch wohl, daß Friedrich wenigftens nicht gegen den 

Sinn derer handelte, die nit ihm auf demfelben reformirten 

Boden ftanden. Und jollte der Kurfürft, jo jehr er auch ſich 

auf das eigene Urtheil in kirchlichen ragen zu verlafjen ges 

wöhnte und jo rückſichtslos er auftreten konnte, wenn er für 

die Ehre Gottes zu kämpfen meinte, wirklich ganz ohne Zus 
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ziehung theologijcher Rathgeber die „beſſernde Hand“ an den 

jelben Katechismus gelegt haben, den nicht allein er jelbft jorg: 

fältigft geprüft, jondern den er auch durch die Geiftlichen des 

Landes hatte prüfen und janctioniren lafjen ? 

Gleichzeitig mit dem Katechismus erjchien zu Heidelberg 

im Februar d. 3. 1563 ein „Büchlein vom Brodbreden“, 

das wir nur aus den Angriffen kennen, die gegen daijelbe wie 

gegen den Katechismus gerichtet wurden. Das Schriftchen 

icheint beftimmt gewejen zu fein, das Volt mit einer Aende— 

rung zu befreunden, die Friedrich bezüglich der Austheilung des 

Abendmahls getroffen hatte. Der Mißbrauch nämlich, den in 

der Pfalz auch nad) dem Sturze des Papſtthums Laien und 

Prieſter mit den Hoftien trieben, indem fie diefelben zu einem 

Gegenftande der Verehrung, ja der Anbetung machten, hatte 

den Kurfürſten ſchon vor dem Erſcheinen des Katechismus 

veranlagt, die Oblaten beim Abendmahl abzufchaffen und das 

Brodbrechen anzubefehlen, um jenen „undriftlichen jchädlichen 

Mahn” auszurotten und die „Abgötterei“ wie aus den Augen 

jo auch aus den Herzen zu nehmen. 
Friedrich ftand durchaus auf dem Boden der Augsburgiſchen 

Confeſſion, wenn er die Verehrung der Hoftien gleich derjenigen 

der Bilder al3 „Abgötterei” betrachtete, und eben jo handelte 

er nur wie ein guter Anhänger Luthers, indem er den größten 

Nachdruck auf die Verpflichtung hriftlicher Obrigkeit legte, „ihre 

Untertdanen wie Eltern ihre Kinder zur Vermehrung der Ehre 

Gottes zu erziehen, die Kirche von Irrthümern zu fäubern 

und die Gewiljen zu heilen?®).” Andererſeits fand der Fur 

fürft das Brodbrechen durch die Schrift geradezu geboten, jo 

daß er ſich nicht allein berechtigt, jondern verpflichtet fühlte, 
den Gebrauch des gebrochenen Brodes einzuführen. 

Zuerft geſchah es ohne die Beiftimmung der furfürftlichen 

Räthe. Nicht al3 ob die Einrichtung nicht ganz im Sinne 

der Männer gemwejen wäre, von deren Doctrinen fie die Gon- 
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jequenz bildete. Aber die NRathgeber des Kurfürften hatten 

Grund zu wünjcden, daß mit einer Nenderung von jo tief 

einfcehneidender Bedeutung möglichſt behutſam und allmälig 

vorgegangen werde. Noch bei den Synodalverhandlungen im 

Sommer de3 J. 1563 wurde für gut befunden, den Schwa— 

hen wenigjtens für einige Zeit noch oblatenmäßiges Brod zu 

geftatten, nur müſſe die Oblate jo beichaffen jein, daß die 

Handlung des Brechens, wovon durchaus nicht Uingang ge: 

nommen werden dürfe, gejchehen könne. 

Die Anordnung de3 Brodbrehens und die Einführung 

des Katechismus erregten naturgemäß in und außerhalb der 

Pfalz ungeheures Aufjehen. Zu offenen Widerjeglichkeiten kam 

es freilich im Lande nit. Das verhütete ſchon die hohe Ver— 

ehrung, welche die Perfon des menjchenfreundlichen Fürſten 

genoß, ſowie die danfbare Anerkennung, die vielen wohlthä— 

tigen Regierungsmaßregeln‘ nicht Fehlen konnte. Auch verhielt 

die Mafje des Volks bei kirchlichen Fragen fich entweder gleich— 

gültig” oder folgte der Führung ihrer Geiftlihen. Es ift eine 

von gegneriicher Seite ausgegangene Uebertreibung, wenn er: 

zählt wird, daß zahlreiche Gemeinden allen Gottesdienft auf: 
gegeben und lieber auf den Genuß des Saframents verzichtet 

hätten, als daß fie fi) der neuen Ordnung der Tinge fügten. 

In einem Falle wiljen wir ausdrüdlih, daß an der erften 

Gommunion, bei welcher der Geiftliche das Brod brach, hun— 
derte von Communicanten theilnahmen. 

Was die Geiftlichen betrifft, jo waren die Inhaber der 
wichtigſten Stellen, unter denen fi mande Nichtpfälzer fan- 

den, zum großen Theil längjt reformirt gejinnt; die anderen 

vermieden wenigftens lauten Widerjprud) und entzogen fich 

bis auf wenige der Gefahr entlafjen zu werden. Mit den= 

jenigen, welche blos gegen den einen oder andern Punkt der 

Lehre oder des Cultus Zweifel erhoben und für eine freund— 
lihe Erörterung zugänglich waren, trug man aud) nad) dem 
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Abſchluß der Kirchenreformation, wie die Kirchenrathgordnung 
vom J. 1564 zeigt, Nachſicht und Geduld. Friedrich wenig— 

jtens wollte nur unruhige Glamanten und Läjterer oder Jonft 

ſträfliche Perſonen abgeſchafft haben. 

Aber wenn auch die beſprochenen Aenderungen ſich ohne 

Gewaltſamkeit vollzogen, ſo erfuhr doch Friedrich und mehr 

noch ſeine Räthe manchen ſcharfen Tadel und am wenigſten 

fehlte es in gut lutheriſchen Adels- und Hofkreiſen an ge— 

reizten, ja feindſeligen Stimmen. So äußerte ſich z. B. Eras— 

mus von Venningen, welcher ſchon ſeit Jahr und Tag in 

Briefen an Freunde über die Fortſchritte des Calvinismus 

bitter und heftig geklagt hatte, über den „gottloſen“ Katechis— 

mus, den cr dem Herzoge von Würtemberg zuzujenden ſich 
beeilte, in den leidenſchaftlichſten Ausdrüden; wenn die Men— 

jhen dazu jchiweigen würden, müßten Etumme und Steine 

dagegen reden, um die göttliche Ehre zu rächen; denn Dies 

jet die babylonijche Hure, die das Kind lange getragen, che 

es an das Licht gefommen!®). Und die jugendliche Schwieger— 

tochter Friedrichs, Elifabeth von Heſſen, die Gemahlin des 

Kurprinzen Ludwig, dankt Gott, daß fie mit diejem nad) Amberg 

in der Oberpfalz, wo man von den Heidelberger Reformmaß- 

regeln noch nicht berührt wurde, überfiedeln fonnte. Sie will 

gern dort jein, wenn fie auch noch jo wenig zu verzehren 

hat, und fi) nie wieder nach Heidelberg wünjchen „unter die 

Pfaffen, die da unjerm Herrn Jeſu Ehrifto einen Raum im Him— 

mel madjen wollen, da er ſitzen müßte, al3 wäre er ein ſchlecht 

Menſch und nicht auch Gott!).“ Unter Elifabeth’S Einfluß 

befeftigte fi) auch der Prinz Ludwig immer mehr in dem 

Lutherthum, jo daß man nad Jahr und Tag in Friedrichs 

Umgebung ſich nicht verhehlte, daß das Werk der Reform auf 

zwei Augen ftehen werde. Ferner hatte der Galvinismus 

eine leidenſchaftliche Gegnerin in der verwittweten Kurfürftin 

Dorothea, Friedrichs II. Hinterlaffenen Gemahlin. 
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Dagegen hatte Maria um die Zeit, als der Kurfürft 

mit dem Lutherthum brad), ſich von ihrer frühern Engherzig- 

feit jchon jo weit frei gemacht, dab ihr die kirchlichen Neue— 

rungen feine bejondere Kümmerniß mehr bereiteten. Selbft 

ein längerer Aufenthalt in Weimar, wohin fie wieder gegen 

Ende des Jahres 1562 unter unjäglihen Beſchwerden der 

älteften Tochter wegen gereist war, hatte die Wandlung ihrer 

Gefinnung nicht aufhalten fünnen. Friedrich war ihrer voll: 

fommen ficher und jah ihrer endlichen Rückkehr mit fteigender 

Freude entgegen. „Sitz aljo hier, jchreibt der Einſame, wie 

die Zurteltaube, die ihren Gejellen verloren hat, bis mir der 
liebe Gott meine herzliebe Gemahlin wieder zu Haufe bejcheert, 

welches ich zu gejchehen verhoffe, ehe denn Hundert Stunden 

verfließen.“ 

Treilih konnte der Glaubenseifer Joh. Friedrichs, als 
nad Weimar die Hunde von dem Brodbredhen, dem neuen 

Katehismus und andern jchredlihen Dingen drang, wovon 

Gerüchte und Flugblätter meldeten, es fi) nicht verjagen, neue 

Warnungen nad) Heidelberg zu richten. Der Schwiegervater, 
meinte er, wolle dem Teufel jegt ganz und gar in den Rachen. 

Aber den treffenden Antivorten, die Friedrich ertheilt, reihen 

ji die Briefe, worin Marta den Herzog zu beruhigen ſucht, 

würdig an. Während der Kurfürſt jeine Maßregeln als be- 

vechtigt, fjeinen Glauben als jchriftgemäß und der Augsbur— 

giſchen Confeſſion nicht entgegen vertheidigt und für das Er- 

iheinen des Katechismus die große Ungleichheit, Willfür und 
Nahläjligkeit, die in der Lehre beftanden, geltend macht, wider: 

legt Maria die faljchen Gerüchte, die über die Nenderung der 

Geremonien im Umlauf find. Es jei nicht wahr, daß man 

ih in Heidelberg oder anderswo bei der Feier des Abend— 
mahls zu Zwölf mit dem Prädicanten an den Ziich jege, um 

zu eſſen und zu trinken; etwas ähnliches fei ein einziges Mal 
auf einem Dorfe verſucht, aber auf ihr Erinnern jogleih von 
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dem Aurfürften abgeftellt worden. Uber das jei wahr, daß 

ihr Gemahl die runden Oblaten nicht zum Nachtmal brauchen 

(alje, jondern man lege eine große Oblate auf eine Platte, 

breche davon und gebe es dem Volke, nachdem die Worte des 

Herrn darüber geſprochen. „Daſſelbe gibt mir fein Aergerniß, 

denn ich habs von den papiftiichen Pfaffen, die mir doch das 

Sakrament in beiderlei Geftalt gegeben haben, aljo empfangen, 

dab fie von der großen Oblate eine, wie fie es aufgehoben 

haben, gebrochen haben und haben mir’3 gegeben. Eo höre 

ich, daß Luther das Brodbrechen, wie man's heißt, nicht vers 

boten habe,“ Cie will in Luthers Schriften nachſehen, wenn 

fie von Amberg, wo fie fich im April 1563 mit dem Gemahl 

aufhält, nach Heidelberg fommt. Bon dem Katechismus, der 

nad oh. Friedrihs Behauptung „nichts nutz im Boden“ jein 

joll, meint fie, er jei doch aus Gottes Wort genommen. „Ich 
will ihn nicht verwerfen, noch loben, ich hab ihn nicht Helfen 

machen; ich Hab einen Katehismus gelernt in meiner Kind» 

heit, dabei bleib ih. Ich Hab viel Prädicaten Rath gehabt, 

wie ich mich halten joll; jo jagen fie mir, wann ich mein Be— 

fenntnig vom Abendmahl des Herrn thue, wollen jie mir's 

darüber geben, jo joll ich’ nehmen. Das hab ich gethan ; 

jo haben fie mir’$ geben, und thue ihnen mein Belenntnif 

allemal, ehe ich zum Nachtmahl gehe. Geben fie mir's da— 

rüber, jo nehm ich’3 im Namen des Allmächtigen aljo von 

ihnen. Sollte ich warten, biß der Keif (Hader) ein End nehme, 

jo darf ich wohl nimmer mehr das Nachtmahl entpfangen. 

Mein Glaube muß mich felig machen und nicht eines andern 
Glaube." 

Nur nod ein Schritt, und Maria war im Glauben 

völlig eins mit ihrem Gemahl, indem fie, wie diefer es jpäter 

wohl ausgedrüdt hat, die Ueberzeugung geivann, daß die Wahr: 

heit der Lehrjäge der chriſtlichen Religion nicht von der Auto— 

rität irgend eines Menſchen, wer cr auch fein möge, abhänge, 
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und daß nicht darauf zu jehen fei, was dieſer oder jener, 

wenn auch noch jo vorzügliche Gelehrte, ſondern was Ehriftus, 
der über Allen fteht, gelehrt habe. 

Neben dem Einfluffe des Gemahls war es bis zulekt die 

dureh die pfälzer Kirchenreform noch gefteigerte Verdammungss 

ſucht ihrer lutheriſchen Schtwiegerfühne, was Maria zu dem re= 

formirten Belenntniffe hinführte. So erhielt fie im Juli 1563 

aus Meimar und für diesmal von der Hand des jüngern 

Herzogs Joh. Wilhelm einen jo „anzügigen” Brief, daß fie 

auf's tiefſte dadurch gefränft und befümmert wurde. Sie 

möge ſich tod nicht, ermahnte man fie, jo jchändli von 

Gottes Mort und insbefondere von dem allein jeligmachenden 

Artifel, dem hochwürdigen Caframent, durd) das Gift der 
zwingliſchen Lehre verführen laſſen, da man vielmehr gehofit, 

daß fie ihren Gemahl davon abbringen werde. Nun ergriff 

Friedrich Für die geliebte Gattin die Feder, um nicht allein 
den anmafenden Schwiegerſohn gebührend zurecht zu weilen, 

jondern auch fein Bekenntniß und die Ehre feiner Kirche be- 

redt zu vertheidigen. Er befämpft den Irrwahn, das Abend- 

mahl zu dem „alleinjeligmachenden Artikel” zu erheben oder 

es in katholiſchem Sinne auszulegen, und dankt Gott, daß die 

Gemahlin jetzt beſſer als früher über den Gebrauch und Nußen 
der Sacramente unterrichtet if. Drum möchte er gern ſehen, 

Wilhelm liche fie unbefümmert, ungefränft und unreformitt. 

Um die eigene Gemahlin möge er fi) kümmern, die gehöre ihm 

und ſei ihm zu Gehorfam verbunden, aber für des Kurfürsten 

Gattin habe er eben jo wenig zu forgen wie für deſſen andere 

Kinder. Ja noch) ſchärferes befam der Schwiegerſohn zu hören: 

„Daß aber E. 2. in gedachtem Schreiben unter anderm 
vernehmen Tafien, fie müſſen fich meiner Kirche äußern, gleich— 

ſam predigte man nicht das Wort Gottes darin, das muß ic) 
alſo geſchehen laſſen, glaube doch, E. 2. haben wohl eher einem 

Lotterbuben in einem Wirthshaufe zugehört, der einen gottlofen 



142 Siebentes Kapitel. 

Spruch erzählt, oder ſeien wohl dabei geſeſſen, daß man Gott 

geläſtert oder ſonſt üppiglich gelebt, und haben ihr doch da— 

rüber fein Gewiſſen gemacht oder davon gangen, dieweil jol- 

ches öffentlich wider Gott if. Darum mir um jo vicl frem— 

der zu vernehmen, daß fie meine Kirche, darin doc die Wahr: 

heit des h. Evangelii rein gepredigt wird, aljo jcheuen und 

meiden tollen.“ 

Uebrigens unterlieg Friedrich, nachdem er den Herzog 

mit väterliher Strenge zurechtgewieſen, nicht, die Bitte bei- 

zufügen, das Gejagte nicht unfreundlich aufnehmen zu wollen, 

und entjchuldigte fich in einem fpäteren Schreiben noch ein- 

mal, wenn er „etwas zu fcharf gegangen”. Maria aber be 

wie von neuem ihre fich ſelbſt vergeſſende Liebe, indem fie 

bereitwillig eine neue Reife nad) Thüringen antrat, um der 

Tochter Dorothea Sufanna, Joh. Wilhelm’S Gemahlin, Bei— 
ftand zu leiften. Friedrich ftellte dabei nur die Bedingung, 

daß man fie ihres Glaubens und Gewiſſens halber unange 

fochten laſſen möget!). Diefem Verlangen wurde entjprochen, 
aber ohne eine Kränkung für die mit dem Galvinismus be 

fleckte Kurfürftin ging e8 in Weimar doch nit ab. Sie cr- 

lebte nämlih, daß Tochter und Echwiegerjohn ſich Fcheuten, 

fie bei der Taufe der neugebornen Enfelin PBathenftelle ein: 

nehmen zu lafjen. Den Grund erfuhren die Hofdamen Ma- 

ria3 von den Jungfrauen der Herzogin. Denn als dieſe ſich 

mwunderten, daß man ihre Yürftin „einen jo weiten Weg his 

neingefprengt“ und ihr doch die Ehre nicht gönne, daß fie 

Gevatter follte werden, fonderlich, weil es eine Tochter jei, be 

kamen fie zu hören, die Urjache werde jein, daß fie des Glau— 

bens halber nicht recht jei, jo daß die Prädifanten das Kind 

nicht getauft haben würden, wenn die Kurfürftin es gehoben 

hätte. Da vermochten die ehrlichen Pfälzerinnen ihren Un— 

muth nicht zurüdzuhalten. „Was zum Teufel erwiederten 

fie, find wir denn? find wir doch nicht Türken oder Heiden, 
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find wir doch ſowohl Chriftenleute als ihr, und wenn ihr 

euch noch jo gut dünkt.“ „Aber mein Sohn Herzog Hans 

Wilhelm und die Dorothea, berichtet die Kurfürftin, hat fich 

ihr feins mit feinem Wort entjchuldigt gegen mich: ich hab’s 

dem allmächtigen Gott befohlen!?).” Nicht jo leicht vergaß, 

um dies bier noch anzujchliegen, Friedrich die herbe Krän— 

fung, welde der Gemahlin twiderfahren. Als Maria zwei 

Jahre fpäter ſchwer erfranft Monate lang darnieder lag und 

Dorothea dem Vater verſprach, unabläjlig für fie zu beten, 

daß Gott jolches Kreuz lindern möge, erinnerte er fie, daß, 

wenn dies Gebet erhört werden joll, man e3 nicht wie der 

Phariſäer machen dürfe. „Ich will gleichwohl, fährt er fort, 

zu Gott hoffen, du werdeft ven falfchen Wahn, fo du meiner 

Herzlieben Gemahlin und deiner Frau Mutter halben gefaßt 

Hatteft, daß du fie nicht für genugjam achtet, bei deiner Toch— 

ter Tauf zu ftchen und Gevatterin zu werden, haben jallen 

laſſen; es hätte jonft fat das Anjehen, als beteft du wie der 

Pharijäer, jo ſich jelber in den Himmel erhoben und den ar— 

men Sünder, jo hinter ihm ftund, in die Höfl verjenfen wollt. 

Dies vermerf von mir väterlicher treuer Wohlmeinung, wie es 

auch anderft nicht denn chriſtlich und treulich gemeint ift.“ 

Von ungleich ernfterer Bedeutung waren die Verband 

lungen, in welche Friedrich durch die kirchlichen Reformen, 

insbejondere durch das Erjcheinen des Galvinismus mit den 

benachbarten Fürſten, und jelbjt mit dem Neichsoberhaupte 

verwidelt wurde. Der Herzog von Mürtemberg fpielte dabei 

eine leitende Rolle. 

Auf die wachſame Sorge, womit der gute Chriftof jeit 

dem Regierungsantritt Friedrichs die Entwidlung der kirch— 

lichen Berhältniffe des Nachbarlandes beobachtete, wurde wieder» 

Holt ſchon hingewieſen. Zu Naumburg hatte der Herzog nur 

mit Mühe das Mißtrauen in die calviniihen Neigungen Frie= 

drichs unterdrüdt, und ein Jahr jpäter jah er in ihm geradezu 
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einen Abgefallenen, mit welchem er, als es fi) um die Zurüd- 
weilung des Tridentiner Concil3 handelte, jehr ungern ges 

meinfame Sache machte. Geiftlihe Einflüfle fteigerten den 
futherifchen Eifer des Herzogs fo fehr, daß jein Gejandter auf 
dem erwähnten Tage zu Fulda (S. 101) ernftlic) bemüht war, 

den Kurfürften entweder dein Zmwange einer fireng lutherijchen 

Abendmahlsformel zu unterwerfen oder von der Gemeinjchaft 

der evangelifchen Füriten auszujchliegen!3). Im November 1562 

aber, als der Katechismus noch nicht‘ erichienen war, bearbei— 

tete auf den Wahltage zu Frankfurt Chriftof perjönlich die 

anweſenden Mitfürften, um fie zu gemeinfamen Schritten gegen 

den Galvinismus des Pfälzers zu bewegen. Wie Friedrich) 

zu ermahnen und zu warnen wäre, hatte er jchon jchriftlich 

aufjegen laſſen. Aber die Kurfürften von Sachſen und Braden= 
burg hatten dringenderes zu thun und wollten um jo weniger 
von jenem Anfinnen willen, als fie mit dem Pfalzgrafen zu 

Frankfurt freundlich verfehrten!t). 

Nur Herzog Wolfgang von Zweibrüden, deſſen Bezie- 

hungen zu Friedrich in anderm Zujammenhange genauere Be— 

achtung verdienen, zeigte einen ähnlichen Eifer für die Bes 

fampfung des Galvinisnus in der Pfalz und wirkte ermuthis 

gend auf den Mürtemberger. Er möge fi), ließ er Chriftof 
erinnern, nicht dadurch abjchreden laſſen, das alle feine bis— 

herigen mündlichen und jehriftlihen Ermahnungen in Heidel- 

berg nicht3 gefruchtet, ſondern ferner bedacht jein, der rechten 

Kirche, der Kurfürftin-Wittive Dorothea, dem Herzoge Ludwig 

und Friedrihs eigener Gemahlin (die noch bei der gejunden 

Lehre verharre) die Hand zu bieten und jo zu verhüten, daR 

der Kurfürft mit Land und Leuten nicht des Religionsfrieden 

untheilhaftig werde. 

So geftimmt empfing Ehriftof um die Mitte des Mo- 
nat3 Februar den Heidelberger Katechismus, den Friedrid) 

ihm mit einem eigenhändigen Briefe überfandte. Er brauchte 
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das unglüdjelige Buch nicht erjt genauer zu prüfen oder prüfen 

zu. laffen, um überzeugt zu fein, daß der Galvinismus ganz 
in der Ausartung, wie er und feine Theologen ihn faßten, 
darin gelehrt werde. Tief erregt, voll Mitgefühl für den lang— 

jährigen brüderlihen Freund nebft den Seinen, voll Sorge 

um das Unglüd, das über das Nachbarland kommen werde, 

erwog er, was zur Rettung noch gejchehen könne. 

Daß Friedrich zu einer perfünliden Zuſammenkunft mit 

ihm und andern benachbarten Fürſten die Hand bieten werde, 

war nicht zu erwarten. Gegen eine ftattlihe Gejandtichaft 

ſprach daS Bedenken, daß man in Heidelberg dadurch die 

Gegner der Neuerungen zum Widerftande ftärfen und die Spal- 

tung vergrößern werde. Deshalb juchte er ſich mit Wolfgang 

und den Markgrafen Karl über ein Gejammtjchreiben zu ver: 

ftändigen, worin dem Kurfürften dringende Vorftellungen gegen 

die unternommenen Religionsänderungen gemacht würden. Es 

wurde jedoch für gut befunden, den Katehishmus wie das 

Büchlein vom Brodbrechen vorher einer Beurtheilung durch 

gelehrte Theologen zu unterwerfen. Che die „Mängel“ des 

Katehismus, wie man meint durch Brenz, zufammengeftellt 
und eine Widerlegung des andern Schriftchens fertig war, ver— 

gingen mehrere Wochen, jo daß das gemeinfame Schreiben 

der Fürften das Datum des 4. Mai erhielt. Inzwiſchen hatte 

Friedrich ſchon eine abmahnende Zuſchrift von Marimilian, 

dem zum römilchen Könige gewählten Sohne des Kaiſers 

Ferdinand, erhalten. Da wir auf die confejfionelle Haltung 

des ſpätern Neichgoberhauptes, feine Beziehungen zu den pro— 

teftantiichen Fürften und zu Friedrich dem Frommen insbe— 

jondere, zucückkommen werden, jo bemerken wir hier blos, daß 

der Kurfürft, welcher in Marimilian einen Anhänger der evan— 
geliihen Lehre jah, ihm noch im Februar den eben erjchie- 

nenen $Heidelberger Katechismus dur den Rath Zuleger in 

Augsburg Hatte überreichen laſſen. Die Bitte, daß ihm Mari- 
Kludhohn, Friedrich der Fromme. 10 
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milian fein Urtheil darüber zufommen laſſen möge, hatte dieſer 

unter dem Vorwande feines „geringfügigen Verſtandes“ ab» 
gelehnt; gleihmohl richtete er am 25. April ein Warnungs- 

jchreiben an den. Kurfürften, nachdem er, wie er jagt, gefun- 

den, daß der Katechismus namentlich in der Lehre von der 

Taufe und dem Abendmahle der zwingliſchen Opinion ans 

hange; ohne ſich mit Friedrich, deſſen „jonft gar eifriges und 

gutes Gemüth“ er anerkennt, in eine Disputation einlafjen 

zu wollen, warnt er vor einer Xehre, welche weder mit der 

Augsburgiichen Confeſſion noch mit der alten Religion über: 

einftimme und daher nuf den Schub des Religionsfriedens 

feinen Anſpruch habe!5). Klar genug war mit diefen Worten 

die große Gefahr bezeichnet, die dem Pfalzgrafen und feinem 
Lande drohte. 

Das Gefanmmtjchreiben der benadhbarten Fürften dagegen, 
welches am 14. Mai in Heidelberg übergeben wurde, verbrei- 

tete ſich weitläufig über den zwinglifchen und calvinifchen 

- Glauben, der in der Pfalz immer deutlicher zu Tage trete, 
und über einen verführerijchen und verdammlichen Irrglauben, 

welcher im Widerſpruch ftehe mit der h. Schrift, der apofto- 

fiichen Kirche, der Augsb. Confejfion und daher auch mit dem 

Religionsfrieden. Um das DVerderbliche des Calvinismus dar- 
zutdun, wurde ferner von den gefährlichen Conjequenzen der 

Prädeftinationslehre gehandelt und außerdem darauf Hinge- 

wiejen, daß in dem Galvinigmus, wie die Erfahrung hin— 

länglich lehre, ein aufrührtifcher Geift wohne, der vor der 
Obrigkeit feine Scheu habe und die Herriehaft über diejelbe 

an fi zu bringen juche. 

Noch weiter waren jene Theologen gegangen, die den 

Katehismus und das Büchlein vom Brodbrechen verurtheilt 

hatten. In Ausdrüden des Spottes und des Hohnes reden 
fie von Dingen, die niemand behauptet hatte. So ſoll der 

Katehismus lehren, daß Chriftus im oberften Himmel fpagiere, 
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oder dafniee umd fein Gebet für uns zum Vater thue, wie hier 

auf Erden ein guter Gejell für. den andern bete; daß der 

Leib und das Blut Chrifti aus dem Abendmahl ausgejchlofien 

werden, veriteht fi von ſelbſt; es wird aber auch die chrifte 

liche Taufe zu einem gemeinen Wafjerbade, „da man fich den 

Kopf mit Seife und den Leib mit Waſſer wäſcht“. Endlich) 
fehlt nicht der Vorwurf der Bilderftürmerei!®). 

Friedrich erwiderte kurz und freundlich jedem der unter= 
zeihneten Fürften; da es fi) in diefer Sache um Gottes Ehre 

und der Seelen Seligkeit handele, jo werde er die ihm ges 

machten Vorftellungen gewiljenhaft erwägen und ſich möglichſt 

bald befriedigend erklären. Zur Prüfung der „Mängel” des 

Katehismus aber nahm er freinde Gelehrte zur Hülfe und’ jo 
entftanden im Laufe des Sommers 1563 vier verjchiedene 

Denkſchriften zur Vertheidigung des Katechismus, deren eine 

von Bullinger verfaßt ift!”). So lange dieje Vertheidigungs- 

ſchriften ihm nicht vorlagen, zögerte Friedrich mit der defini- 

tiven Antwort für die benachbarten Fürften. Dieje aber ließen 

inzwilchen von ihren Verſuchen, ihn von dem betretenen Wege 

wieder abzuführen, nicht ab. Selbſt der Landgraf Philipp 

wurde zu Hülfe gerufen. Nach einem in Stuttgart abgejtat- 

teten Beſuche ſprach er in Heidelberg vor und drüdte dem 

Kurfürften fein Bedauern aus, daß er, nachdem er einft zu 
Naumburg ein jo gutes Belenntnig gethan, nun von der 

Augsb. Confeifion ſich abgewandt habe. Friedrich ertwiederte, 
daß er ſich noch immer zu derjelben befenne; nur bedürfen 
manche Artikel derjelben einer genügenden Erklärung. Gegen 
alle Argumente, die Philipp namentlich gegen die Heidelberger 

Abendmahlsiehre vorbrachte, war der Kurfürft wohl gewappnet. 

Der Landgraf fand ihn gar „heftig in den Saden“. indem 
er daher die theologifche Erörterung fallen ließ, machte er ihn 

aufmerkſam, daß der Kaiſer zu den Neuerungen nicht ſchweigen 

werde, betrat aber damit ein Gebiet, wo dem Pfalzgrafen am 

10* 
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wenigſten beizuflommen war. „Er habe, ertwiderte diejer, feinen 

Gott und Heren im Himmel, um deſſen willen er in Demuth 

alles. leiden wolle, was ihm widerfahre. Armuth fünne er 

tragen, denn er Habe nicht von Anfang an den Kurhut ges 

habt. Werde man ihn aber aus göttlicher Schrift eines Beſſern 

berichten, jo wolle er ſich gern weijen laſſen. 

In wiederholten Geſpräche ſuchte dann Philipp den 

_ Kurfürften für einen Theologenconvent zu gewinnen, während 

diefer bejorgte, verdammt zu werden, da man ja aus feinem 

Katehismus Dinge ableite und ihm zur Zaft lege, die in dem— 

jelben gar nicht ausgejprochen wären, gerade al3 ob man ihn 

nach dem richten könne, was er im Herzen trage und was 

doch Gott allein jehen künne. 
Gleichwohl ſchied der Landgraf nicht ohne Hoffnung von 

Friedrich, und betheuerte dem Herzoge Chriftof: „Wir be- 

finden, daß er wahrlid ein frommer Herr ift.“ Aus 

Geſprächen mit dem Hofprediger Diller hatte er die Ueber— 

zeugung gejhöpft, daß die Heidelberger Theologen jelbit dem 

Mürtemberger Brenz in der Abendmahlslehre nicht jo außer: 

“ordentlich fern ftünden; den Gebrauch der. Bilder aber hielt 

er für gleichgültig und das gebrochene Brod für nicht ſchrift— 

widrig. Endlich wollte er auch willen, daß die weltlichen 

Räthe des Kurfürften nicht in allen Stüden die Anfichten 

jeiner Theologen theilten!®). 

Der Landgraf täufchte fih, wenn er glaubte, daß Frie— 
drich auf dem Wege der Reformen Halt machen werde. Chriftof, 

welcher von einer mündlichen Verhandlung Abftand nahm und 
neue ſchriftliche Vorftellungen in Heidelberg erhob, erhielt von 

des Kurfürften Hand eine kurze abweijende Antwort. : Daß 

dann Marimilian feine Warnungen wiederholte!) und daß 

endlih auch der Kaifer in ftrengem Tone zur Umfehr mahnte, 
erbitterte Friedrich nur noch mehr gegen die benachbarten Für- 

ften oder ihre Theologen, von denen er meinte, daß fie jene 
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Zuſchriften „expracticirt“ hätten?,“). Sein Schwager, Mark— 

graf Karl von Baden, ſowie der würtembergiſche Kanzler, die 

aus anderem Anlaſſe mit ihm zuſammenkamen, wußten ſo 

Iharfe Bemerkungen hinnehmen, daß der Erſtere jede fernere 

Betheiligung an den Verſuchen, den Hurfürften umzuftimmen, 

verweigerte. Nur Chriftofs unermüdlicher Bekehrungseifer er— 

lahmte troß aller Enttäuſchungen nicht. Er jeßte mit Herzog 

Wolfgang und dem nicht minder ftreng katholiſchen jüngiten 

Bruder Friedrichs, dem Pfalzgrafen Richard, die Berathungen 

über gemeinfame Schritte, die in Heidelberg unternommen 

werden könnten, fort. Da erfolgte endlich am 14. September 

1563 die faum noch erwartete eingehende Beantwortung der 

Vorftellungen von 4. Mai. 

Unter Beilage der gelehrten Schutzſchriften, die ihm 
mittlerweile zugegangen, kämpfte Friedrich für die Rechtmäßig— 

feit der Kirchenreform, die er unternommen; den Katechismus 

vertheidigte er als jchriftgemäß; Zwinglianer oder Galvinift 

genannt zu werden, lehnte er ab, und nur auf Ehrifti Na— 

men jei er getauft, nur die Echrift erfannte er als das un— 

wandelbare Fundament feines Glaubens an, beftritt aber, daß 

er von der Augsb. Confeſſion und dem Frankfurter Receß ab- 

gefallen fei. 

Nur die Wärme des Tones, den Friedrich anjchlug, jo 
wie die ausführliche Erklärung über die Gegenwart Chrifti 

im Abendmahl konnte auch jeßt noch in befreundeten Fürften 
die Hoffnung wach halten, daß die eingerifjene Epaltung nod) 

ausgeglichen werden möchte, und wirklich brachten im October 

1563 geheime Räthe ChHriftofs und Wolfgangs erneute Vor— 
ftellungen in Heidelberg vor, um dafür von dem Kurfürſten 
wieder eine eben jo ausführlie als beftimmte Antwort zu 

erhalten. Beſſer erkannten die theologiſchen Wortführer des 

ſtrengen Lutherthums die Unverjönlichkeit der Gegenjähe, die 
fi, gegenüberftanden; fie rüfteten fich zu einem Vernichtungs: 
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fampf gegen den pfälzer Galvinizmus. Ueber Bierzig, rühmte 

man in vertrauten Sreife, hätten Streitjchriften gegen den 

Heidelberger Katehismus fertig, und „es verhofften etliche, fie 

(der Kurfürft und die Seinen) jollen auf dem gemeinen Reichs— 

tagsgejprädhe nicht zugelafen werden“. Es war gut, daß auch 

Friedrich gerüftet und das Werk feiner Kirchenreform der Voll- 

endung nahe war. 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



Adıtes Kapitel. 

Vollendung der Kircenreform in der Aheinpfalz. Verfhärfter Streit 
mit benachbarten Fürften und Theologen. 

Mit der Einführung des Heidelberger Katechismus war | 
der entjcheidende Schritt zur Reform der Pfälzer Kirche ges 
ſchehen; die Lehre Hatte eine klare und beftimmte Faſſung in 
teformirtem Sinne erhalten. Folgerihtig verlangten auch die 

firhlichen Geremonien eine Ordnung, die demfelben Geifte ges 
mäß war. Der Abendmahlshandlung war jhon mit der An— 

ordnung des Brodbrechens das reformirte Gepräge aufgedrüdt 
und eben jo gewährten die Gotteshäufer nach Entfernung von 
mancherlei Ueberreſten des katholiſchen Cultus einen jo nüchter- 

nen und ſchmuckloſen Anblid, wie man ihn in Ländern luthe— 

riſchen Belenntniljes nicht gewöhnt war. Um aber das ganze 

religiöje Leben mit all den Bräuchen und Inſtitutionen, die 
zu feiner Pflege dienen, aus einem Geifte zu geftalten, "be= 

durfte es einer durchgreifenden Wenderung und Berbefferung 

der ganzen Kirchenordnung, die feit Ottheinrichs Tagen 

in der Pfalz beftand. | 
Schon vor der Einführung des Katehismus wurde au) 

diefe Arbeit in Angriff genommen. Olevian hatte daran her 

vorragenden Antheil und "erivies ſich hier wie überall al3 den 

eifrigen Schüler und Gefinnungsgenofjen Calvins und der 

Schweizer Reformatoren. Die Liturgieen der reformirten Kirche, 
Kludhohn, Friedrich der Fromme. 11 
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in erfter Linie die Genfer Agende und die Liturgie der Lon- 

doner Flüchtlingsgemeinde, in zweiter die Züricher gende 

dienten vielfach al3 Vorbild. !) Indeß wurde doch auch man— 

ches aus dem Werke Ottheinrichs heibehalten und der fertige 

Entwurf von einer Synode, die aus den Superintendenten 

und anderen hervorragenden Männern der Pfälzer Kirche be: 

ftand, bis in's Einzelne geprüft. Nachdem die jo entjtandene 

Arbeit die Genehmigung Friedrih und feines Nathes gefun- 

den, wurde die neue Flirchenordnung am 15. Nov. 1563 von 

Mosbach aus, wohin der Hof fi vor der in Heidelberg und 

dem größten Theile der Pfalz herrſchenden Seuche zurüd- 

gezogen hatte, publicirt. Die furfürftlihe Vorrede betont das 

Bedürfniß der Einhelligkeit und Richtigkeit wie in der Lehre 

jo auch in den Geremonien, in der Adminiſtrirung der Sacra- 

mente und anderen Kirhenhandlungen, in denen bisher nicht 

wenig Ungleichheit geherrſcht. 

Zu Anfang der Kirchenordnung findet fih die Ermah- 

nungsformel, wonit der Pfarrer die Predigt beginnt. Die 
Predigt aber joll allein aus den canoniihen Büchern alten 

und neuen Teftament3 genommen und jederzeit auf die Mängel 

und Gebrechen des Volks gerichtet fein, wobei wohl Achtung 

zu geben, daß die Prediger die Arznei nad) Nothdurft der 

verwundeten Gewiffen recht gebrauchen. „Sollen auch nad) 

dem armen geringen Berftand des gemeinen Volks ihre Pre 

digten willen zu ftellen, aljo daß der Artikel des Katechismus, 

darauf die Lehre, die er vor fich hat, fich lehnt, mit eingeführt 

und dem Bolfe verftändlich eingeprägt werde.“ Der Hatedhis 

mus jelbjt bildet einen integrirenden Theil der Kirchenordnung 
und fol, in Lectionen gefondert, an, allen Eonn- und Feier: 

tagen vor der Predigt verliefen und außerdem für die Nach— 

mittagsgottesdienfte, nad) den Sonntagen des Sirchenjahres 

eingetheilt, den Gegenftand befonderer Predigten bilden. 
Ferner wird von der Verwaltung der Sacramente, ind 
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beſondere des Abendmahles, gehandelt und dabei betont, daß 

die mit gottesläfterlicher Lehre und ſchweren Laftern Behafteten 

jo lange von dem Tiſche des Herrn ausgeſchloſſen werden, 

bis fie Beſſerung zeigen. Inder joll die Ausjchliegung vom 

Genuße des Sacraments nicht etwa von den Kirchendienern 

allein, jondern von der ganzen Gemeinde abhangen, in deren 

Namen etlihe ehrbare und gottesfürdhtige Männer das Amt 

verwalten. 

Andere Paragraphen handeln von den Almojenpflegern, 

von den Feiertagen, von der Einjegnung der Ehe, von dem 

Beſuche der Kranken und Gefangenen ; wieder andere enthalten 

die bei den verjchiedenen Anläſſen zu gebrauchenden Gebete, 

geben Vorſchriften über den Kirchengefang und regeln die 

Kleidung des Geiftlichen. 
Der lebte Artikel betrifft das Begräbniß und ift bezeich- 

nend für den Geift der ganzen Kirchenordnung. Auf Beſei— 

tigung aller papiftiichen und abergläubijchen Geremonien wird 

auch Hier mit Nachdruck hingewieſen; indeß joll die Beftattung 

der Verſtorbenen mit würdiger und erbaulicher Yeierlichkeit, 

unter Glodengeläute und ohne Berüdfihtigung von Standes 

unterjchieden gejchehen; arm und reich werden vollftändig gleich) 

gehalten. An die Vorlejung einer Bibelftelle ſchließt jich eine 

furze Predigt und Ermahnung an die Leidtragenden, wobei 

fi) aber der Pfarrer des Lobes der Verftorbenen zu enthalten 

bat, damit die Leichenpredigten nicht in Mißbrauch gerathen.?) 

An die Einführung des Katehismus und der Kirchen— 

ordnung reiht ſich al3 dritte grundlegende Reformmaßregel die 

definitive Einrichtung des Kirchenraths, die mit der von Dr. Chem 

verfaßten Kirchenrathsordnung im %. 1564 vollendet 

wurde. Indem der Hurfürft dem SKirchenrathe die oberfte 

Kirchengewalt mit all den umfafjenden Befugnijjen übertrug, 

die er als chriſtliche Obrigkeit für fih in Anſpruch nehmen 

fonnte, wies er der Kirche feines Landes eine mögliyft un— 
11° 
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abhängige Stellung an, zugleich aber forgte er, indem er den 

Kirchenrath aus drei weltlichen neben eben fo viel geiftlichen 

Mitgliedern und einem Secretär zujammenjeßte, dafür, daß 
„Durch einen Stand dem andern die Hand geboten und die 

Kirchenregierung zu feinem beſchwerlichen Primat, wie im 

Papſtthum gejchehen, wiederum gerathe.“ 3) 
Bon dem jo gebildeten Kirchenrathe werden alle Kirchen: 

und Schulſtellen nad) eigenem Gutdünken bejegt und beauf— 

fiehtigt; er überwacht die Aufrehthaltung der Disciplin und 

der Kirchenzucht. Als untergeordnete Organe dienen ihm da= 

bei die. Superintendenten, welche in erjter Linie die Geiftlichen 

ihres Bezirkes in Lehre und Wandel zu überwachen haben, 

damit fein Aergerniß in der Kirche Ehrifti entftehe. Jährliche 

in den einzelnen Inſpectionsbezirken in Anweſenheit zweier 

Kirchenräthe abzuhaltende Synoden follen fi) mit Lehre und 
Geremonien in Kirche und Schule, mit dem Wandel der Geiſt— 

lichen wie der Lehrer, auch mit dem Almoſenweſen, dem Kirchen: 

gut, den Kirchenbauten und endlich mit dem Firchlichen Leben 

und dem fittlihen Verhalten der Gemeindeglieder befaffen. 
Daß dabei bejonders gefragt werden joll, ob fi in den Sir 

hen oder an anderen Orten noch Idole, Gemälde, Erucifire, 

oder was ſonſt zur Abgötterei dient, befinde, oder ob noch 

papiftijche, heidnifche oder abgöttiſche Mißbräuche und böle 

Gewohnheiten im Schwange feien, entjpricht vollfommen der 

Gefinnung, aus der die ganze Reform hervorgegangen, wenn 

auch noch Jahre verfloffen, ehe die Weberrefte des Papismus 

ganz abgethan waren. 

So oft es noth thut, jollen die Superintendenten aller 

Amtsbezirke nad Heidelberg zu einer allgemeinen Synode unter 

Leitung des Kirchenrathes berufen oder auch Generalvifitationen 
veranftaltet werden. Da endlich die Schule für das Heil der 

Kirche von der höchften Wichtigkeit ift, jo wird die Pflege, Ber 

jerung und Mehrung derjelben dem Kirchenrath auf's angele 
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gentlichite zur Pflicht gemacht, und um denfelben in Stand zu 

jegen, für die tüchtige Heranbildung der Gandidaten des Lehr: 

wie Predigtamte: zu jorgen, übergibt der Hurfürft der oberften 

Leitung des Kirchenraths das in ein Predigerjeminar verwan— 

delte Sapienzcollegium, indem er für die klaſſiſchen Studien, 

denen dieje Anftalt bis dahin. gewidmet war, auf andere Weiſe 
ausreichend forgt. 

Der jo organifirten, zu einem jelbftftändigen Dafein be= 

rufenen Kirche fehlte, um unter allen Wechjelfällen, unab— 

hängig von dem Wohle oder Uebelwollen de3 Staats, ihre 

hohe Aufgabe löjen zu können, nur noch ein ausreichendes, 

der eigenen Verwaltung und Verwendung überlafienes Ber: 

mögen, und auch hiefür hat Friedrich in hochſinniger Weile 

gejorgt, indem er den außerordentlihen Reichtum, der ihm 

aus der Einziehung der Klöfter und Gtifter de3 Landes cr» 

wuchs, zu einem ausjchlieglich frommen Zwecken gewidmeten - 

Fond vereinigte. ; 

Während nämlich in denjenigen deutfchen Ländern, in 

denen die Reformation früher zum Durchbruch gefommen, die 

Klöfter und katholiſchen Stifter längft von den Fürſten ſäcu— 
larifirt worden waren, hatten fich diejelben in der Nheinpfalz 

bis auf Friedrichs III. Regierungszeit in großer Zahl, wenn 

auch in verfallenem Zuſtande erhalten. In manchen Klöftern 

führten nur noch einige wenige, meilt bejahrte Mönche oder 

Nonnen, ihrem Gelübde getreu, ein ſtilles bejchauliches Leben ; 

in den reicheren Stiftungen herrſchte zumeift eine wüſte, das 

Kloftergut vergeudende Sittenlofigfeit; in wieder anderen ſehn— 

ten fich die Ordensgeiftlichen nad) der Stunde, wo fie, ohne 

förmlichen Abfall von ihrem Gelübde, auf obrigfeitlichen Be— 

fehl dem klöſterlichen Leben entjagen könnten. 

Friedrich III. würde auch ohne feine Hinneigung zum 

reformirten Bekenntniſſe nicht unterlaffen haben, die noch er— 

haltenen Klöfter feines Landes, mit deren Säcularijation ſchon 
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Ottheinrichs kurze Regierung den Anfang gemacht hatte, nad) 

und nad einzuziehen. Seitdem er aber in die Schule der 

Scmeizer Reformatoren gegangen, fteigerte ſich fein Abſcheu 

gegen alle Ueberrefte des Katholicismus der Art, daß hie und 

da gewaltthätig und mit bilderftürmerifchem Eifer bei der Auf 

hebung der Klöfter „verfahren wurde. Es iſt wiederholt der 

Tall vorgefommen, daß die aus Kloſterkirchen haufenweiſe 

fortgejchleppten Altäre und Bildwerke, Kirchenkleider und Or: 
nate, jowie Mepbücher auf öffentlihem Plate verbrannt wur— 

den. Dies joll jogar in des Hurfürften Gegenwart gejchehen 

fein. In der Regel aber waren es übereifrige Diener, melde 

mit der Befeitigung des Götzenwerkes beauftragt, Altargeräthe, 

Bildwerfe und andere Dinge dem Teuer übergaben, während 

Friedrich im Allgemeinen wollte, daß diefe Dinge „beicheident- 

ih“ entfernt und die verfaufbaren Kirchengeräthe und Zier— 
rate zum Beften der Armen veräußert würden; vor profaner 

Entehrung aber wollte er die kirchlichen Ornamente fehüßen.t) 

Wichtiger als die Frage, was mit den katholiſchen 

Kultusgegenitänden zu gejchehen, war für den religiöjfen Eifer 

Friedrichs die Bekehrung der bisherigen Kloſterinſaſſen zu dem 

evangeliihen Glauben. Nicht allein, daß er Mönche und 

Nonnen durch Predigten, die er veranftaltete, ſowie durch Lehr: 

und Erbauungsjchriften, die er unter fie vertheilen ließ, für 

den Proteftantismus zu gewinnen juchte: er verjefmähte es 

auch nicht, gelegentlich jelbft belehrend und ermahnend auf: 

zutreten oder an achtungswürdige Kloftergeiftliche eigenhändige 

in freundlichem Zone gehaltene Briefe zu richten. Nur die 

jenigen, welche einwilligten, die Prädicanten zu hören oder 

evangeliiche Bücher zu lejen, jowie den Ordenshabit abzulegen, 

durften in den Hlofterräumen, wo num ein weltlider Schaffner 

den Haushalt beforgte, den Reft ihrer Tage zubringen. Mande 

fügten fi) diefen Bedingungen. Andere aber — insbejondere 

waren es Nonnen, die oft mit rührender Treue an ihrem 
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Glauben wie an dem Kloſterleben fefthielten oder wenigftens 

die gewohnte Ordenstracht abzulegen ſich jträubten — zogen 

e3 vor, in katholiſchen Ländern eine Zuflucht zu juchen. 5) 

So wurden im Laufe von 12 Jahren (1562—1573) ' 

gegen 40 Klöfter und Stifter nebjt einer Anzahl von Golla= 

turen, Höfen und Stellereien eingezogen und einer ſtreng con» 

trolirten weltlichen Verwaltung unterworfen. 6) Wenn dabei 

Friedrich und feine Beamten injofern fehlten, al3 fie eben jo 

wenig wie ihre Zeitgenofjen die religiöjen Ueberzeugungen und 

Empfindungen Anderer zu jehonen verftanden, jo wurde das 

Unrecht, das an Einzelnen begangen wurde, reichlich dadurch 

aufgewogen, dab das Stiftungsvermögen ausnahmslos from: 

men Ziveden gewidmet wurde. Denn die reichen Erträgnilie 

der jorgfältig verwalteten Stift! und Kloftergüter floſſen alle 

in eine einzige Kaffe, die einer jelbitftändigen Verwaltungs» 

behörde, der og. geiftlihen Güterverwaltung, untergeben 

war und theils zur Beftreitung von kirchlichen Bedürfnifjen 

und zur Unterhaltung des Schulmefens diente, theil3 mancherlei 
Woplthätigkeitsanftalten, wie Spitälern und Waifenhäufern, 

zu Gute fam.?) Es wird immer bemerfenswerth bleiben, 

dab Friedrich der Fromme glei in den erften Jahren, nach— 
dem er dem reformirten Bekenntniß ſich angeſchloſſen (1564), 

das erfte Waifenhaus gründete.8) Hojpitäler wurden in großer 

Zahl errichtet; eben jo reichlich wurde das Schulwejen, auf 

das wir zurüdfommen werden, bedacht. Was aber nad Bes 

friedigung der erwähnten Bedürfnifje noch übrig blieb, ſollte 

nicht etwa dem Fiscus zu Gute kommen, fondern nur in 

Zeiten allgemeiner Zandesnoth zur Hülfe und Rettung der 
Unterthanen dienen. Neben der unabhängigen Stellung des 

Kirchenraths ift der Pfälzer Kirche in den ſchweren Tagen. der 

katholiſchen Reaction nichts jo ehr zu Gute gefommen, als 

das reiche felbitftändige Vermögen, das fie der hochfinnigen 
und gewifjenhaften Fürjorge Friedrichs verdantte. 
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Die Zeitgenofjen indeß waren weit davon entfernt, durch 

die wohlthätigen Schöpfungen, in denen der Galvinismus in 
der Pfalz fich praktiſch bewährte, ihr Urtheil über die kirch— 

lihen Reformen Friedrichs günftiger ftimmen zu laſſen. Für 
die guten Früchte der energievollen Frömmigkeit, die den Kur— 

fürften und feine Rathgeber und Mitarbeiter beſeelte, Hatte 

der Parteigeift fein Verſtändniß; er ſah nur in dem Giege 

des reformirten Bekenntniſſes und der demjelben entiprechenden 

Gultusformen und Lebensordnungen eine Ehädigung des allein- 

berechtigten Lutherthums, eine Gefährdung des Ceelenheils 

vieler Taufenden, ja den Beginn einer allgemeinen Zerrüttung 

der deutjcheevangeliihen Kirche. Daher der gefteigerte Eifer, 

womit geiftliche und weltlihe Häupter des LuthertHums den 

Galvinismus in der Pfalz in Wort und Schrift befämpften. 

Die Schwäbiſchen Theologen hatten mit dem früher er 

wähnten „Verzeichniß der Mängel“ des eben erjchienenen Ka— 

tehismus den Feldzug wider die Heidelberger eröffnet. War 

jene flüchtige und verftändnißloje Arbeit auch nur beftimmt, 

als Beilage für das an den Hurfürften zu richtende Warnung>: 

ichreiben des Herzogs zu dienen, jo fehlte es doc nicht an 

Gopien, die in weiteren Kreiſen verbreitet wurden. 

Noch vor Ende des Jahres entftand in Württemberg 

eine zweite zur Widerlegung des verhaßten Katechismus be 

ftimmte Schrift. Da nämlich der Kurfürſt Friedrich ſowohl 
in dem ausführlichen ‚Schreiben, womit er am 14. September 

1563 die Vorftellungen und Warnungen der benachbarten 

Türften beantwortete, als aud) in den mündlichen Erklärungen, 

die er im October d. J. den Gejandten Chriftophs und Wolf 

gangs gab, fich darauf berief, daß der Katechismus einzig auf 

Gottes Wort gegründet und die Schriftftellen, auf die er id 
ftüße, noch von Niemanden umgeftoßen feien, jo jchien es 

Chriſtoph gut, diefe Bibelftellen durch jeine Theologen prüfen 

zu laſſen. Der Hofprediger Bidembach wurde damit zunächſt 
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betraut; Brenz follte die Refultate der Forſchung feines Col—— 

legen revidiren. Beide ftimmten im Wejentlichen darin über: 

ein, daß die angezogenen Bibelftefen zwar in den Augen 

Unerfahrener dem Katechismus das Anfehen geben könnten, . 

al3 jei er auf Gottes Wort wohl fundirt; aber die Allegationen 

fein zum Theil nicht genügend, um daS zu bemweilen, was 

fie beweiſen ſollten, zum Theil feien fie ungehörig und nicht 

‚an der rechten Stelle oder in einem andern Berftande gebraucht, 

al3 er in der h. Schrift gemeint fei. Die jo entjtandene 

Cenſur des H. Katehismus wurde von Chriftof und Wolfe 

gang dem Kurfürften zur Belehrung zugelandt und wahr. 

ſcheinlich auch weiter verbreitet. 9) 
Den Tauteften Ton aber jchlugen zwei der ftreitfüchtigften 

und tapferften Borfämpfer des UltraluthertHums, Flacius 

IAlyricus und Tilemann Heshufius, an: jener in feiner „Wider: 
fegung eines Heinen deutjchen calvinifchen Katechismus, jo in 

diefem 1563 Jahre jammt etlihen andern ärgerlihen Trac— 

tätlein ausgegangen“, diejer in feiner „Treuen Warnung für 

dem Heidelberg. calvinischen Katechismus ſammt etlicher Irr— 

thümer deifelben”, welche die Jahreszahl 1564 trägt. Hes— 

hufius Hatte fich feit der felbftverjchuldeten Entlafjung aus 

furpfälzifchen Dienften durch feine unbändige Herrſchſucht und 

Kampfluft nad) einander au) in Bremen und Magdeburg, 

hier zum zweiten Male, unmöglich” gemacht, und lebte jeßt 

als „Erul ChHrifti”, wie er voll Anmaßung ſich nannte, in 
Weſel. Voll Schauder fah er, wie der Galvinismus, den er 

al3 Generaliffimus der Pfälzer Kirche in feinen erften Re— 

gungen jo kraftvoll bekämpft, nun zur Herrſchaft gelangte. 

Der Heidelberger Katechismus, ſchrieb er, zeige aller Welt, 

was ihn aus der Pfalz vertrieben. Nicht um den Kurfürften 

und die Seinen zu befehren, fondern um die übrige Welt zu 

warnen und die eigene Seele zu retten, tritt er noch einmal 

in den Kampf wider die Nottengeifter und Sectirer, die ihre 
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falihe und irrige Lehre nicht bequemer unter die Leute zu 

bringen willen denn unter dem herrlichen Zitel des lieben 

jeligen Katehismi. Und yicht allein der armen Jugend in 

der Pfalz jollen die zwingliſchen und calvinischen Irrthümer 

aufgedrängt werden, jondern der Heidelberger Katechismus ift, 

wie Heshufius meint, in die Sächſiſche Sprache gebracht, da= 

mit ja aud) Sachſen und Niederdeutichland mit dem verfüh- 

reriichen Katechismo beunruhigt und verwirrt würden. Nach— 

einander ftellt er, nicht ohne die Kunſt des Verdrehens zu 

üben, die Lehre des Katechismus von der Erbjünde, der Kinder: 
taufe, der Himmelfahrt Ehrifti, von den Sacramenten, der 

Belehrung u. ſ. w. als ſchwärmeriſch und calviniſch dar und 

jeßt den Rottengeiftern kräftige AROMEN, die kein Eophift 

auflöjen joll, entgegen. 19) 

Auch Flacius, welcher feine „chriftlihe Treue in Bes 

wahrung des alleredeljten Schatzes der göttlichen Wahrheit“ 

mit Menjchenhaß und Verfolgung ſchwer genug hat bezahlen 

müfjen, kann nicht ſchweigen Angeficht3 „der greulichen Schwär- 

mereien und der Schwindelgeifter, die aufftehen, ihren hölli— 

ſchen teufliiden Sauerteig mündlich” und jchriftlich in die Kirche 

und Religion auszubreiten.“ Zwar ftellt ſich der „Eleine cal 

viniſche Katechismus“, der neuerdings ausgegangen, als ob er 

evangelijch oder der Augsburgiihen Eonfejlion wäre, aber er 

ift doch voll grober Jrrthümer. Neun diefer Schwärmereien, 

Schändlichkeiten, ja Gottesläfterlichkeiten jucht Flacius zu wider: 

legen. Daß die reformirte Lehre Ehriftum von der Erde Hin- 

wegnimmt und in einen Winkel des Himmels einjchließt, daß 

die Sacramente als leere Zeichen gelten, fann in der Dar: 

ſtellung eines jo leidenſchaftlichen Lutheraners nicht Üüberrafchen. 

Noch ſchwächer indeß waren die Warnungen und Wider: 

legungen, die von Marbach in Straßburg und Andern aus: 

giengen. Selbft an namenlojen Ylugblättern, welche die nad- 

teften Unmwahrheiten über die kirchlichen Vorgänge in der Pfalz 
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ausbreiteten, fehlte e3 nicht. Da aber alle dieſe Schriften in 

populärer Sprade ſich an die Mafie des Volkes wandten, jo 

fonnten die Heidelberger nicht umhin, auch ihre Vertheidigung 

in gemeinverftändliche Yorm zu Heiden. Urfinus war unter 

den gelehrten Theologen hiezu unbeftritten der befähigtfte. Er 

Ihrieb im Namen der Univerfität eine „Verantwortung wider 

die ungegründeten Auflagen und Berfehrungen, mit welchen 

der Katehismus chriftlicher Lehre beſchwert ift“; er verfaßte 

gleichfalls eine gegen die Württemberger gerichtete „Antwort 

auf etliher Theologen Cenſur über die am Rande des Heidel- 

bergiichen Katechismus angezogenen Zeugnifje” und gab endlich) 

noch auf Verlangen des Kurfürſten, aber ebenfalls im Namen 

der theologischen Fakultät, eine Schrift unter dem Titel „Gründe 

licher Bericht vom Abendmahl des Herrn Jeſu Chriſti“ (1564)- 

heraus. 11) 

Die letztere Arbeit gilt al3 eine der bedeutendften Lehr— 

Ihriften der Pfälzer Kirche. Mit eben fo viel Tiefe als Klar: 

heit werden in ihr die Gründe der reformirten Abendmahls- 

lehre erörtert und die Beichuldigungen der Gegner, als ob das 

Sacrament nur ein leeres Symbol wäre, widerlegt. Brod und 

Wein find zwar fihtbare, aber feine leeren und vergeblichen 

Zeihen, jondern ein Abbild der geiftigen Gemeinjchaft mit 
Ehrifto, und die Gläubigen werden dur das h. Abendmahl 

nicht allein aller Wohlthaten Ehrifti, jondern auch feiner jelbit, 

d. h. feiner Perjon, jeiner Subftanz und feines Wejens theil- 

haftig und zwar vermittelft des heiligen Geiftes, welcher, in 

ihm und uns wohnend, daS lebendige, ewige, unbegreifliche 

Band zwiſchen ihm und uns bildet und uns jo mit jeinem 

wahren, wejentlicyen Leibe verbindet und vereinigt, daß wir an 

ihm gleich als Glieder an dem Haupte und Reben an dem 

Weinftode hängen und das Leben aus ihm haben. Indem 

jedoch Urfin weiterhin den Stand der Abendmahlscontroverje 
bejpricht, jcheint er in dem Beſtreben möglichft viel Ueberein— 
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ftimmendes unter den Streitenden zu finden, an einer und 

zwar an der entjcheidenden Stelle die reformirte Lehre der 

lutherifchen näher zu rüden, al3 zuläffig fein dürfte Er 

führt aus, daß die Reformirten wie die Lutheraner nicht allein 

Brod und Wein, fondern auch den Leib und das Blut Ehrifti 

genießen und daß fie nur darin von einander abweichen, dat 

die Erfteren nur einen geiftlihen Genuß der Gnadengaben 

und dieſes nur für die Gläubigen annehmen, während nad 

(utherifcher Lehre auch die Ungläubigen Leib und Blut Chriſti 

empfangen und zwar mit dem Munde. Wenn aber der Re 

formirte, indem er glaubt, daß der Leib Ehrifti nicht in un— 

jerm Leibe, wie auch unſer Leib nicht in Chrifti Leibe fein 

fann, jondern der h. Geift das Band zwijchen beiden bilde, 

folgerichtig den Leib Chrifti im Brode verwirft und nur in 

der heiligen Handlung gegemwärtig und dur den h. Geift 

an die Seele des Gläubigen vermittelt werden läßt, während 

den lutheriſchen Communicanten in dem Brode der verflärte 

Leib zu mündlicdem Genufje gereicht wird, — kann dann wohl 
mit Recht behauptet werden, daß zwilchen der lutheriichen und 

reformirten Abendmahlslehre bezüglich dejjen, was empfangen 

wird, fein Streit beftehe, indem hier wie dort wirklich Ehrifti 

wahrer Leib gereicht werde? 12) 

Je mehr freilich die pfälzische Abendmahlsichre der lu— 

therijhen genähert werden konnte, um jo leichter wurde es 

den Heidelbergern gemacht, für fich die Zugehörigkeit zu der 

Augsburgiihen Confeſſion in Anſpruch zu nehmen, und diejem 

praktiſchen Intereſſe dient das letzte Gapitel der Urfinijchen 

Schrift. Ließ fi) aber erwarten, daß dadurch die Gegner 

milder geftimmt werden würden? Gerade der Umftand, daß 

in dem „gründlichen Bericht” die Heidelberger Theologen „ſich 
rühmen, daß fie ihre Opinion nicht allein aus der h. Schrift 

und der alten Väter Lehre, fondern auch aus der Augsburgis 

ſchen Confeſſion und der Apologie beweijen, jo daß aljo dies 
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Glaubensbefenntniß, wegen deſſen man nun bei 34 Jahren 
jo große Noth und Gefahr erlitten, diejer abjcheulichen Secte 

zum Dedmantel dient” — gerade diejes fteigerte den Unwillen 

eines Lutheraner3 von Herzog Wolfgangs Art nur noch mehr. 13) 

Dagegen fanden die Ausführungen Urſins die vollkom— 
mene Zuftimmung des Hurfürften Friedrich, in deſſen Briefen 
es nicht an Wendungen fehlt, die an den beredten Wortführer 

der Heidelberger Theologen erinnern. Es ift jeit der Durch— 

führung der Kirchenreform noch mehr als früher in erfter 

Linie die Correfpondenz mit feinem in der lutherifchen Ortho- 

dorie jo gefeftigten Schwiegerjohn Joh. Friedrich, die dem 

Kurfürften Gelegenheit bietet, die Bekenntnißfrage immer von 
‚Neuem zu erörtern. 1) Bis zu ftattlichen Abhandlungen wach: 

jen in den Jahren 1564 und 1565 dieje Briefe an und ein= 

jelne derjelben zeugen von einer jo bedeutenden Belejenheit 

und ſo großen Bertrautheit mit jubtilen dogmatischen Fragen, 

daß einer der beften Kenner der Kirchengeſchichte jener Tage 
feinen Geringeren als Urfinus für den eigentlichen Verfaſſer 

glaubte Halten zu müffen. 15)- Aber nicht die Theologen führ- 

ten, wie wir heute wifjen, Friedrichs Weder, jondern die eigenen 
mit unermüdlichem Fleiße fortgefegten Studien bieten ihm den 

Stoff und die gefteigerte Glaubensficherheit und Glaubens— 
freudigfeit verleihen feiner Feder den Schwung. Er hoffte 
duch den überzeugenden Nachweis der vollftändigen Ueberein- 

fimmung der pfälzer Kirchenlehre mit der h. Schrift feloft 

den Widerwilligen gewinnen zu können, wie er auch nicht 

jweifelte, daß auch feine Theologen unter den Gegnern Zus 
fimmung finden würden, wenn man ihre Bücher in die Hände 
der Leute kommen ließe und fie nicht in den Bann thäte, 
„wie der-Papft nun in die 45 Jahre alle Bücher, jo wider 
ſeine Lehre an den Tag kommen, verbannt und verboten hat.“ 

Wie viel mehr konnte Friedrich erivarten, daß die ge— 
Iedrten Vertheidiger feiner Kirche in mündlichem Geſpräche 
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mit den Mortführern der Gegenpartei das Feld fiegreich be: 

haupten würden? Während der verdrießlichen Berhandlungen 

freilich, in die er mit den eifrig Tutheriihen Nachbarn nad) 

dem Erſcheinen des Katehismus verwidelt wurde, hatte er 

ein Colloquium mit den Württembergifchen und Zweibrückiſchen 

Theologen zurüdgemiejen. Er wollte damal3 mit den un 

ruhigen zänkiſchen Leuten, den Clamanten, „die ihn diffamirt 

und condemnirt“. und die nur bedacht wären, die Fürſten 

nod weiter ineinander zu heben, gar nichts zu ſchaffen ha— 

ben. Nur mit feinen Bettern und Freunden von dieſen Ca: 

hen freundlich zu converjiren, erklärte er fich bereit; Theologen 

aber wollte er auch nad) weiteren Unterhandlungen nur in 

geringer Zahl und nur unter der doppelten Bedingung zu 

einem ſolchen fFreundfchaftlichen Geſpräche zugelaflen wiſſen, 

daß auch der Yandgraf Philipp von Heilen perjönlich fich ein: 

fände und alle Condemnationen von vornherein ausgejchlofjen 

würden. 

Selbft der gute Chriſtoph von Württemberg gab Ende 

1563 die Hoffnung auf, mit dem mißtrauifchen und verbit- 

terten Kurfürſten fich auf diefe Weiſe verftändigen zu können, 
und begnügte fi, ihm die wiederholten Belehrungen ſeiner 

Theologen jchriftlich zuzujenden. 

Um jo mehr mochte es den Herzog überrajchen, daß er 

nad) einigen Wochen von Friedrich eine freundliche Einladung 

zu einer vertraulichen Beſprechung nad Hilsbach bei Sinzheim 

erhielt. Zief verftiimmt, wie er war, wies er nicht allein die 

erfte Einladung, jondern aud eine zweite zurüd, und erſt al3 

der Kurfürſt zum dritten Male ihn um die Unterredung er: 

ſuchte, machte er fi) am- 16. Februar 1564 nah Hilsbad) 

auf den Weg. Friedrich empfing ihn auf das Freundlichite. 

E3 war nicht das erfte Mal, daß die von früh auf befreun- 
deten, von ähnlichem religiöjen Eifer erfüllten Männer, wenn 

fie allein, ohne Hoftheologen, mit einander verkehrten, der 
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Mißſtimmung Herr wurden, welche durch die Firchliche Partei— 

ftellung erzeugt war. So hatten fie in demjelben Hilsbadı 
im Eommer 1560, al3 der werdende confeſſionelle Gegenjaß 

die erſte Entfremdung herbeizuführen drohte, ſich Freundlich 

die Hand gereicht und ohne theologische Beihilfe ſich über die 

Abendmahlsiehre jo weit verftändigt, daß an vollfommener 

Üebereinftimmung nur wenig mehr zu fehlen ſchien. Chriſtoph 

war damals mit dem Bekenntniß, das Friedrich ihm ablegte, 

bis auf den Punkt der mündlichen Nießung des Leibes Ehrifti 

beim Abendmahle zufrieden geweſen; der Kurfürft wollte au) 
die mündliche Nießung zugeben, wofern fie nur jacramentaliter 

verftanden würde; nur die von Brenz aufgebrachte Ubiquität 

‚wies er zurüd. Dieſe Doctrin, die nach jeiner Ueberzeugung 

weder in der Bibel noch in den Schriften der Kirchenväter 

begründet war, hielt Friedrich auch jpäter noch für das ein- 

zige Hinderniß einer vollftändigen Uebereinftimmung mit Chri— 

ftophs Belenntnig. 16) Nun war freilich jeit jenem Verſtän— 

digungsverjuche der Gegenjaß zwiſchen der Pfälziihen und der 

MWiürttemberger Kirche jchärfer und jchärfer geworden. Wäh— 

rend die Schwäbilchen Theologen die Allenthalbenheit oder, 

wie Brenz ſich jebt auszudrüden liebte, die göttliche Majeftät 

der menſchlichen Natur Ehrifti zum Mittelpunkt der lutheriſchen 

Adendmahlsiehre erhoben, hatte Friedrich in Katechismus und 

Kirchenordnung ſich entjchlofjen auf den reformirten Standpunft 

geftellt. Sollte aber deshalb zwilchen den Nachbarlirchen un— 

tilgbare Feindichaft beftchen? Beruhte nicht die Schroffheit des 

Gegenfages zum guten Theil auf Mipverftand, auf deſſen Be— 

jeitigung zu hoffen war, wenn in Gegenwart der Fürften einige 

hervorragende Theologen die Streitpunfte einer freundlichen und 

gründlichen Erörterung unterzogen? Iſolirt und als Ketzer 

verjehrien, wie Yriedrich war, gebot ihm endlich auch das po— 

fitiiche Interefje eine Wiederannäherung an die Nachbarn zu 

ſuchen. Gelang es, ein freundliches oder auch nur friedliches 
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Verhältnig zu Württemberg herzuftellen, ſo war der lutheriſchen 

Dppofition vielleicht die Spike abgebrochen. Wenigſtens ſtand 

dann nicht mehr zu fürdten, daß ihm durch die evangelijchen 

Mitfürften die Zugehörigkeit zu den Ständen der Augsburgi— 

ſchen Gonfejlion und damit das Anrecht auf den Genuß des 

Neligionsfriedens abgeiprodden werden fünnte. Daß Triedrid) 

auf wiederholte Drohungen Hin auch diefe Gefahr in's Auge 

faßte, ging unter anderem aus dem Eifer hervor, womit er 

in Hilsbach dem Herzoge Ehriftoph zu beweilen juchte, daß die 

Pfälzer Kirchenreform mit der Augsburgifchen Confeſſion wohl 

vereinbarlid) jei. 17) 

Es gelang dem Kurfüriten, Chriftophs Zuftimmung zu 

einem unverbindlichen freundlichen Golloguium ihrer Theologen 
zu gewinnen. Der Herzog hätte auch gern Philipp und Wolf- 

gang nebit einigen Heſſiſchen und Zmweibrüdiichen Theologen 

an dem Geſpräche theilnchmen lafjen, Friedrich aber bejorgte, 
daß es dann doc ohne Gondemnationen und andere Weite: 

rungen nicht abgehen würde, und erbot fich lieber, mit den 

genannten Fürften fich jpäter in bejfonderen Unterredungen zu 

verftändigen. Noch wurde vereinbart, daß die politiichen Räthe, 
welche neben den Theologen zu dem Gejpräche gezogen werden 

jollten, gegen etwaige ungebührliche Zänfereien ſofort ein: 

Ichreiten würden, und daß, um neue Irrungen zu verhitten, 

die Alten des Golloquiums nicht öffentlich befannt gemadt 

werden jollten. 

Friedrich Jah mit Tebhafter Erwartung dem 10. April, 
al3 dem Tage, an dem in dem Klofter Maulbronn in der 

Nähe von Breiten das Geſpräch beginnen jollte, entgegen. 

Daß er vorher noch wiederholt, wie Chriftoph verfichert nicht 
weniger als fünfmal, den Herzog an die verabredete Zujammen: 

funft mahnen ließ, befeftigte auch diejen in der Hoffnung, dab 

die Verhandlungen nicht refultatlos enden würden. Schärfer 

jah der Herzog Wolfgang, der von dem Kurfürſten keinerlei 
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Nachgiebigkeit erwartete, ſowie der Landgraf Philipp, der die 

Hartnädigkeit der Württemberger fürchtete und daher Ehrijtoph 

den Rath) gab, in dem Geſpräche jo gelinde wie möglich zu 

verfahren und ſich damit genügen zu lafien, wenn Yriedric) 

erfläre, daß „Ehriftus uns wahrlich feinen Leib und fein 
Blut mit Brod und Wein zu genießen gebe.” Auch die 
Heidelberger Theologen theilten die hoffnungsreiche Stimmung 

des Hurfürften nicht; Urfin wenigftens betheiligte fi) nur. mit 

Widerſtreben an einem Religionsgeſpräche, deſſen Fruchtloſig— 

keit er vorausſah, nicht weil er an der Macht der Wahrheit 
zweifelte, ſondern weil er von den Gegnern fürchtete, daß ſie 

ſich vor dieſer Macht nicht beugen würden. 

Außer dem Genannten nahm der Kurfürſt zu dem Ge— 
ſchäfte die Profeſſoren Olevian und Boquin, die Hofprediger 

Diller und Dathen, die politiſchen Räthe Ehem und Eraſt 

und zur Führung des Protokolls den Philologen Wilhelm 

Xylander nach Maulbronn mit.13) Das Wort führten bei 

der Disputation pfälziicher Seit Boquin und noch mehr Urfin 

und Dlevian. Als überaus jchlagfertiger und in den Künſten 

der Sophiftif nicht minder al3 der Dialektit beivanderter Gegner 

fand ihnen unter den Württembergern Andreä gegenüber, 

während Brenz, das geiftige Haupt der Schwäbiſchen Theologen, 

in den Hintergrund trat. 

Zwei für die Auffafjung der Gegenwart Chriſti beim 

Abendmahle entjcheidende Fragen bildeten den Gegenjtand des 
gelehrten Wortfampfes, der vom 10. bis zum 15. April in 

10 langen Sißungen ausgefochten wurde, nämlich erftens 

die Frage, ob, mie die Württemberger zur Begründung der 

facramentalen Gegenwart des Herrn lehrten, Jeſus auch nad 

feiner menſchlichen Natur allenthalben jei, und zweitens, wie 

die Worte der Einjegung des Abendmahl3 zu verftehen. Ueber 
die erjtere Frage wurde in 8 auf einander folgenden Situngen 

geftritten. Die Beichaffenheit des Themas und die damalige 
Kluckhohn, Friedrich der Fromme. 12 
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Gewohnheit theologiſcher Disputationen brachten es mit ſich, 
daß neben den Waffen der Gelehrſamkeit und des Scharfſinnes 

auch die der Ironie, ja die des Spottes, ſelbſt von einem ſo 

ernſten und ſtrengen Manne wie Olevian war nicht ver— 

ſchmäht wurden. Als Andreä die Allenthalbenheit und Majeſtät 

Chriſti aus der Menſchwerdung des Wortes herzuleiten ver: 

ſucht, fragt Dlevian, ob Chriftus nad) feiner Menjchheit 
allgegenwärtig gewejen jei, da er empfangen im Mutterleibe. 
Andreä verneint das nicht, verliert fich aber jogleih, um dem 

Gegner zu entichlüpfen, in eine nicht zur Sache gehörige Be 

trachtung. Das heißt predigen, nicht disputiren, wirft Dathenus 

ein. Auch der Kurfürſt wird ungehalten über die langen 

Abjchweifungen. „Wir haben mit Predigen ſchon drei Tage 

verzehrt, aber mich jchläfert dennoch nicht dabei; denn ich bin 
darum hier, daß ich wölle lernen, und will lernen mein Leben 

lang.” Friedrich will warten, und wenn es 14 Tage dauere. 

Nun möchte Chriſtoph feinen bedrängten Theologen beifpringen; 
man jolle ihn reden lafjen, da der andere ihn habe fangen 

wollen. Der Kurfürſt dagegen bemerkt, daß die Württem— 

berger, während es fih um die Perſon Ehrifti und feine leib- 

liche Majeftät handele, auf das Abendmahl abjpringen wollen, 

wovon gegenwärtig nicht gehandelt werde. „Ich ſuche die 

Ehre Gottes, ſchließt er, macht die Predigt defto kürzer.“ 
Undreä, von Olevian unerbittlich feftgehalten, wird weiterhin 

mit der Schlußfolgerung in die Enge getrieben, daß Chriftus 

nad der obigen Behauptung, da er im Mutterleibe die 

Allenthalbenheit gehabt, auch gleichzeitig in allen Jungfrauen 

gewejen jein müſſe. Andreä gibt zu, Chrifti Menjchheit habe 

von Anfang an die göttliche Majeftät gehabt, aber im Mutter: 
leibe jei er doch nicht allgegenwärtig gewefen. Er muß dann 
weiter einräumen, daß der Stand der Erhöhung erft mit der 

Auferftehung und Himmelfahrt Chrifti begonnen. Folgenden 

Zages aber, da die jubtile Streitfrage von neuem aufgenommien 
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wird, formulirt er feine Behauptung dahin, daß Chriftus 

zwar alle Zeit, aljo auch im Mutterleibe, überall gewejen, 
aber nicht der Aeußerung, fondern blos dem Befite nad) (actu 

primo, possessione, nicht actu secundo, patefactione) ! 

So wurde über das Unbegreiflichfte noch zwei Tage 

lang mit allem Aufgebot dialectifceher Gewandtheit geftritten, 

ohne daß man fi um eines Haares Breite näher gekommen 

wäre. Indeß verdient ausdrüdlich bemerkt zu werden, daß 
bei aller Schärfe der Gegenfäße, die fi hie und da in 

Ihneidenden Ausfällen Luft machte — fo verftieg fich Andreä 

einmal zu der Weußerung, daß zwiſchen dem Himmel der - 

Pfälzer, de3 Talmud und des Koran fein Unterjchied ſei —, 
von den Disputanten im Ganzen die Formen des Anftandes 

in einer Weile beobachtet wurden, wie es bei theologischen 

Disputationen damals jelten geſchah. Wenn dies vornehmlich 

der achtunggebietenden Perjönlichkeit der beiden frommen Fürften 

zu danfen war, jo kann auch nicht geleugnet werden, daß die 

Heidelberger Theologen ihren Gegnern mit dem Beifpiel rühm— 

licher Ruhe und Mäßigung voran gingen. Was Friedrich 

betrifft, jo mar der obenerwähnte Fall nicht der einzige, wo 
er in das Geſpräch mit einem Wort der Verfländigung oder 
der Mahnung zur Ordnung eingriff. Auch eine jachliche Bes 

merfung, die er machte, verdient noch angeführt zu werden. 

AS Andrea ih der achten Situng einen langen Vortrag über 

die Majeftät der Menjchheit Ehrifti mit der Bemerkung ſchloß, 

daß auch Luther die Allenthalbenheit für die Hauptfefte des 
Artifel$ von des Herrn Nahtmahl erklärt Habe, unterbrad) 

ihn der Kurfürft mit dem Zuruf: „Luther war fein Apoftel, 

auch er konnte irren.“ 

Endlich Hatte man ſich auf beiden Seiten von der Un— 

fruchtbarfeit weiterer Berhandlungen über die Ubiquitätslehre 

überzeugt. Wer diejer Heberzeugung zuerſt Ausdrud gab und 

ih für den Abbruch des Geſprächs erklärte, geht aus den 
12* 
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Akten nicht deutlich hervor. Während fih aus dem Protocol! 

mit Sicherheit zu ergeben jcheint, daß die MWürttemberger 

wenigftens das Aufgeben der Diiputation über die Ubiquität 

gewünjcht haben, ift von Brenz und jelbft von dem Herzoge 

Chriſtoph jpäter den Pfälzern vorgeworfen worden, daß jie 

nicht weiter von dem Gegenftande haben handeln wollen und 
das Golloguium abgebrochen haben.1?) Inde fanden Die 

beiden Fürften doch für gut, dak man wenigftens den Verſuch 

made, ohne Rüdjihtnahme auf die Ubiquität ſich über die 

Abendmahlsiehre zu verftändigen, indem man von den Eins 

jegungsworten handele. Demnad) wurde in zwei meiteren 

Sißungen über den Sinn der Worte: „dies ift mein Leib“ 
u. |. w. zwiſchen Andreä, Urin und Dlevian hin und her 
geftritten, bi8 man, ftatt die Lehre vom Sakrament zu er- 

örtern, glüdli” wieder in den Ubiquität3hader Hineingerieth. 

Nun ſprachen auch die Fürften fi für die Beendigung des 
Colloquiums aus und erklärten unter Vorwendung dringender 

Geſchäfte, durch die fie nach Haufe gerufen würden, die * 

handlungen für geſchloſſen. 

Friedrich aber, dem es ſchmerzlich war, daß die Ver— 

ſammlung ſich reſultatlos trennen ſollte, machte noch einen 

Verſuch, in beſonderer Unterredung Brenz und Andreä zu be— 
ftimmen, daß fie etwas nachgeben möchten. Da aud dies 

Bemühen jcheiterte, bat er Andreä, jeine Meinung vom Abend» 
mahle mit den zugehörigen Schriftitellen ihm brieflich mittheilen 

zu wollen, was aud nad) einiger Zeit geſchah und den Kur— 

fürften zu einem eigenhändigen Antwortjchreiben nebft Rand» 
bemerfungen zu dem Aufjage Andreäs und diefen wieder zu 
einem Gegenberichte veranlapte. 

Chriftoph theilte den Schmerz des Hurfürften über die 
Bereitelung der Hoffnungen, womit man zu dem Geſpräche 
gejehritten war. Er wollte nicht ſcheiden, ohne dem gelehrten 

Freunde, den die Theologen zu befehren nicht vermocht hatten, 
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ein reines und klares Belenntni über die ftreitigen Punkte, 

mit eigener Hand gejchrieben, mitzugeben. Friedrich jah fich 

dadurch zu einer entiprechenden Gegengabe aufgefordert. Tief 

in der Nacht vom 17. auf den 18. April fchrieb er die eigene 

Auffafjung der fraglichen Punkte nieder und berief ſich für 

dies Bekenntniß auf das alte wie das neue Teftament, auf 

die Artikel des uralten allgemeinen chriftlihen Glaubens und 

der allgemeinen alten Kirche, „aljo daß ich nicht ſolchen Glauben 

allererft erdacht oder diefe Nacht allererft erfunden, jondern 

aus Gottes allein ſeligmachendem Worte ftudirt habe. Ge— 
Ihrieben zu Maulbronn, al3 die Glode drei ſchlug gegen Tag, 

Dienftags den 18. Aprilis Ao. 64.” 20) 

War Friedrih nah Maulbronn in der Hoffnung ges 

zogen, daß es ihm gelingen möchte, die Kluft, welche feine 

Kirche von der Württembergijchen, ihn jelbft von Herzog Chriftoph 

trennte, zu überbrüden, jo fühlte er fich, wenn er den Erfolg 

des Geſpräches erwog, gründlich enttäufcht, und unverhüflter 

al3 je trat ihm die Thatjache entgegen, daß er in religiöfer 

Beziehung eine Sonderftellung unter den deutſchen Fürften 

einnahm. Er hatte vor wenig Jahren die Regierung eines 

der angejehenften KurfürftentHümer mit dem Vorſatz angetreten, 

für die Einigkeit und die friedliche Entwidelung der evangeli= 

ſchen Kirche zu wirken, damit diejelbe, innerlich gekräftigt, um 

jo ficherer fid mehr und mehr ausbreiten möchte. Jetzt bes 

ſchuldigte man gerade ihn allgemein, daß er von der reinen 
Lehre fich entfernt und durch feine Neuerungen die Kirche 

Ehrifti zerrüttet habe. Wie oft mag da der gewiljenhafte 

Fürſt fi und fein Wirken geprüft, feine Gefinnungen und 
Handlungen an dem Maßftabe des göttlichen Wortes gemefjen 

haben? Die Gedanken, die in jo ernften Stunden ihn erfüllten, 

haben u. a. ihren Ausdrud in einer denktwürdigen Anſprache 

gefunden, die Friedrid am 1. Juli 1564 an die Söhne 
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Ludwig, Joh. Cafimir und Chriftoph, ſowie an ein Paar feiner 

vertrauten NRäthe richtete. 

Er weiſt darauf hin, daß er fi nicht in das Regiment 

gedrungen, fondern daß er von Gott darein geſetzt jei, nicht 

um zeitlicher Wolluft und feines Gefallens zu leben, jondern 

als Hüter über die Schäflein Chrifti, diejelben zu weiden und 
vor Abgötterei zu hüten, dieje abzujhaffen und die Ehre 
Gottes zu befördern; zum Anderen, auch die Unterthanen in 
dem Zeitlihen zu ſchützen und zu jehirmen. Er erinnert an 

den Uriprung des kirchlichen Haders in Heidelberg, an Die 

Kämpfe, in die er verwidelt worden, al3 man ihm Gemahlin 
und Söhne habe abfangen wollen und in den Kirchen Thü— 

ringens für ihn gebetet habe. Aber Gott habe Gnade ver- 

liehen, daß er ftärfer geworden und zu fleißigem Beten bewegt 

ſei. Allerwegen jei jein wie jeder gottjeligen Obrigkeit Be— 

ftrcben dahin gegangen, die Abgötterei abzuſchaffen, „jonderlich 

jo aus dem Papſtthum hergeflofjen.” Er erinnert an den 

Mißbrauch, den man mit dem „runden Brödlein“ getrieben, 

daraus man einen Abgott gemadt. Um die Abgötterei aus 
den Herzen der Menjchen zu thun, habe er das Brodbreden 

angeordnet, eine Aenderung, die ihm von vielen feiner Freunde 

arg verdacht, obwohl fie dem Befehl Gottes und dem Gebrauch 

der Jünger gemäß jei. Friedrich weilt ferner hin auf den 

Katehismus und die Kirchenordnung, die noch niemand mit 

guten Gründen widerlegt habe, und die auch noch länger 

unwiderlegt bleiben werden, da fie feine ncue Lehre enthalten 

und auch der Augsb. Confeſſion nicht widerfireiten, ungeachtet 

Etliche läftern, daß er von ſolcher Confeſſion abgewichen.“ 

„D ejes Bekenntniß führen andere „Land und Leut“ und 

Königreiche, To im Blutbad gefeflen, als Frankreich, Hijpania, 

Engeland, Schottland und Niederlande, Italien desgleichen, 
item Deutjchland. Daß diefe Religion nicht Jedermann ge= 

fallen will, müfje man Gott befehlen. Da fie aber in ihre 



Derichärfter Gegenjak zu dem Luthertdum. 173 

Herzen gingen und nicht etwas anderes juchten, weltliche Ehre 

und Pracht, würden fie ſich leichtlich mit ihm vergleichen ; 

Gott wolle nicht allein den Mund, fondern aud) das Herz 

und die Hand. Beſorgen derohalben Andere, da jie ſich mit 

Pfalz vergleihen, würden fie von ihrer weltlichen Wolluft, und 

Freſſen und Saufen abftehen müfjen.” Weil er nun in 

jeinem Gewiſſen überzeugt, daß feine Religion aus Gottes 
Wort, fünne er fi) weder durch die Welt noch den Zeufel 

davon abjchreden laſſen, gedenfe auch bis ans Ende der Welt 

mit allen frommen Chriſten fie zu befennen und ins Werf 

zu richten wider alle Pforten der Hölle, wie er denn für fich 

und ſeine Söhne zu pflanzen gedenfe. Hiemit wolle er be- 

zeugen, daß er in der Religion wolle leben und fterben und 

au) die Söhne erinnert haben, daß fie dieje wohl angeftellte 

Religion wollen handhaben und da noch nicht alles ausgefegt 

\ei, nad) ihrem Bermögen es aus dem Wege räumen, einge 

denf der biblischen Hiftorien, wonad Gott fein twohlgefälligerer 

Dienft gejchehen fonne, als daß man den Greuel der Abgötterei 

aus der Kirche thue. 

So ſcharf auch hiernach Friedrich den Gegenſatz auf: 
faßte, in welchem die Kirche feines Landes zu den Nachbar: 

firhen ftand, jo wünſchte er doch ernftlic den Frieden gewahrt 

und den confejfionellen Hader für die Zukunft gemieden zu 

ſehen. Mit demjelben Wunſche war Herzog Chriftoph von 

Maulbronn geichieden. Ihre Theologen, jo hatten ſich die 

dürften verfprochen, jollten von Streitichriften und bejonders 

von aller Bitterfeit unter einander abftehen. Daß die Aften 

des Geſprächs nicht veröffentlicht würden, war, wie erwähnt, 

ſchon vor Beginn defjelben vereinbart worden. Gleichwohl 
erihien no im J. 1564 auf "Veranftaltung des Probſtes 

Brenz zu Frankfurt a. M. „ein mwahrhafter und gründlicher 

Bericht über das Geſpräch zwifchen des Kurfürften Pfalzgrafen 
und des Herzogs zu Württemberg Theologen von des Herrn 
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Nachtmahl zu Maulbronn gehalten.“ Dabei wurden leiden- 

ichaftlihe Angriffe auf die Pfälzer nicht gejpart. Man warf 

ihnen vor, fie hätten zu Maulbronn immer fophifticirt, jeßt 

ein Ding geleugnet, jet wieder zugegeben und ſelbſt nicht 
gewußt, wie fie daran wären. Der Herzog und deſſen Räthe, 

wurde verfichert, feien durch joldhes Gebahren der Gegner 

im Glauben und Belenntniß ihrer Kirche jehr geſtärkt worden 

und hätten noch-mehr Abſcheu als bisher vor den erjchredlichen 

Irrthümern und Läfterungen der Heidelberger Lehrer gewonnen. 21) 

Man hat für diejes beflagen&werthe Vorgehen der Württern= 

berger die Heidelberger Theologen verantwortlich machen wollen ; 

fie hätten, entgegen dem bei vielen andern Gelegenheiten er— 

worbenen Ruhme, „dem Zelotismus der Qutheraner eine 

mildere Haltung entgegertzujeßen“, jet mündlich und brieflich 

überaus harte und zum Theil unmahre Erzählungen vom 

Maulbronner Gefpräd verbreitet. 2?) Allerdings haben Männer 

wie Eraft, die ſich nicht thätig an dem Geſpräch betheiligten, 
in Briefen an Freunde die Heidelberger Dijputatoren al3 Die 

überlegenen gejehildert, welche, wenn auch nicht dur; Gewandt- 

heit und Gefchidlichkeit, jo doch dur die Macht der Gründe 

fiegten; allerdings machte auch Urſinus in vertraulichen Briefen 

fein Hehl aus der Jndignation, womit ihn die Sophiftereien 

und Winfelzüge, die Dreiftigkeit und die Hohlheit Andreäs 

erfüllt Hatte; 23) wenn aber aus Heidelberger Kreifen ſieges— 

ftolze und jelbft gehäffige Aeußerungen über die Württemberger 

in die Welt hinausgingen, indem es u. a. hieß, dieje ſeien 
übel beftanden mit des Brenz Baftardtocdhter, ubiquitas ge= 

nannt, oder ihr brodener Abgott fei entdedt und zu Schanden 
gemadt worden, jo waren hieran Friedrich und feine Hof— 

theologen eben jo wenig jchuld* wie daran, daß den ſchwäbiſchen 

Kämpfern in Württemberg jelbjt der Vorwurf gemacht wurde, 

daß fie gar übel beftanden und der Herzog nun dem Gegen= 
thetl geneigter jein werde al3 zuvor. 2%) 
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Nur der verbitterte Parteihag, wahrscheinlich gemifcht 

mit dem Gefühle der eigenen Schwäche, erklärt daS Benehmen 
des Brenz. Wie aber läßt fich des Herzogs Chriftoph Zus 

fimmung zu einem Bruche de3 dem Kurfürſten gegebenen 

Verſprechens erklären? Bon Maulbronn war Chriftoph in 

‚tiefer Berftimmung zurüdgefehrt, bewahrte aber Anfangs, ver- 

glihen mit dem von blindem Haß entflammten Wolfgang, 

eine gewiſſe Mäßigung. Er wollte nicht davon willen, daß 

alle übrigen evangeliichen Fürften zu einer Verurtheilung des 

Kurfürften aufgerufen würden, damit er fodann „von Obrigfeit3= 

wegen“ aus dem Religionsfrieven ausgefchloffen würde; auch 

niht davon, daß jogar, um die weitere Ausbreitung der 

Sectirerei bei Zeitgenofjen und Nachkommen, „jo jebt nod) 

nicht auf die Welt geboren,“ zu verhindern, durch Geſetz 
verfündet würde, daß Sectirer ihres Erbrecht verluftig gehen 

jollten! Chriſtoph hielt nach jeiner Einfalt nichts für chrifte 

licher und nüßlicher, als für den Kurfürften von der Pfalz 

eifrig zu beten. Daß er ſich bald darauf gleichwohl in Har— 

niſch bringen ließ, jo daß er der Leidenjchaft jeiner Theologen 

feinen Zügel mehr anlegte, fonnte doch wohl nur die Folge 

des Hetzens von Geiten jener Hofgeiftlichen fein, deren wachſen— 

dem Einfluß ſich Chriftoph in unmännlicher Weiſe hingab. 
. Die Heidelberger Theologen dagegen, waren e3 ſich und 

ihrer Sache ſchuldig, die maßloſen Angriffe, welche die Württem— 

bergiſche Schrift enthielt, nit unerwidert zu laſſen. Sie 

antworteten mit einer vollfländigen Veröffentlichung der Akten 

des Geſprächs und einer eingehenden Widerlegung der Brenzi- 

ſchen Streitichrift. Aus dem Protocol, hoffte Friedrich, möge 
die ganze deutſche Nation ſehen, wie untreulih, er will nicht 
lagen fälfchlich, die Württemberger ihren Bericht an den Tag 

gegeben, man Werde daraus auch beurtheilen können, wer 

im Gefpräche den Sieg davon getragen, bei dem Worte Gottes 

geblieben jei oder nicht, wer den andern Theil fürmlich geant- 
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twortet oder zu antworten Scheu gehabt und Ausflüchte ges 

ſucht babe. 

Die dem Protocolle angehängte Vertheidigungsichrift hatte 

den immer gerüfteten Urſin zum Verfaſſer und fuchte nachzu— 
weilen, daß die Pfälzer zu Maulbronn wie überall jonft von 

der Majeftät des Menſchen Jeſu und. von feiner Gegenwart 

im Abendmahle in voller Uebereinftimmung mit der h. Schrift, 

den ökumenischen ‚Bekenntniffen und den Vätern der recht: 

gläubigen Kirche gelehrt haben. Dabei fehlte es begreiflicher 

Meile auch nicht an jcharfen Seitenhieben auf die felbftgefällige 

Orthodorie der Württemberger, jo daß diefe, noch mehr gereizt, 

nicht allein mit einer neuen „Widerlegung” vor das Publikum 

traten, jondern fich gedrungen fühlten, auch ihrerjeits Das 

Mauldbronner Protokoll herauszugeben. Wenn fie fi aber 

dabei auf dem Titel die Bemerkung erlaubten: „ohne Zuſatz 

und Abbruch getreulih in Drud verfertigt”, während doch 

den Pfälzern eine Fälſchung oder bewußte Verſtümmelung 

der Alten nicht vorgewworfen werden fonnte, jo war dies ein 

neuer Beweis für ihre leidenjchaftliche, ja unredliche Kampfes— 

weile. Noch einmal mußte Urfinus, obgleich voll Ueberdruß 

an dem häplichen Gezänk, die Abwehr übernehmen. Da aber 

jede der beiden Parteien das letzte Mort haben wollte, fo 
vergingen noch Jahr und Tag, ehe die Yluth der Schmäh— 

Ichriften fich verlief. 25) Wie richtig hatte doch der greije 

Landgraf Philipp geurtheilt, als er ſchon am 2. Juni 1564 

dem Herzoge Chriftoph ſchrieb, es wäre befler gemwejen, wenn 

man von dem hohen Artikel weniger disputirt und es cin- 

fältig dabei gelafien hätte, daß Chriſti Leib und Brod im 

Abendmahl gegeflen und getrunfen werde, wie der Herr be 

fohlen habe; beiderjeit3 Theologen laufen zu weit aus; es jei 

ein böjer Zanf. 

Auch von Friedrih und von ihm vor allem läßt fi 

annehmen, daß ihm der neu entflammte Hader von Herzen 
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zumider war. Aber da er einmal die Kirche feines Landes 

in den Kampf Hineingezogen jah, konnte er ihre gelehrten - 
Wortführer nicht an der Vertheidigung hindern. Er trat viel 

mehr, wo fi ihm Gelegenheit bot, jelbft für fie ein und 

nahm, indem er alle in der Debatte auftaucdhenden wichtigeren 

Fragen aufmerkfjam verfolgte, befonders regen Antheil an einer 

Verhandlung, welche Luthers Stellung in dem Abendmahls- 

ftreite berührte. 

Mir erinnern ung, daß Friedrich nicht allein in dem 

Geſpräche zu Maulbronn, jondern auch in Briefen an oh, 

Friedrich d. M. unter rüdhaltlojer Anerkennung der Größe 

und der auperordentlichen Verdienfte des Reformatord denen 

entgegentrat, welde aus ihm einen Propheten oder Apoftel, 

der nicht auch irren könnte, machen wollten. Ein jorgfältiges 

Studium der Schriften Luthers hatte ihn gelehrt, daß er eine 

Reihe von Jrrthümern, womit er fi), da er jchon das Evan- 

gelium zu predigen angefangen, noch getragen, im Laufe der 

Zeit erfannt und widerrufen hatte. Weiter aber Hatte der 

Kurfürft durch mündliche Mittheilung in Erfahrung gebracht, 
daß Luther jogar über den Sacramentäftreit, in welchem man 

feine Autorität anzurufen nicht müde wurde, fich vor feinem 

Ende anders und milder geäußert, ja jelbft zugegeben habe, 
„daß er der Sachen zu viel gethun.“ 

Durch Urfinus wird Friedrich die erfte Kunde von dem 

viel beftrittenen Geſpräche erhalten haben, das Melanchthon 

mit Luther vor defjen Ietter Reife nach Eisleben über den 

Abendmahlshandel Hatte.2°) Als Melandthon, jo lautet 

die Erzählung, ſich offen dahin ausſprach, daß die Lehre der 

Kirhenväter in diefem Punkte der Lehre der. Schweizer näher 

fomme, al3 der Luthers, ſchwieg Luther cine Weile und äußerte 

dann: „Lieber Philippus, ich befenne, daß der Sache vom 

Sacrament zu viel gethan iſt.“ „So lafjet. ung, entgegnete 

Melanchthon, eine Echrift ftellen, worin die Sade gelindert 
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werde, auf daß die Wahrheit bleibe und die Kirchen wieder 

-einträchtig werden.“ Worauf Luther: „Sa, lieber Philipp, 

ich habe dies oft und vielfältig gedacht; aber jo würde die 

ganze Lehre verdbädtigt. Ich wills dem allmädhtigen Gott 

befohlen haben. Thut ihr auch etwas nach meinem Tode.“ 
Da Melandthon fein Geheimniß aus diefem hochbedeut— 

jamen Borgange machte, jo erhielten vertraute Schüler und 

Freunde defjelben davon Kunde. Auch Urfinus hörte in Wit 
tenberg von der Sade. Aus Melanchthons eigenem Munde 

aber hatten Albert Hardenberg und Herbert von Langen die 

Erzählung vernommen und bei Gelegenheit des Sacrament?- 

ftreites, in den Hardenberg in Bremen verwidelt wurde, in 

einem Verhöre vor VBürgermeifter und Rath Gebrauch davon 

gemacht. Um ſich volle Gemwißheit zu verſchaffen, jandte der 

Rath von Bremen den Magifter Schlenkgrawe nad Wittenberg 

und Melanchthon verficherte denjelben, daß der Vorgang in 

der Wahrheit begründet jei. 

Als der Kurfürft Friedrih davon hörte, ſäumte er nicht, 
fi jo forgfältig und genau wie möglich über den Sachverhalt 

zu unterriten. Er ließ durch Eraft an den Bürgermeifter 

Daniel von Büren in Bremen fehreiben und ihn erjuchen, 

durch jein eigenes Zeugniß und das HerbertS von Langen und 

Schenkgrawes ihn zu verfichern, ob etwas der Art in Bremen 

verhandelt worden ſei. Als Antwort empfing er die er: 

fihderung, daß, wie man vor der ganzen Welt zu bezeugen 

bereit ſei, alles fi) durhaus in der Wahrheit begründet ge 

funden habe. 

Seit 30 Jahren liegt uns außerdem eine eidliche Ber: 

ſicherung Hardenbergs in der eigenhändigen Aufzeichnung vor, 

die er na) dem erwähnten Berhöre vor dem Rathe nieder— 

ichrieb und wonach er aus Melanchthons Munde den Vorgang 
ganz jo vernommen, wie man ihn früher des Näheren nur 

aus dem von dritter Hand überlieferten Zeugnik eines andern 
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Melandhthonianers, nämlich des Alefius, kannte. Und dennoch 

wird die Mittheilung nicht allein lutheriſcher Seit3 bis zur 

Stunde verworfen, jondern auch von Kirchenhiſtorikern refor- 

mirter Richtung angezweifelt.27) Wie wir heute die Gefinnung 

Luthers, conftatirt durch zahlreiche bis in die lebten Lebens— 
tage reichende Ausſprüche kennen, willen wir allerdings, daß 

er jeine Stellung zu der Sacramentsfrage vor feinem Tode in 
Wahrheit nicht geändert hat. Aber jollten wir deshalb Me: 

lanchthon oder deſſen vertraute Schüler Lügen ftrafen dürfen? 

Iſt es nicht denkbar, ja nad) den vorliegenden Zeugnifjen mehr 

als wahrjcheinlich, daß Luther in einem Moment milder und 
verfühnlicher Stimmung gegen Melanchthon eine Aeußerung 

that, die wenigftens annähernd ähnlich Tautete, ohne die Aus— 

dehnung und die Tragweite zu haben, die Jener ihr gab und 
in der Erinnerung fefthielt? | 

Gewiß waren Friedrih und Urfinus berechtigt, von dem, 
was fie auf zuverläßige Weife erfahren, Gebrauch zu machen. 

Der Kurfürft that es, indem er in Briefen an feinen Schwieger- 
john die Behauptung aufftellte, daß Luther vor feinem Ende 
im Sacramentshandel nachgegeben, wenn er auch nicht Jedem 

davon gejagt und feinen öffentlihen Widerruf gethan Habe. 

Urin aber nahm Peranlafjung in der dem Protocolle des 

Maulbronner Geſpräches angehängten Widerlegung des Württem- 

bergifchen Berichts von der Autorität Quthers, welche die Gegner 

für fi anriefen, zu handeln und hiebei von dem fraglichen 

Geſpräche mit Melanchthon nach beftem Willen zu berichten. 
Erreicht wurde damit freilich nichts anderes, als daß die Er— 
bitterung der Gegner wo möglich fich noch fteigerte und ihre 

Zahl ſich vermehrte. „Wider Landlügen der Heidelberger 
Theologen“ lautete der bezeichnende Titel einer Schrift, worin 
Morlin alsbald (Febr. 1565) auf dem Kampfplage erſchien. 

Es war vergebens, daß in jenen fireiterfüllten Tagen, 
als Parteileidenſchaft auch die Beſſeren verblendete und vers 

» 
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härtete, ein Mann wie Theodor Beza bei Chriftoph von 

MWürtemberg jeine Stimme für die Herjtellung des Friedens 

der Kirche erhob, indem er dem Herzoge 1565 zwei durch eine 

jeltene Ruhe und Mäßigung ausgezeichnete Echriften widmete. 

Da die eine diejer beiden Schriften gegen oh. Brenz und 

defien Lehre von der Allgegenwart des Leibes Chrifti gerichtet 

war und die andere eine VBertheidigung der teformirten Lehre 

von der Vereinigung der beiden Naturen in Ehrifto gegen 

Andreä bildete, fonnte der Herzog darin nur eine unberechtigte 
Barteinahme für die Heidelberger erkennen. 

Eben jo wenig wurde der Friede dadurch angebahnt, daß 

um diejelbe Zeit die Ubiquitätsichre der Württemberger auch von 

den kurſächſiſchen Theologen angefochten wurde. Die Witten- 

berger „Halben“ nämlich, welche nad) dem Emporkommen des 
Balvinismus in der Pfalz die Abendmahlsiehre der Heidelberger 

aus Rüdjicht auf den Dresdner Hof unter Paul Ebers ſchwäch— 

licher Zeitung laut zu tadeln für gut fanden, blieben darin 

wenigjtens der Melanchthoniſchen Richtung getreu, daß fie die 

wahre Gegenwart Ehrifti im Abendmahle aus der Theilnahme 

jeiner menſchlichen Natur an der allgöttlihen Gegenwart ab— 
zuleiten fi fträubten, vielmehr die von Brenz ausgebildete 

Doctrin als unlutheriiche Neuerung der jchärfiten Kritik unter 

warfen. Bei dem Anjehen, welches die Wittenberger Schule 

damal3 noch in weiten Kreiſen genoß, machte ihre Cenſur der 

ſchwäbiſchen Streitjchriften großes Aufſehen. Die Württem- 

berger riefen ihren Herzog zu Hülfe. Kurfürſt Auguft aber 
nahm eben jo entjchlojjen für jeine Theologen, an deren Redht- 

gläubigfeit er nicht zweifelte, Partei; er rieth dem Herzoge Ehri- 
ftoph, den Seinen jede weitere Veröffentlihung von Streit⸗ 
Ihriften zu unterfagen, und al3 weitere Zufjendungen aus 

Württemberg erfolgten, blieben fie furjächfiicher Seit3 unbeant- 

twortet. 23) Da ging Ehriftoph den Landgrafen Philipp um 

Vermittlung an. Aber aud) diejer wußte nichts Beſſeres zu 
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rathen, al3 daß dem Urheber des ganzen Streits, Joh. Brenz, 

alle? Bolemifiren jür die Zukunft verboten würde; ja, der 

Landgraf verhehlte nicht, daß er jelbft von der Ubiquitätsichre, 

abgerechnet, was Luther einmal davon gejchrieben, nie in ſei— 

nem Leben gehört habe, und daß man vieler Orten in Deutjch: 

land, wo das Belenntnig vom Abendmahl rein und lauter jei, 

der Meinung und den Schriften des Brenz nicht zuftimme. 

Auch von anderer Seite befam der Herzog zu hören, daß er ° 

hin und wieder im Reiche ausgeichrieen werde, al3 ob er neue 

unerhörte Lehre in Schuß nähme. 

Aber konnten jolde Stimmen dem Herzoge nicht viel 

mehr al3 Beweis dafür gelten, daß die in der Stille um ſich 

greifende reformirte Doctrin dem reinen Evangelium ſchon in 

einem großen Theile Deutjchlands den Boden entzogen habe? 

Mas ſollte aus der evangeliichen Kirche werden, wenn der 

lutherijchen Abendmahlsichre die einzige zuverläßige Stüße 

fehlte? Genug, ftatt denen Gehör zu ſchenken, die zur Nach: 

giebigkeit riethen, Jah Chriſtoph ſich vielmehr verpflichtet, alle 

noch glaubenstreuen Fürften unter Vorlage jämmtlicher zwiſchen 

den MWürttemberger und Pfälzer Theologen gewechſelten Streit= 

Ihriften, von den Maulbronner Protocollen an, zum Schuße des 

bedrohten evangelijchen Glaubens gegen „den leidigen und ge= 

fährlichen Zwinglianismus“ aufzurufen. Nicht nur in Frankreich 

und England, klagt Ehrijtoph in feinen Briefen, die im Uebri— 

gen auf die bejondere confejjionelle Stellung einzelner Fürften 

eine Hug berechnete Rüdjicht nehmen, reife der Zwinglianis— 

mu3 ein, fondern auch in Deutjchland ſuche er an vielen 

Drten mit Gewalt, an manchen aber (Hier jcheint Wittenberg 

gemeint zu fein) heimli und „meuchlich“ aufzulommen. 

Auch erfahre man immer mehr, welch jchädliches Gift und 

greuliche Gottesläfterung dahinter ftede, weshalb man bejorgen 

müffe, daß noch manche Mißgeburten von diefem Monftrum 

und Wunderthier kommen werden, da die Heidelberger Theo— 
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logen ſich nicht feheuen zu fchreiben, daß Chriftus in unjerm 
Sacrament ein brödtener Abgott und ein in unjeren Herzen 

gedichteter und gejchmiedeter Göße jei.“ 

Der orthodore Eifer, womit Herzog Chriftoph auf Ans 

ftiften feiner Theologen die Pfälzer Kirche befämpfte, erjcheint 
unſchuldig und fat harmlos gegenüber dem leidenjchaftlichen 

Hake, den der Herzog Wolfgang gegen feinen ketzeriſchen Na- 

- mensvetter und deilen firchliche Reformen an den Tag legte. 

War es dort die ehrliche, wenn auch mikleitete religiöje Ueber: 

zeugung, die den langjährigen oft bewährten Freund zu einem 

heftigen Gegner machte, jo übten hier auch unteine ſelbſtſüch— 

tige, Motive bejtimmenden Einfluß. 

Herzog Wolfgang von Zweibrücken hatte fi jchon in 

jungen Jahren al3 einen eifrigen Anhänger des Proteftantis- 

"mus bewährt; einer der wenigen Fürften, welche nach dem 

Schmalkaldiſchen Kriege dem Sieger Conceffionen auf Koften 

jeine® Glaubens verweigerten, bemühte er fi ernſtlich, auch 

durch die Pflege des Schulweſens das Werk der Reformation 
zu befeitigen und zu fürdern. Seinem nahen Berhältnifje zu ‘ 

dem furfürftlichen Hofe in Heidelberg verdantte er es, daß ihn 

ſchon Friedrich II. zum Statthalter der Oberpfalz machte. Er 

benüßte die jehsjährige Verivaltung diejes Landes, um dort 
der Reformation, die in den Surlanden am Rhein unter 

Friedrich I. faum Wurzel faffen konnte, zum Siege zu ver- 
helfen. Ottheintich aber, mit dem er ſeit lange befreundet 

war, überließ ihm, da er zu Heidelberg die Ffurfürftlihe Re 

gierung antrat, „aus beweglichen Urſachen und um erzeigter 

Wohlthaten willen“ das nicht zur Kur gehörige Herzogthum 
Neuburg und Sulzbach), freilich in tief verſchuldetem Zuſtande, 
zu Erb und Eigen. Damit nicht zufrieden, ſuchte Wolfgang 

die Schwäche des alternden Freundes in ungehöriger Weile 
auszubeuten. Nachdem ein zu Qauingen von Ottheinrich auf 
gejegtes Teftament ihm den größten Theil der zu binterlaffen- 
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den Fahrniß zugeſprochen hatte, follte er durch ein zweites, 
das zu Heidelberg in den letzten Lebenstagen des Kurfürften 
entworfen und bis auf die Unterjchrift vollendet war, ſowie 
durch einen rechtlich ebenfalls nicht gültigen „Legatzettel“ noch 
reihlicher bedacht werden. Die Anfprüche, die hierauf nad 
dem Tode Ottheinrichs Wolfgang gründete, gaben zu mehr: 

jährigen Berhandlungen mit dem neuen Kurfürften Friedrich 
und zur erjten Entzweiung beider Fürſten Veranlafjung. Die 
Räthe Friedrich! waren einftimmig der Meinung, daß er jus 

riſtiſch dem Herzoge Wolfgang gar nichts ſchuldig wäre. Der 

Kurfürft aber, ftatt den Rechtsweg zu verfolgen und der ſchon 
dur den confejfionellen Gegenſatz gefährdeten Freundſchaft 

Wolfganzs für Immer verluftig zu gehen, fuchte ſich mit ihm 
unter Vermittlung befreundeter Fürften friedlich auseinander— 
zulegen in der Hoffnung, um fo mehr einen „guten Freund 

und Bruder, Wie fie nicht allewege um das Zeitliche zu 

faufen“, an ihm zu befißen. „Sollte es mir zu dem Ende 
nicht gerathen, jo müßte ich thun, wie mit andern Dingen 

und es dem lieben Gott befchlen, dieweil es nur um das 

Zeitliche zu thun, welches ich nicht wiſſen fann, ob ich's mor— 

gen befiße.“ 
Sn einem andern Falle, wo es fi für Friedrich um 

mehr al3 um ein perjönliches Opfer an Geld und Gut han 

delte, willfahrte er dem Herzoge nicht. Wolfgang ſuchte jeinen 

völlig zerrütteten Yinanzen — in feiner Mittellofigkeit Hatte 

er ſelbſt ein jährliches Dienftgeld von der jpanifchen Krone nicht 

verſchmäht — troß der freimüthigen zu größerer Eparjamfeit 

mahnenden Borftellungen feines treuen Kanzlers Ulrich Sitzinger 

durch Errichtung neuer Zölle aufzuhelfen. Auf dem Franf- 

furter Kurfürftentage 1562 abgewieſen, ſetzte er 2 Jahre ſpäter 

auf einem Deputationstage zu Worms jeine Bemühungen 

nicht ohne Erfolg fort. Schon war außer dem Saijer die 

Mehrzahl der Kurfürften geneigt, feinem Drängen nachzugeben, 
Kluckhohn, Friedrich der Fromme. 13 
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und wer noch twiderftrebte, jollte durch die Zuficherung be 

ruhigt werden, daß die Unterthanen der Kurfürſten von den 

neuen Zöllen verſchont werden würden. ‚Nur Friedrich ließ 

ſich durch dies Zugeftändnig nicht beirren, jondern betonte mit 

aller Entichiedenheit das allgemeine Interefje und die Pflicht 

der Kurfürften, -das Mohl des ganzen Reichs im Auge zu 
halten. Wolfgang ſchrieb ihm gereizte und zugleich bittende 

Briefe; feine Gejandten jegten zu Worms den Heidelbergern 
unaufhörlich zu, und diefe, in Erwägung, da} die Feindſchaft 

Wolfgang: dem Kurfürften in Zukunft alle möglichen Ber: 

legenheiten bereiten werde, riethen denn auch zulegt zur Nach— 

giebigkeit. Aber Friedrich beharrte auf feinem Standpunfte, 

und der Erfolg war, daß Wolfgang noch nicht zum Ziele 

fam, wenn er auch nicht für immer abgewiejen twurde. 2°) 

Auf dem Reihstage zu Augsburg (1566), wo er nicht um: 

lonft dem Intereſſe des Kaiſers und der katholiſchen Partei 

diente, erreichte er feinen Zwed zur lebhaften Klage der be 
nachbarten Kreiſe. 

Daß zum guten Theil jene Beziehungen und nicht der 

religiöje Gegenfaß allein dem Kurfürften Friedrich die erbitterte 

Feindſchaft Wolfgangs’ zugezogen hatten, erjcheint um fo fiche: 

rer, al3 dieje Feindſchaft nicht blos dem Calvinismus, jondern 

mehr noch ihrem fürftlichen Träger galt. Während es dem 

Herzoge von Württemberg genügte, der Verbreitung des in Hei 

delberg wuchernden Unfrauts nad Möglichkeit Einhalt zu thun, 

möchte Wolfgang den ihm verhaßten Hurfürften durch Kaiſer 

und Reid in Strafe genommen wiſſen. Ja er, der ſtammes— 

verwandte evangelijche Fürft, ift ſelbſt bereit, gegen entiprechen- 

den Lohn den Kurfürſten mit getvorbenem Söldnerhaufen zu 
überzichen, wenn der Kaiſer es befehlen oder auch nur zu— 
lafjen und die angejeheneren proteftantiichen Fürſten es billi- 

gen Jollten. | 

Dem Kurfürften Auguſt von Sachſen wagte Wolfgang 
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auf Umwegen, aber in unzweideutiger Weife jo böfe Gedanken 

zu enthüllen. Daß er nicht einmal einer Antiwort gewürdigt 

wurde, jcheint weder Scham, noch Reue, noch auch die Sorge 

in ihm geweckt zu haben, daß jein Plan an dem Widerftande 

der Glaubensgenofjen jeheitern werde. Weigerten fich die evan— 

geliichen Mitfürften, feine legten Abfichten bewußt zu fördern, 

jo konnten fie doch in confefjioneller VBerblendung mit ihm 

eine Strede Wegs zuſammen gehen, bis die Dinge jo weit 

getrieben waren, daß nur noch die ihm erwünjchte Löjung, 

d. h. der gewaltſame Sturz Friedrichs übrig blieb. 

Im Jahr 1561 gewährte es den Parteigängern Roms 

Troſt und Freude, daß unter den Fürften, welche in Naum— 

burg zur Unterzeihnung der Augsb. Confeſſion zuſammen— 

getreten waren, wenigftens einer fich fand, welcher feine Unter— 

Ihrift verweigerte, da feinen ftreng lutheriichen Yorderungen 

fein Genüge gejhah. Jetzt war es in unjeligem Hader jo 

weit gefommen, daß mehr als einer von denen, welche damals 

für Frieden und Eintracht wirkten, zur Selbftverflümmelung 

des Proteftantismus die Hand zu bieten bereit war. Ließ 

ji) enivarten, daß die Anhänger Roms, die mittlerweile ihre 

Kräfte zu fammeln begonnen, die beifpiellos günftige Lage 

unbenüßt laſſen würden? Die Gefahr für die Evangelijchen 

aber war um jo größer, al3 an der Spige des Reichs jebt ein 

Fürſt ftand, in welchem die Proteftanten einen der Jhrigen zu 

jehen gewohnt waren, während er fih in Wahrheit als ein 

brauchbares Werkzeug Roms erweijen jollte. 

— — — 

13* 
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Friedrich und K. Marimilion. Vorbereitungen für den Augsburger 
Reichstag. 

Als Friedrih zur Kurwürde gelangte, fand an der 

Spitze des Reichs Kaifer Ferdinand J., welcher den Ruf eines 
pflichttreuen, gerechten und menjchenfreundlichen Herrſchers 

genoß. Der römiſch-katholiſchen Kirche von Herzen zugethan 
und aus warmer Theilnahme um die Verbeſſerung derjelben 

bemüht, erkannte er zugleich den öffentlichen Rechtszuftand, 

den der von ihm vermittelte Augsburger Religionsfriede in 
Deutſchland geſchaffen Hatte, rüdhaltlos an. Er blieb beftrebt, 

die beiden großen Confeſſionen in einem friedlichen Verhältniß 

zu erhalten, und jelbft ein dem Katholicismus fo fchroff 

gegenüberftehender Mann, wie Friedrich der Fromme war, 

hatte Worte warmer Anerkennung für den- gemäßigten Sinn 

des Kaiſers. 
| Anders war die Stellung, die Marimilian, Ferdinands 

ältefter Sohn, zu der die Welt beivegenden religiöjen Frage ein 
nahm. Er war mit der römischen Kirche zerfallen und galt 
Dielen als ein Anhänger der Augsburgiichen Confeſſion. Man 

wußte in evangeliſchen Kreiſen, daß er außer der Bibel fleißig 

die Schriften Luthers und anderer Reforinatoren ftudirte; 

fein Hofprediger Pfaufer war nicht allein verheirathet, ſondern 

als evangeliih gefinnt befannt, und Marimilian jelbit be 
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zeichnete ſich in vertraulichen Briefen an den ihm eng be= 

freundeten Herzog Chriftoph von Württemberg als einen Anhänger 

der wahren Religion, für deren Yortgang er das Tebhaftefte 

Intereffe verriet. Wie dringend wünfchte er nicht die Einig- 

feit unter den Evangelifchen hergeftellt zu jehen, da den Feinden 
nichts jo jehr wie die Streitigkeiten und Spaltungen unter 

den Proteftanten zu Gute kämen. !) 

Freilih hat Marimilian auch in den Jahren, als er 

jeinen evangelifchen Neigungen den unzweideutigften Ausdrud 

gab, das letzte Band, das ihn in den Augen der Menſchen 

mit der alten Kirche verfnüpfte, nicht zerrifjen: er fuhr fort, 

die Meile zu beſuchen; aber das Abendmahl nad katholiſcher 

Weile, unter einer Geftalt, zu nehmen, weigerte ex ſich ent= 

ſchieden, und im Jahre 1560, als der Kaiſer ihn nöthigte, 
den lutheriſchen Hofprediger zu entlaffen, vermochte er den 

Gedanken zu faſſen, weiterem Zwange, der von Seiten des 
Vaters oder der päpftlichen Partei auf ihn geübt werden 

möchte, fich durch die Flucht zu entziehen und für das Be— 

fenntniß, in dem er bis ans Ende zu beharren gedachte, 

Kreuz und Verfolgung zu dulden. Auch zu der Meſſe und 

anderen päpftlichen Greueln, die er feit vielen Jahren im Herzen 

verabſcheut, wenn auch äußerlich nicht ganz gemieden Hatte, 

will er fich nicht weiter nöthigen laffen. 

In diefem Sinne, zum Theil mit denjelben Worten, 

ſprach fih Marimilian im Sommer d. 3. 1560 in Briefen 
und durch vertrauliche Gefandtichaften an befreundete proteftan= 

the Fiürften, darunter Friedrich der Fromme, aus; er bat 

um Rath, wie er fich in feiner Bedrängniß verhalten jolle, 
und fragte, auf welchen Beiftand er im Falle weiterer Verfolgung 

rechnen dürfte. ?) 

Man ift gewohnt, jenen Fürften, die Marimilian rath— 
und hülfefuchend anging, den Vorwurf zu machen, daß fie 

durch ihre Äängftlichen und armjeligen Antworten den Bedrängten 
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entmuthigt und fo zu der veränderten religiös-politiſchen Richtung, 

die derjelbe fpäter einchlug, beigetragen hätten. Bon Friedrichs 

Antwort aber, die er am 5. Juni 1560 dem Abgejandten 

MWarnsdorf ertheilte — und fie allein ift genauer befannt ge 

worden —, läßt fich nicht jagen, daß fie jenen Tadel verdient. 

Der Kurfürft räth nämlih, Marimilian möge, wenn ihm 

fein evangelifcher Prediger in Güte bewilligt werden würde, 

fich deshalb nicht dem faiferlichen Vater widerjegen; er räth 

aber au, die Mefje und alle Abgötterei zu fliehen und fid 

darüber offen gegen den Saifer zu erflären, um „vieler 

Menſchen Argwohn von fih zu jchieben“. Ferner verfichert 

Triedrih, wenn es dahin kommen jollte, daß Marimilian 

werde weichen müljen, jo jolle er von ihm „unverlajjen“ jein, 

nur verjehe er ſich, daß „derjelbe mit dem, was Gott ver: 

leihen würde, vor gut nähme”. Sollte ihm aber von dem 

Papfte und dem päpftlien Haufen zugejeßt werden und 

Friedrich nicht durch Eidespflidt gehindert fein, jo werde er 

feine freundichaftlihe Gefinnung dur die That zu eriveilen 

nicht ermangeln. 

Hätte Friedrich noch mehr verſprechen und Marimilian 

mehr erwarten fünnen? Wenn es diejfem nicht genügte, für 
den Fall, daß der Fatholiiche Vater ihn in die Verbannung 

jchite, mit offenen Armen in der Pfalz aufgenommen zu 

werden, für den Fall aber, daß von päpftlicher Seite Gewalt: 

maßregeln unternommen würden, des Kurfürften thätigen Bei— 

ftand zu finden, jo weit nicht Eidespflichten (gegen Reichs: 
fürften) im Wege ftanden: jo war es ihm nicht Ernft mit 

der Berficherung, des Evangeliums wegen Kreuz und Ber: 

folgung erdulden zu wollen, und er jpielte nur mit dem Ge: 

danken des Martyriums oder des heroifchen Widerftandes. 

In der That, Marimilians hochbegabte und feinge: 

bildete, aber weiche und leichtlebige Natur war nicht einer jo 

ſchwierigen Aufgabe gewachſen, wie fie bier geftellt wurde. 
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Handelte es fich doch nicht allein darum, mit dem Pater, 

der eigenen Gemahlin, dem ganzen Haufe zu brechen, jon= 

dern auch die fürftliche Stellung — ſchon war er defignirter 

König von Böhmen — und die glänzenderen Kronen, die 
ihm noch winkten, aufs Spiel zu jeßen. ben jebt be— 

gannen die Bemühungen Roms, durch Hug ausgewählte 

Nuntien, unterftügßt vom jpanishen Hofe, den Halb Per: 

lorenen zur katholiſchen Kirche zurüdzuführen. Was die relis 

giöjen Unterweifungen, in denen die wachſenden Gtreitig- 

teiten und Parteiungen unter den Proteftanten die wichtigfte, 

weil dankbarſte Stelle einnahmen, nicht vermochten — fait 

ein Jahr hindurch. erzielte Hofiug nur geringen Erfolg —, 

das brachte der Failerlihe Vater zu Stande, indem er mit 

Ausſchluß von allen Ehren und Würden drohte. Als im Herbft 

des „Jahres 1561 die gut Fatholiiche Gefinnung als unumgäng— 

lihe Bedingung der Gandidatur für den deutjchen Königs— 

thron Hingeftellt wurde und der Vater zu einer bindenden 

Erklärung drängte, verſprach Marimilian als ein gehorjfamer 

Sohn der römischen Kirche gleich) den Vorfahren leben und 
fterben zu wollen. 

Bon diefem mit ſchwerem Herzen gefaßten Entſchluſſe 

erfuhr man nur in den leitenden fatholijchen Streifen; be— 
freundeten Proteftanten gegenüber fuhr Marimilian fort, eine 

evangeliihe Gefinnung an den Tag zu legen, und wenn er 

auch in Zukunft mehr als früher fich äußerlich zur katholiſchen 

Kirche hielt, an Heiligenmeſſen, Prozeffionen und anderen firch 

lichen Handlungen, denen er ſich entzogen, wieder theilnahm 
und fi einen gut katholiſchen Hofprediger gefallen ließ, jo 
ſträubte er fich doch nach wie vor hartnädig, das Abendmahl 
unter einer Geftalt zu nehmen, und diejer Umftand vor allem 
fonnte bei den evangelifchen Fürften gelegentlich als Zeugniß 

einer fortdauernd antirömischen Gefinnung veriverthet werden. ®) 

Man mag dies Verhalten des oft gepriejenen Yürften 

(4 
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weitherzig finden: von einer großen Gefinnung zeugt e3 nit. 

Indeß führte es zum Ziele. Nicht allein die geiftlihen Kur— 
fürften, jondern auch der Papſt wurden durch die bindenden 

Erklärungen Marimilians jo weit beruhigt, daß feine Mahl 

zum römischen Könige die erwünjchte Förderung fand; die 

Kurfürften von Brandenburg und Sachſen aber waren ohne: 

hin fo gut öfterreichijch gefinnt, daß fie der Erhebung Maximilians 

nicht entgegen geivejen wären, aud wenn er für weniger 

proteftantenfreundlich gegolten hätte. 

Nur der Kurfürft Friedrich machte ernftlihde Schwierig: 

feiten. AS im Juni 1561 eine faiferlihe Geſandtſchaft in 

Heidelberg erihien, um die Berufung eines Reichstags zu 

betreiben, der, wie die geheime Abjicht war, nur zur Einleitung 

der Wahl dienen follte, erklärte ſich Friedrich gegen eine baldige 

Reihsverjammlung, und als gegen Ende des Jahres, nachdem 

man ſich von Wien aus der Zuftimmung der übrigen Sur: 

fürften vergemifjert hatte, die faijerlichen Gejandten offen für 
Marimilian als Ihroncandidaten warben, fam Friedrich in 

Uebereinftimmung mit feinen Räthen zu dem Entſchluſſe, die 

Einwilligung zur Wahl eines römijchen Königs bei Lebzeiten 
des Kaiſers nicht zu geben, weil ein jolches Verfahren, wenn 

auch nicht ohne Beiſpiel, jo doch gegen die Verfaſſung des 

. Reichs, insbefondere gegen die von Ferdinand eingegangene 

Gapitulation und das freie Wahlrecht der KHurfürften wäre, 

und weil ferner dadurd) die Euccejfion im Haufe Oefterreich 

erblich würde, während e3 vielmehr gut wäre und zur Ab— 

ftellung der Beichwerden dienen würde, wenn das Reich ein- 

mal an eine andere Linie fäme. *) 

Es war nicht, wie man lange behauptet, etwa der Ein- 

fluß Frankreichs und die Rüdficht auf einen fünftigen franzöfifchen 

Thronbewerver, jondern die Stellung des öfterreihiichen Haujes 

in Deutſchland und Europa, insbejondere die innige Verbindung 

dejjelben mit Spanien, was in Heidelberg gegen die Candidatur 
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des Habsburgers in’3 Gewicht fiel. In jenen Beziehungen 

des öfterreihifchen Haufes wurde, und gewiß mit vollem Rechte, 

die größte Gefahr für den deutſchen Proteftantismus erkannt. 

Hiergegen gab auch die Gefinnung Marimilians, fo viel 

Rühmens man davon machen mochte, feine genügende Sicher: 

heit; einen Mann wie Friedrich wenigſtens konnte bei aller 

Anerkennung für die guten und hervorragenden Eigenjchaften 

des böhmischen Königs unmöglich befriedigen, was er über die 

Halbheit defjelben in religiöfen Dingen hörte. 

Bon noch größerem, vielleicht entſcheidendem Einfluß auf 

die pfälziiche Politif in der Wahlfrage war noch eine andere 

Rückſicht. Konnte man fi auch allenfall3 das Haus Defter- 
reih und insbejondere die Perfünlichfeit Marimilians gefallen 

laſſen, ſo war e3 doch von höchſtem Werthe, mit der Wahl 

nicht zu eilen. Bei Erledigung des Thrones ftand das Neichs- 

vicariat bis nach vollzogener Neuwahl dem Kurfürften von 

der Pfalz zu. Sollte man daraus nicht im Intereſſe des 

Proteftantismus Nußen zu ziehen und bei einer Thronvacanz 

die langſam und vorfichtig betriebene Wahl an Bedingungen 
zu fnüpfen juchen, die der Sache des Evangeliums wie der 
deutſchen Libertät günftig wären? 5) 

Für fleinliche Ränfe und Intriguen, für mehr oder 
weniger plumpe Beftehungen, wie fie bei Wahlverhandlungen 

in Deutichland mit Erfolg angewandt zu werden pflegten, 
war am Hofe Friedrichs kein Raum. Dagegen nahmen Ferdi— 

nand und Marimilian die nächſten Freunde des Kurfürften 

zu Hülfe, um den Widerftrebenden zu bearbeiten. Ynsbejondere 

wurde Chriftoph von Württemberg angegangen, feinen Einfluß 
in Heidelberg für das öſterreichiſche Interefje geltend zu machen, 

und bereitwillig fam der Herzog diefem Wunſche entgegen. 

Daß Chriftoph die Erhebung des ihm befreundeten Königs 
von Böhmen aufrichtig wünjchte und von diefem in Zukunft 
viel Gutes für das Reich und namentlich für die evangelifche 
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Sache erwartete, läßt ich nicht bezweifeln. Indeß war der 

Eifer, den der Herzog jeßt im Dienfte Habsburgs an den Tag 
legte, feinesweg3 ein ganz uneigennüßiger; denn für die Beis 

bringung der furpfälziichen Wahlftimme hatte man ihm und feinem 

Haufe lodende Bortheile in Ausficht geftellt.%) Dem Kurfürften 

aber fette Chriftoph wiederholt in Briefen und in mündlicher 

Unterredung auseinander, daß von dem gutherzigen Beförderer 

der Kirche, der Marimilian ſei, die Evangeliichen das Beſte 

hoffen fünnten, und machte daneben insbejondere den Umſtand 

geltend, daß, wenn die Wahl nicht noch bei Lebzeiten des 

Kaiſers vorgenommen würde, fünftig eine zwiejpältige Wahl 
zu einer Ziveis oder Dreitheilung führen und der Papſt jeine 

Praktiken um jo cher ins Werk ſetzen könnte. Ferdinand 

und Marimilian haben in einem jehr verbindlichen Dank— 

ihreiben anerkannt, daß Chriſtoph's Bemühungen in Heidel- 

berg erfolgreich gewejen. Wir wiljen indeß, dab Friedrich 

noch im April des Jahres 1562, nachdem auch Heſſen und 

Baden zu der Wahl gerathen, fi nur mit Widerftreben in 

die Ziwangslage fand, in die er durch das eilfertige Vorgehen 

der anderen Wahlfürften und das Drängen de3 Wiener Hofes 

gejeßt war. Erit als es fih auf Grund jorgfältig einge- 

zogener Erfundigungen unmöglich erwies, die Berufung einer 

Kurfürftenverfainmlung zu hindern, jagte Friedrich) den Beſuch 

derjelben zu, mied es aber auch jetzt noch, durch willfährige 

Erklärungen fi die Hände zu binden. Denn er hielt noch 

an der Hoffnung feft, durch mündliche Verhandlungen mit 

den anderen, in$bejondere den evangeliichen Kurfürften, wenn 

nicht die Wahl hindern und hinausjchieben, Jo doch diejelbe 

an Bedingungen knüpfen zu fünnen, wie fie nad) ſeiner Ueber: 

zeugung das Intereſſe des Reichs, insbefondere in religiöfer 

Beziehung, erheilchte. 7) 
Seit dem October 1562 jah man ftattlihe MWagenzüge 

und Reitermafjen, die zu Heeresihaaren anwuchſen, fi auf 
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verichiedenen Wegen, aus Sid und Nord, nad) Frankfurt am 

Main bewegen. Denn mit reichftem Hofftaat und unabjeh- 

barem Gefolge erſchienen nicht allein SKaifer Ferdinand und 

Marimilian, die weltlichen und geiftlihen Kurfürften an der 

Stätte der Wahl, fondern auch andere hervorragende Glieder 

de3 deutjchen Yürftenftandes, geladen oder ungeladen, zogen 

mit Schaaren von Rittern dort ein. 

Beicheiden war dagegen der Aufwand, den Friedrich zu 
entfalten vermochte. Die Zahl der Edelleute, die ihn nad) 

Frankfurt geleitete, war jo gering, daß er, wenn er ein Banket 

veranstaltete, zum Aufwarten noch der leßten drei bedurfte, 

die er zur Bedienung feiner Gemahlin in Heidelberg gelafjen. 

Und dennoch ging nad) der Gewohnheit jener verjchiwenderijchen 

Tage, wo bei feftlichen Anläffen eine unerhört reiche Tafel 

Tauſende verjchlang, in Frankfurt fo viel es auf, daß die Kur— 

fürfin Maria fürchten mußte, ihr möchte nicht die Zehrung 

für eine Reife nach Thüringen, wohin eine Tochter fie ge— 

- rufen, übrig bleiben. 

Mas aber die hochwichtigen Verhandlungen betrifft, zu 

denen die Kurfürſten ſich vereinigt hatten, jo erfannte Friedrich 

bald, daß die Wahl Marimilians, für die alle gewonnen und 

alles vorbereitet war, von ihm allein nicht länger in Frage 

geftellt werden fonnte. Auch weitgehende Forderungen, wie 

die der „Freiftellung” der Religion (Aufhebung des geiftlichen 

VorbehaltS) und der Befeitigung von mancherlei Beſchwerden 
der Evangelijchen waren hier nicht am Platze. SKoftete es ihm 

doch Mühe, die beiden anderen evangeliichen Kurfürften dahin 

zu bringen, daß fie mit ihm aus der Wahlcapitulation fern 

zu halten juchten, was „zur Stärfung oder Unterftüßung” des 

Papſtthums dienen konnte. Sie mußten ſich begnügen, die 

verfaſſungsmäßige Verpflichtung des künftigen Kaiſers zum 

Schutze und Schirm des römischen Stuhl und der päpftlichen 

Heiligkeit durch die Erklärung einzujchränfen, daß fie ihrerjeits 
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darin nicht gewilligt, noch fi) dazu verbunden haben wollen. ' 

Daß Marimilian die herkömmlichen Eide leiftete, war nicht 

zu hindern. 

Dagegen wird Friedrich über die innerfte religiöfe Ge: 

finnung de3 fünftigen Reihsoberhauptes in Frankfurt noch mehr 

al3 früher beruhigt worden fein. Machte doch Marimilian 

in jenen Tagen den proteftantiihen Fürſten gegenüber aus 

jeinem marmen Intereſſe für die Kirche der Augsburgiichen 

Confeſſion fein Hehl. Wie er dem Herzog von Württemberg 

jagte, „wie eine hohe Nothdurft es wäre, daß alle Kurfürften, 

Türften und Stände, jo der Augsb. Conf. zugethan, fi ein— 
helliglid in der Lehre und jonft verglichen“, jo betonte er 

auch dem Kurfürften von Sachſen gegenüber die Nothwendig— 

feit einer beftändigen Einigkeit zwilchen den Theologen; „da— 

dur würde dem päpftlichen Theile ihr hoc Argument und 
Troßen, dadurch fie unjere Religion verkleinern, benommen.“ 

Sollte nicht auch Friedrich aus des Königs Munde Erklärungen 

vernommen haben, die ihn zu der Hoffnung beredtigten, daß 

Marimilian, wenn er das Regiment erlange, bei der Kirche 

Ehrifti, wie e3 in einem Briefe an Joh. Wilhelm von Sach— 
jen (14. Dec. 1562) heißt, viel thuen werde? Endlich mußte 

das Vertrauen auf evangeliicher Seite aud) noch dadurd) ge= 

ftärft werden, daß der eben gewählte römijche König während 

des feierlihen Hochamts nad) altem Braude das Abendmahl 

zu nehmen unterließ. 
Nachdem die Wahl am 24. Nov. gejchehen war, verzog 

ih die Krönung noch bis zum 30. des Monats, weil die 
föniglicden Ornate aus Nürnberg und Wachen herbeigeholt 

werden mußten. Unſer Hurfürft nahm Anftoß an den päpft= 

lihen Geremonien, unter denen die Krönung vor ſich ging; 

er wollte fie nicht mit anjehen, bis Herzog Ehriftoph ihn begütigte. 

Kein Zureden aber, auch nicht von Seiten eines altehrwürdigen 
Hoftheologen aus der Umgebung eines der evangelijchen Für— 
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ften, fonnte Friedrich beftimmen, dem „Greuel der päpftlichen 
Meſſe“ beizumohnen; er war mit feinem Sohne Joh. Caſimir 

der einzige unter allen Kurfürften und Fürften, der fi aus 
der Kirche entfernte. Auch der Kaijer hätte es gern gejehen, 
wenn Friedrich bei dem feierlihen Hochamte zugegen geweſen 
wäre, wollte aber damit nicht das Gewiſſen des Kurfürften, 

wie dieſer jelbft ihm nachrühmte, beſchweren. Daß Ferdinand 

und Marimilian mit dem Herzoge von Bayern und anderen 

fürftlichen Perfönlichkeiten auf der Rückreiſe von Frankfurt in 

Heidelberg ein paar Tage ihren Aufenthalt nahmen, um in 

dem berrlichiten aller deutichen Fürſtenſchlöſſer eine gern ges 

währte Gaftfreundjchaft zu genießen und mit dem Kurfürſten 

in der Nühe feiner Refidenz dem Jagdvergnügen machzugehen, 

zeigt wenigftens, daß weder das anfängliche Widerftreben Fried— 

richs gegen die Wahl Marimilians, noch fein Verhalten in 

den entjcheidenden Frankfurter Tagen eine Spannung zurüd- 

gelaſſen Hatte. 

Ehe Marimilian über Stuttgart und Augsburg, dort 
von Herzog Ehriftoph gaftlich empfangen, hier Wochen lang 

in Fuggers reihem Haufe wahrhaft königlich bewirthet, in 

die öſterreichiſchen Lande zurüdfehrte, erhielt er, wie oben er— 

wähnt, gu Augsburg aus der Hand des furfürftlihen Rathes 

Zuleger den eben erjchienenen Heidelberger Katechismus. Es 
war eine Enttäuſchung für Friedrich, daß der König, troßdem 
er denjelben gebeten, ihn zu verftändigen, wie der Katechismus 
ihm gefallen, erft am 25. April von Wien aus antwortete, 
und zwar mit der nachdrüdlichen, wenn auch in freundlichem 

Tone gehaltenen Warnung vor der an etlichen Punkten des 

Katechismus zum Ausdrud gefommenen zwingliſchen Opinion, 
die von dem Religionsfrieden ausgeichlofien wäre. Da aber 

der Kurfürſt aus mancherlei Anzeichen glaubte jchliegen zu 
dürfen, daß friedhäßige Theologen und die bon dieſen miß- 

leiteten Fürften das königliche Schreiben nicht minder als den 
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jpäter folgenden faft drohenden Brief des Kaiſers veranlapt 

oder gar erſchlichen hätten, jo jah er darin nicht den unver— 

fälichten Ausdrud der Gefinnungen, melde Marimilian gegen 

ihn und feine Kirchenreform hegte. In diefer Auffafjung mußte 

er beftärft werden, als der König bald darauf es nit an 

Beweiſen perjönlicher Gewogenheit fehlen ließ; nidt allein 

- Jagdhunde, die er dem Kurfürſten zugejagt, ſondern aud) eine 

Kutſche machte er ihn zum Gefchent und rief Gott zum Zeu- 

gen, wie jehr gern er ihm etwas Liebes und Gefälliges thue.®) 

| Eben jo wenig verfah ſich der Kurfürft von dem Kaifer 
Ferdinand etwas Webles. Als Herzog Chriftoph ihn durch 

den Bruder Reichard auf die Gefahr aufmerfjam maden ließ, 

daß der Kaiſer den Katechismus möchte durch die Stände Der 

Augsb. Conf. condemniren lafjen oder ex officio gegen ihn, 
den Kurfürften, einjchreiten, ermwiderte Friedrich, er hoffe nicht, 

dab Se. Majeftät, wenn er dazu nicht gereizt, ihn anfechten 

werde, wie er auch nicht wilje, daß er demjelben zu einiger 

Ungnade Urjache gegeben habe. Von den evangelifchen Für— 

jten aber, jeinen Vettern und Freunden, wollte er vollends nicht 

glauben, daß fie gegen ihn und feine Kirche auftreten würden. 9) 

Bis jetzt waren auch die Dinge noch nicht joweit ge= 

diehen, daß Friedrich etwas zu fürdhten hatte. Aber während 

dem Kaijer Ferdinand die Veranlafjung fehlte, gegen ihn ein= 

zujchreiten, jorgten Wolfgang und Chriftoph dafür, daß Der 

König Marimilian die Vorgänge in der Pfalz nit au den 

Augen verlor und diejelben nicht anders beurtheilte, al3 fie 

jelbft und ihre Theologen es thaten. Sie erftatteten demjelben 
am Ende des J. 1563 nicht umſonſt Bericht über ihre vielen 
vergeblihen Berjuche, den KHurfürften von dem Calvinismus 

zurüdzubringen. Die daran gefnüpfte Bitte zwar, daß er ein 

neues Erinnerungs: und Warnungsjchreiben an Friedrich richten 

möge, wies der König aus dem Grunde zurüd, daß feine 
frühere Ermahnung gleich der de3 Kaiſers unbeantwortet ge= 
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blieben jei, klagte aber zugleich bitterfich über den Abfall des 

Kurfürften von der Augsb. Conf. und verſprach nachzudenken, 

wie diefer Beſchwerniß abgeholfen und diejelbe nad) dem Re: 

ligionsfrieden mit gutem Fug und Glimpf gehandhabt werden 

möge. Außerdem lobt er Wolfang und Chriftoph wegen der 

Mapregeln, die fie verabredet haben, damit das pfälziſche Gift 

nicht in ihre Lande einjchleiche, und erklärt endlich, fich bei 

jeinem Vater, dem Kaiſer verwenden zu wollen, damit defjen 
Königreihe und Lande durch fleikiges Aufjehen ebenfalls vor 

diefem Gifte behütet bleiben mögen, bis die Wurzel defjelben 

etwa durch den Sailer, ihn und die gemeinen Stände de3 

deutjchen Reichs vermöge eines durchgehenden gemeinen Ein- 

jehens ausgerottet werde.“ 10) 

Am 25. Juli 1564 ftarb Ferdinand I. und Marimilian 
vereinigte nun mit der Königskrone von Ungarn und Böhmen 

und der Herrichaft über das Erzherzogthum Defterreich die Würde 

des deutſchen Kaiſers. Boll Hoffnung blidten die Evangelifchen 

zu dem neuen Reihsoberhaupte empor; fie erwarteten von feis 

ner Gunft nichts geringeres als den vollftändigen Sieg der 

Reformation, der bisher nur durch den geiftlichen Vorbehalt 

und andere von der Fatholiichen Partei widerrechtlich oder ge= 

waltiam ergriffene Mapregeln gehindert worden ſei. Auch) 

Friedrich theilte diefe Hoffnung. Mit einem Glüdwunjche für 

den neuen Kaifer (14. Aug. 1564) verbindet er den Ausdrud 
vollen Vertrauens in die guten Gefinnungen und Abfichten 

deſſelben, und verjpricht, mit den andern Ständen ihn in 

der Regierung des Reichs zur Ehre Gottes und feines Reiches 
Fortpflanzung, zur Erhaltung des Friedens, der Ruhe und 
der Einigkeit, jo wie zu Ehren und Gedeihen des Hauptes 
und der Glieder beiftchen zu wollen. Dieſem, man möchte 

lagen offiziellen Schreiben folgt .jhon nad) 2 Tagen ein aus— 
führlicher eigenhändiger Brief, worin Friedrich dringend bittet, 
dab der Kaiſer fich befonders das Bekenntniß der wahren 
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Religion möge angelegen fein laffen. Er weift hin auf den 
Befehl Gottes, alle Abgötterei und faljchen Gottesdienft abzu= 
ihaffen, und auf die höchfte Pflicht der Obrigkeit, die Menjchen 

jo viel al3 möglich zur wahren Erfenntnig göttlichen Wortes 

zu führen. Er erinnert ferner an die vielen taufend Menſchen— 
jeelen, die ihm Gott anbefohlen, und die jebt Tag und Nadt 
um die Wahrheit jeufzen und rufen. Noch liegt die gemeine 

Chriftenheit in grauſamſter Finfternig, Abgötterei und falſchem 

Gottesdienfte. Auch die Wohlfahrt des Reiches, Friede und 
Einigkeit fünnen nicht befjer gefördert werden, als durch die 

Ausbreitung von Gottes heiligem Wort und Reich; denn die 

Religion ift die Grundlage aller menſchlichen Ordnung. Bor 

dem Bapfte und jeinem Anhange, der jtet3 nad dem Verderben 

des Reichs getrachtet und aud) diejenigen mit Undank gelohnt, 
die ihm haben hofiren wollen, möge fich der Kaiſer nicht fürch— 
ten. Er möge fi) aber auch durch die gegenwärtigen Strei— 

tigfeiten der Theologen an der Wahrheit göttlihen Wort3 

nicht irre machen laſſen. Vor allem aber möge er auf die Auf: 
hebung der bejchwerlichen Beltimmung in den Reich3abjchieden, 

wodurch den Anhängern des PapfttHums der Eingang zum 

Reiche Gottes verſchloſſen jei, Bedacht nehmen und die Religion 
* freiftellen. | 

Zugleih ſäumt Friedrich nicht, die beiden andern welt: 

lichen Kurfürften anzugehen, daß fie mit Rüdfiht auf die 
wiederholten chriſtlichen Erbietungen Marimilians gemeinjam 

mit ihm und anderen Yürften auf Mittel und Wege bedadt 

jein möchten, wie die jo oft begehrte Freiftellung nunmehr 

erlangt und damit der freie Zutritt zu der evangeliichen Re 

ligion eröffnet werden möchte.1!) Da aber Kurfürft Auguft ihn 

auf den bevorftehenden Reichstag hinweift und Joachim von 

Brandenburg antwortet, daß es fich geziemen werde, den Kaifer 

mitten in jeiner Trauer und unter der Laſt der neu über 

nommenen Regierungsgejchäfte mit dem Anſuchen der Frei— 



Marimilian und der Proteftantismus. 199 

ftellung noch zu verjchonen, ergreift Friedrich die Gelegenheit, 

durch jeinen in andern Geſchäften nad Wien abgeordneten Rath 

Paſtor dem Kaifer noch einmal feine Bitten und Wünſche in 

der Religionsſache ans Herz zu legen. 

Wie Marimilian jo dringende Borftellungen aufnehmen 

werde, was überhaupt feine Abfichten und Gefinnungen in 

der Religionsfrage feien, wußte Friedrich nicht. Um jo mehr 

ihärfte er dem legten Gejandten ein, alles wohl auszuforjchen, 
insbejondere, ob noch die Mefje „und andere Päpftlerei“ am 

Hofe in Hebung, wer die Prädicanten des Kaiſers und wie die 

Art ihrer Predigten, welche Räthe von Einfluß und wie die 

päpſtliche Botſchaft am Hofe angejehen jei. 

Leider fennen wir den Bericht, den Paftor nach jeiner 

Rückkehr abftattete, nit. Dagegen erfahren wir aus einem 

Briefe Friedrichs, daß er auf das ausführlihe Schreiben eine 
Antwort von des Kaiſers Hand empfing, „daraus er nicht wenig 
Troft ſchöpfte, ihre faiferl. Maj. werden ſich die Ehre Gottes 
mit chriftlicdem Eifer laffen angelegen fein, und ob das gleich 
nit aljo in Eil geichehen kann, jo ift ihre f. Mt. bei mir 

darum nicht zu verdenfen.“ 

Mährend Friedrich bemüht war, den Kaiſer für die Ge 
jammtintggefjen des Proteftantismus zu erwärmen, hörten eng« 

herzige Zutheraner nicht auf, auf das Einjchreiten des Reichs— 

oberhaupts gegen den Pfälzer Calvinismus zu jpeculiren, und 
ein Mann wie Wolfgang ging bald foweit, dabei jogar die 

Mithülfe der katholiſchen Fürften ins Auge zu fallen. Als 

der Herzog von Zweibrüden in der früher angedeuteten Weije 

feine geheimjten Wünſche dem KHurfürften Auguft mittheilte, 
ſchlug er vor, den Kaijer zu veranlafien, daß er den Pfalz. 
grafen Friedrich noch einmal auffordere, von der verführerischen 

Sectirerei abzulaffen, und wenn dies, wie vorauszujehen, nichts 

helfe, ſolle der Kaiſer ven Kurfürften von Sadjen und Bran- 

denburg, jo wie anderen evangeliichen Ständen befehlen, den 
Kluckhohn, Friedrid der Fromme, 14 
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Pfalzgrafen und deſſen „Rädelsführer” zur Augsb. Conf. zu 

befehren. Würde dann der Kurfürſt ungehorfam befunden, 

jo wäre dem Kaiſer Bericht zu erftatten, und dann werde ihre 

Mt. mit den anderen geiftlichen Kurfürften, denen „dieje Secte 

eben jo unleidlih” wohl zu bedenken willen, ob der Pfalzgraf 

unter dem Religionsfrieden begriffen jein jolle oder nit. Das 

vorausfichtlihe Ende würde die Erecution fein, zu der fich 

jelbft zu erbieten Wolfgang den Muth hatte. 12) 

Indeß bedurfte es nicht des plumpen und gehäjfigen 

Derfahrens, das Wolfgang den glaubensverwandten Fürften 

zumuthete, um Kaiſer und Reich gegen Friedrich in Bewegung 
zu feßen. Der Kurfürft jelbit bot den Gegnern die Gelegen- 
beit, mit einem Scheine des Rechts die Reihsgewalten gegen 

ihn anzurufen. Der antifatholiiche Eifer nämlich, womit 

Friedrich fi in fteigendem Maße durchdrang, verleitete ihn 

ungeftüm auch da zu reformiren, wo ihm die landesherrliche 
Gewalt nicht ungetheilt oder uneingeſchränkt zuftand. So ließ 
der Kurfürſt jeit dem Herbite des Jahres 1564 an mehreren 
Orten diefjeitS und jenjeitS des Rhein, an denen der Bilchof 

von Worms die freilich zweifelhaften Rechte eines Gemein- 

Ihaftsheren in Anſpruch nahm, aus den Kirchen die Altäre 

durch Zimmerleute abbrechen, die Bildwerfe, Taufftejne, Fah— 

nen u. ſ. w. wegjchaffen und die Fresken übertündhen; jelbft 

in der Stadt Ladenburg, wo dem Biſchof als Mitbefier die 

Ausübung des Fatholiichen Gottesdienftes zweifellos zuftand, 
wurde derjelbe in diefem Rechte gewaltſam geftört und aus 

der ihm zum Gebrauche offenftehenden Schloßfapelle der Altar 

und die Kirchengeräthe entfernt. Daß der Bilchof durch keckes 

Benehmen den Hurfürften mehrfach gereizt, und u. a. einen 

evangeliſchen Geiftlichen in der Kirche geohrfeigt hatte, recht= 
fertigte das von Friedrich eingejchlagene Verfahren doch wohl 
nicht. ?3) 

Zu bejonderen Klagen aber gab die gewaltjame Ein- 
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ziehung der adligen Stifter Sinzheim und Neuhaus (letzteres 

bei Worms) Anlaß. Beide Stifter prätendirten, neben der 

geiftlihen Obrigkeit, welche hier dem Biſchofe von Worms, 

dort dem von Speier zuftand, feiner weltlihen Gewalt unter- 

mworfen zu jein, während Friedrich auch ihnen gegenüber alle 

Rechte eines Zerritorialherrn in Anſpruch nahm und um fo 

weniger Ichonend auftrat, als er den üppigen adligen Stifts— 

herren außer der „Abgötterei” vorwarf, daB fie „ärgerliche 

verbotene Unzucht über vielfältige ernftliche Befehle und War- 

nungen“ übten und auf den Stiftsgütern nicht anders hauften, 

als ob fie zu ſolcher Ueppigkeit, Völlerei und Verſchwendung 

und nicht zur Auferziehung gottesfürchtiger gelehrter adliger 

Männer anfänglich geftiftet jeien. Während man alles, mas 

zur Abgötterei diente, aus den Gtiftsfirchen gewaltjam ent» 

fernte, zum Theil dur euer zerftörte, wurden die Stifts- 

genofjen, die fich der vorzunehmenden Reformation nicht fügen 

wollten, entlafien, zu Neuhaujen freilich erft, nachdem man fie 

wegen Beruntreuung und Berheimlihung von Stiftsgütern 

einige Tage im Gewahrjam gehalten hatte. Das auf diele 

Weile eingezogene Stift Neuhaufen wurde alsbald in ein 
Gymnasium illustre umgewandelt, wo ſchon im folgenden 

Jahre 40 junge Leute ihre Bildung empfingen. In derjelben 

Weile beabfichtigte der Kurfürft das Stift Sinzheim zu ver- 

wenden; da fich aber zeigte, daß die durh Fahrläſſigkeit jehr 

verminderten Güter für eine ſolche Anftalt nicht ausreichten, 
wandte er die Einkünfte dem Pädagogium (Gymnafium) in 

Heidelberg zu, das ſich alsbald zu der erften Gelehrtenjchule 

teformirten Bekenntniſſes in Deutſchland erhob. 

Der Bilhof von Worms ſäumte nicht, ſobald Friedrich 

die erften Neuerungen in den Orten, deren Mitbeſitz Jener 
beanspruchte, vorgenommen hatte, Klage bei dem Kammergericht 

wegen Befisftörung, Turbirung und Veränderung in üblich 
hergebrachter Religion“ anhängig zu maden, und e3 gelang 

14* 
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ihm auch, Mandate zu erwirken, welche dem Kurfürften nicht 

allein inne zu halten, ſondern den früheren Zuftand herzu— 

ftellen geboten. Friedrich indeß erklärte diefe Mandate für 

erſchlichen, klagte über unbillige Verunglimpfung und über 

das troßige herausfordernde Benchmen des Biſchofs, der nicht 

allein durch Schänden und Schmähen, jondern durd) Miß— 

handlung der Pfälziſchen Geiftlihen in offener Kirche dem 
Religionsfrieden zuwider gehandelt hätte. Er hoffte, auf dem 
gewöhnlichen Nechtswege, durch Austräge, mit dem Bijchof 

fi) auseinander jegen zu können. 

Der Biſchof dagegen, nicht zufrieden mit dem langjamen 

und in feinem Erfolge vielleicht zweifelhaften Prozeßgange am 

Kammergericht, wandte fih, Hülfe juchend, an den Kaiſer, und 
ebenjo riefen die Kapitel der Stifter zu Neuhaujen und Sinz⸗— 

heim den Schuß und Beiftand des NeichSoberhauptes an. 

Marimilian aber jcheint diefen Anlaß nicht ungern ergriffen 

zu haben, um nicht allein den Pfalzgrafen vor gewaltfamen 
Eingriffen in die Rechte und den Beſitz Dritter zu warnen 

und zur Wiederherjtellung aufzufordern, ſondern auch die von 

ihm in feinem Lande eingeführten Firchlichen Neuerungen vom 

Standpunkte der Augsb. Gonf. und des Religionsfriedens rüd- 

haltlos zu verurtheilen. 

Friedrich erhob theils ſchriftlich, theils durch Geſandt— 

ſchaften Gegenvorſtellungen. Er beſchwerte ſich bitter über 

das „hinterrüdliche Berklagen“ von Seiten des Biſchofs, machte 
gegenüber den eingezogenen Stiftern und deren Gütern das 

volle landesherrlihe Recht geltend, motivirte die Zerftörung 

der Bilder mit den zehn Geboten und ftellte feine Kirchen- 
ordnung als vollkommen übereinftimmend mit der A. €. und 

der h. Schrift dar. Was der Kaiſer hierauf eriwiderte, willen 
wir nicht. Wie es jpäter auf dem Reichsſtage zu Augsburg 

hieß, hätte er den Kurfürſten jchlechtweg ermahnt, ja ihm 

befohlen, von der Einführung des Calvinismus in feinem 
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Lande abzuftehen, und was mit Gewalt wider den Bifchof von 

Worms und die beiden Stifter gejchehen, wieder gut zu machen. 

Es war vorauszujehen, daß bei folder Sadlage aud) 

auf dem nädften Reichstage, dem erften, den Marimilian ver: 

anftaltete, gegen Friedrich Klage erhoben werden würde. Der 

Kurfürft jelbft war darauf vorbereitet, wenn er auch nur einen 

Theil der Macinationen fannte, die gegen ihn in’s Wert 

gejeßt wurden. Als Anfangs die Stadt Worms troß der 

dajeldft noch nicht ganz erlofchenen Peft, der Theuerung und des 

Mangel3 an Raum als Ort der Berfammlung in Ausficht ges 

nommen wurde, äußerte Friedrich, etliche Pfaffen und Pfaffen- 

fnechte juchten den Reichstag dort gern, weil fie vielleicht meinten, 

daß man ihm von dort defto leichter würde beifommen können. 1%) 

Bon befreundeter Seite trafen Warnungen ein, und der eine 

Bruder Friedrichs, Georg, ſprach ſich gegen ihn dahin aus, 

daß bei der Berufung des Reichstags die Abficht obwalte, ihn 

vorzufordern und, wenn nichts anderes helfen werde, auf Wege 

zu denken, um den jchuldigen Gehorjam zu erzwingen. 

Es war nicht das erfte Mal, daß an Friedrich der Ges 

danke herantrat, daß man Gewaltmaßregeln gegen ihn er— 

greifen und ihn von Land und Leuten vertreiben möchte. Nicht 

allein die eifrig lutherifchen Gegner Wolfgang und Chriftoph 

hatten nach) dem Erjcheinen des Katehismus wiederholt auf 

dieſe Gefahr Hingemwiejen, jondern auch der Landgraf Philipp 

von ‚Heilen. Aber gerade die Antwort, die Friedrich dem 

Landgrafen gab, als er hindeutete auf feinen Gott und Herrn 

im Himmel, um defjen Willen er alles, auch Armuth und Er— 

niedrigung leiden wolle, bewies, daß er des Glaubens wegen 

zu jeden Opfer bereit war. Seitdem hatte er jih — wir 

weifen dafür u. a. auf die Anipradhe hin, die er am 1. Juli 

1564 hielt — immer mehr mit dem Bewußtjein durchdrungen, 

daß er von Gott berufen fei, für die reine Lehre des Evan— 

geliums zu fämpfen und zu leiden, 
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Friedrih war mehr als den Kurhut für fein Belennt- 
niß zu opfern bereit. Als die erften dunflen Gerüchte von 

feindfeligen Abfichten heimtückiſcher Nachbarn, von Ueberfällen, 

die geplant würden, zu ihm gedrungen waren, hatte er mit 

Hülfe beßerer Freunde kriegeriſchen Widerftand zu leiften ge 

dacht. Wenn dagegen Kaiſer und Reich Urtheil und Erecution 

iiber ihn verhängten, konnte er nur no an Ergebung in 

fein Schidjal denfen. Aber bei feinem Bekenntniſſe wollte er 
unverrüdt bleiben und dafür, wenn es fein müfje, auch den 

Tod erdulden. Ja der Gedanke, daß er gewürdigt werden fünnte, 

ein Märtyrer des Glaubens zu werden, erfüllte ihn mit Freude. 
Gegen den Pfalzgrafen Georg ſprach ſich Friedrich auf 

die vorhin berührten Mittheilungen in diefem Sinne aus, 

indem er dem Bruder jeine innerjten Gedanken („von denen 

ich doch meinen NRäthen bis dahin nicht3 vertraut”) enthüllte. 
Er glaubte in der That, daß, wo Gott es nicht verhütet, e3 
ihm auf dem Reichdtage gehen werde, wie ihm der Bruder 

jchreibe und mie ihm von anderer Seite vertraulich angezeigt 

worden: „Sehe derhalben zu meinem lieben und getreuen 

Dater im Himmel, in tröftliher Hoffnung, jeine Allmadht 

werde mich zu einem Inſtrument gebrauchen, jeinen Namen 

im 5. Reiche deutjcher Nation in diejen lebten Zeiten öffent: 

ih nicht allein mit dem Munde, jondern auch mit der That 

zu befennen, wie auch weiland mein lieber Schwäher, Herzog 

Johannes Friedrih zu Sachen der Kurfürft jelig auch gethan, 

und ob ich wohl jo vermefjen nicht, daß ich meinen Berftand 

mit de3 gemeldeten KHurfürften jel. vergleichen wollte, jo weiß 

id) aber hingegen, daß der Gott, jo ihn in rechter und wahrer 

Ertenntniß feines heil. Evangeliums damals erhalten, nod 

lebt und jo mädtig ift, daß er mich armes einfältiges Männ- 
lein wohl erhalten kann und gewißlich durch feinen h. Geiſt 
erhalten werde, ob es auch dahin gelangen jollte, dab es 

Blut foften mühe, welches, da es meinem Gott und Vater 
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im Himmel aljo gefiele, mich zu ſolchen Ehren zu gebrauchen, ich 

feiner Allmaht nimmer genugfam verdanten fünnte, weder 

hier zeitlich oder dort in Ewigkeit.“ 15) 

In der Einladung zu dem Neichstage, der auf den 

4. Januar 1566 nad) Augsburg ausgejchrieben wurde, waren 

als die Hauptgegenftände der Verhandlungen drei Aufgaben 

namhaft gemacht worden: wie die chriftliche Religion zu rich— 

tigerem Berftand zu bringen, wie den einreißenden verführerijchen 

Secten vorzubeugen und mie der türfiihen Macht Einhalt zu 

thun jei. Sollte laut des erften Punktes noch einmal über 

Mittel und Mege zur Befeitigung der ganzen Kirchenſpaltung 
berathen werden, jo enthielt der zweite eine Drohung gegen 

diejenigen, tele man der Abweichung von der Augsb. 

Confeſſion und damit von der Bali? des Religionsfriedens 

beichuldigte. Hierdurch jah ſich Friedrich unmittelbar in jeiner 

Stellung bedroht. Der Gefahr nad) Kräften vorzubeugen, 

war feine Pfliht. Mehr aber al3 der Gedanfe an die eigene 
gefährdete Yage beftimmte die begeifterte Hingabe an die allge 

meinen Intereſſen des Proteftantismus ihn zu dem Verſuche, 

die evangeliichen Mitfürften zu einem einhelligen Auftreten 

gegen den Katholicismus zu bewegen. 

In diejer Richtung entfaltete Friedrich mit feinen Räthen 

vor und bei Beginn des Reichstages eine rege und umfichtige 

Thätigkeit. 1%) In mündlichen Werbungen und fchriftlichen 

Ausführungen wurde ſowohl den SHerzogen Ghriftoph und 

Wolfgang, als dem Landgrafen Philipp, dem Kurfürften Auguft 

und Anderen vorgeftellt, daß das Intereſſe der Proteftanten, 

die troß aller Nebendisputationen der Theologen im Funda— 

ment der Lehre durchaus einig feien, dringend erfordere, wider 

das Papſtthum treu zufammenzuftehen, den Kaiſer in der 
Zuneigung zu der rechten Religion zu beftärfen und vor allem 

dahin zu trachten, daß man die Aufhebung des geiftlichen Vorbe— 

halt3 erlange. Dagegen möge man auf eine Verhandlung gegen 
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die, irrigen Secten fich nicht einlaffen, fondern vielmehr dahin 
ftreben, daß der Quell aller Irrthümer, Gottesläfterung und 

Abgötterei getilgt, das Papſtthum nämlich abgeſchafft und 

reformirt werde, ſo daß Jedermann ſich frei zu der wahren 

chriſtlichen Religion bekennen könne. Würden dagegen in 
jener Weile die Sectirer verdammt und unverhörter Dinge zur 

Erecution in Religionsfadhen geſchritten, jo ftiinde wohl zu 
bedenfen, ob man nicht dem Papſte das Schwert in die Hand 

gäbe, um heute dem Einen, morgen dem Anderen unter 

falihem Scheine zu bejchweren und jo eine Zerrüttung des 

ganzen Religionsfriedens herbei zu führen. 
Die Aufnahme, welche dieje Bitten und Borftellungen 

fanden, war eine jehr verichiedene.. Zwar unterließ jelbft der 

Landgraf Philipp nicht, mit einem Hinweis auf den Streit 

über die Berjon Ehrifti und auf den in der Pfalz eingeführten 

neuen Abendmahlsbraud die Bejorgniß auszuſprechen, daß 

es zu einem einhelligen Auftreten gegen dus Papſtthum nicht 

fommen möchte, und er fnüpfte daran die Bitte, daß der 

Kurfürſt im Intereſſe des Friedens feinen Theologen den 
Zaum nicht jo lang laffen und ihnen die ſchädlichen Disputa= 

tionen nicht weiter geftatten möchte; aber er verſprach aud) 

zugleich bereitwillig, jeine Räthe für den Reichstag jo zu in- 

ftruiren, daß fie für Einigkeit unter den Evangeliichen und 

für die Freiftellung der Religion wirken werden. Ferner er: 

ſuchte der Landgraf auch den Kurfürften von Sachſen dringend, 

verhüten zu helfen, daß feine Gondemnationen von den Reli— 

gionsverwandten über die Galviniften oder Zwinglianer aus- 

gejprochen würden. Dabei wurde er ein warmer Fürſprecher 
Friedrichs, indem er verficherte, daß er ein guter frommer 

Herr jei, und was er thue, gejchehe gewiß aus gutem Eifer 
zu Gott. 

Sp herzliher Theilnahme für die Perſon des Pfalz 
grafen war der Kurfürſt Auguft nicht fähig. Er äußerte fich 
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Iharf über die Einführung neuer Opinionen und fonderbarer 

eigener Gonfejfionen, wodurd eine ärgerliche Ungleichheit in 

der Lehre und große Uneinigfeit zum Nachtheil des Evans 

geliums entftanden. Auguft bezweifelte auch jehr, daß die 

Freiſtellung zu erlangen fein werde; denn wollte man noch 

härter als bisher darauf dringen, fo fünnte daraus eine Zer— 

rüttung des ganzen Religionsfriedens entftehen. Aber es fehlte 

daneben in der Antwort des ſächſiſchen Kurfürſten auch die 

Verfiherung nicht, daß er gute Beziehungen zu Friedrich und 

den anderen evangeliſchen Ständen unterhalten und die reli— 

giöfen Intereſſen zu fördern ſuchen werde, und dem Hurfürften 

von Brandenburg ließ Auguft durch feinen geheimen Rath 

Graco fagen, er würde es nicht gern fehen, daß der Pfalzgraf 

von den anderen Ständen abgejondert und zu noch größerer 

Uneinigfeit im Reiche Urjache gegeben würde. Hiemit erklärte 

fh auch der Brandenburger infofern einverftanden, als er 
nit rathen möchte, daß man etwas Beichwerliches gegen 

Friedrich vornehmen jollte, aber mit Rüdficht auf die Pfälziſche 

Abendmahlsiehre, die gar eine directe Blasphemie (blasphemia 

directa) und viel ärger als Zwingli’s Irrtum wäre, dürfte 

man diejelbe nicht unter dem Scheine der Augsb. Conf. gut= 

heißen, jondern vielmehr erklären, daß man es in diejem 

Artikel mit Friedrich gar nicht halte, und allen Fleiß anwenden, 

um ihn von diefem Irrthum abzuführen. 

Durch jein hohes perjönliches Anjehen unter den evan— 
geliihen Ständen und zugleich durch feine freundfchaftlichen 

Veziehungen zu dem Kaifer nahm vorausſichtlich Herzog Ehriftoph 
von Württemberg auf dem fommenden Reichstage eine wichtige 

Stellung ein. Ihn für die pfälziichen Intentionen zu ge— 

mwinnen, ging der tüchtigfte von Friedrichs Räthen, Dr. Ehen, 

in bejonderer Milfion nad Stuttgart ab. Chriftoph aber 

äußerte fich in ſehr bedenklicher Weile. Zwar verfennt der 

Herzog den Werth eines einträchtigen Zuſammenwirkens der 
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evangelijchen Stände auf dem Reichdtage nicht, und will aud) 

jeinerfeit3 nicht Urjahe zur Trennung geben, aber daß e3 

dazu kommen fönne, indem man mit Kurpfalz wegen Aenderung 

der Religion ſich nicht einlaffen möchte, verhehlt er nicht; ja 

er weiſt fogar darauf Hin, daß wohl der Kaiſer die Frage 
aufwerfen fünnte, ob der Pfalzgraf noch für einen Anhänger 

der Augs. Conf. zu halten und ob er des Religionsfriedens 

noch fähig jei. 

Am wenigften wollte Herzog Wolfgang, zu dem der 

Kurfürft feinen Rath Oſtermüncher geſandt hatte, von einem 

Zujammengehen mit Friedrich willen; denn nit um Neben: 

punfte handele e3 fi) in dem ausgebrochenen Streit, ſondern 

um jolche, welche die Ehre des Sohnes Gottes und den 

Grund der Seligkeit berühren. Er erinnert an das göttliche 
Berbot, mit denen Gemeinjchaft zu pflegen, melde in ber 

Lehre ſich trennen, und verfihert nur, daß er Niemand, er 

jei wer er wolle, ungehört verurtheilen Helfen werde, jondern 

vielmehr die „Maß und Beicheidenheit” zu halten gedenfe, welche 

das göttliche Wort vorjchreibt und die chriftliche Kirche immer 
in Uebung gehabt hat. 

Eine Antwort, die in diefem Sabe gipfelt, wagte Wolf: 

gang nicht allein dem Fürften, dem fie galt, jondern auch 

anderen, darunter den eigenen Schwiegerjühnen Friedrichs, 

zugehen zu laflen. Er Hatte freilich die Genugthuung u. a. 

von dem Herzoge Joh. Wilhelm von Sachſen eine durchaus 

zuftimmende Antwort zu erhalten, worin jener Eiferer den 

„teufliichen Zwinglianismus“ des unbefehrbaren Schwieger- * 

vater3, mit dem er übrigens ein chriftliches Mitleiden trägt, 

unbedingt verdammt und mit allen Mitteln unterdrüden und 

dämpfen zu helfen veripricht; daß Friedrich ſolchen Irrthum 

mit der Augsb. Conf. bemäntele, jei auf feinen Fall zu dulden. 

Die Stimmung Wolfgangs und feiner gleichgejinnten 

Freunde konnte nicht durch die Antwort verbeßert werden, ann 
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die jenem auf jeine jchriftlichen Erklärungen vom 8. Dec. 

1565 am 15. Yan. folgenden Jahres aus Heidelberg zuging. 

Für die wiederholte Belehrung über den Stand der Abend- 

mahlscontroverje und für die Vertheidung der Heidelberger 

"Theologen war Wolfgang um fo weniger empfänglich, als es 

dabei nicht ohne fcharfe Seitenhiebe auf die Anhänger der 

Ubiquitätsichre mit allen daran fich Fnüpfenden Ungeheuerlich— 
feiten fehlte. Wenn der Herzog fich diefer neuen Opinion hin— 

gebe, jei er es, den der Vorwurf des Abfalls von der reinen 

Lehre treffe. „Und thun Euer Liebden feine Sünde, fondern 
vielmehr was fich gebührt, da fie mit uns bei dem Fundament 

und rechten Berftand der Artikel des hriftlichen Glaubens ein— 
trächtig verbleiben, wird auch fein Aergerniß den Rechtgläubigen 

dadurch gegeben, viel weniger Euer Liebden Gemiljen damit 

beichtvert, Jondern befreit und bereinigt, die f. Mt. nicht vor 

den Kopf geftoßen oder ihr chriftliches Vornehmen dadurch ges 

. hindert, fondern gefördert, dient auch E. 2. in dem nicht uns, 

al3 der wir nicht begehren, daß Jemand es mit uns oder 

irgend einem Menſchen außerhalb Gottes Wort halte oder ihm 

zu Gefallen glaube, fondern Euer Liebden ſelbſt und gemeiner 

Concordia aller Glieder diefer Stände.“ 

Der Ton diejes Schreibens, das in Friedrichs Abweſen— 
heit verfaßt und diefem zur Unterjchrift nach Thüringen nach: 

gejandt wurde, ift bezeichnend für die Stimmung, die in jenen 

Tagen in den Heidelberger Hofkreifen herrichte. Die Gefahr, 

die über der pfälzer Kirche ſchwebte, jchien man faum zu ahnen 

oder hielt ſich mindeftens überzeugt, daß die Mehrzahl der 

edangeliichen Stände jedem Verſuche, den Kurfürften vom Reli— 

gionsfrieden auszuſchließen, entgegentreten würde. Denjenigen, 
welche den Pfalzgrafen des Abfalls von der Augsb. Conf. be- 
ſchuldigten, follte der Nachweis zugejchoben und ihnen gegen: 
über mit Nachdruck geltend gemacht werden, daß jene Confeffion 
nicht nach eines Jeden Meinung, jondern allein nad dem 
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Worte Gottes beurtheilt werden dürfe. Ja man jchien jogar 

zu hoffen, daß man auf dem Reichstage auch die Evangelijchen 

de3 Auslandes, die ſich offen zu Calvins und Zwinglis Lehre 

befannten, als Glaubensgenoffen der deutichen Proteftanten aner- 

kannt jehen werde; denn die Meinung herrſchte vor, daß die‘ 

Schweizer und die Anhänger der Augsb. Gonf., früher mehr 

durch Mifverftand und Vorurtheil als durch bedeutfame Lehr- 

unterjchiede getrennt, jet einander viel näher gefommen jeien; 

während man anfänglich, wie Friedrich fi zu Augsburg 

einmal ausdrüdte, den Streit dahin verftanden, al3 ob die 

Smwinglifhen nur nuda symbola (nadte Zeichen) im Abend- 

mahl hätten, jei man Gottlob jo weit gelangt, daß zu allen 
Theilen die Gegenmwärtigfeit des Leibes und Blutes Chrifti 
befannt werde und nur noch ein Streit mit Worten übrig bleibe. 17) 

In diefer Auffaffung wurden die Heidelberger nicht wenig 

dadurch beftärft, daß eben damals von dem bedeutendften 

Vertreter der Schweizer Kirche, Bullinger, auf Friedrichs Ber: 

anlafiung ein ausführliches theologiſches Gutachten über die 
ftreitigen Lehrunterfchiede ausgearbeitet worden war, das die 

wejentliche Uebereinftimmung der reformirten und der deutich- 

evangeliichen L2ehre darzulegen ſuchte. Diejem Gutachten war 

eine furze und klare Darftellung des reformirten Xehrbegriffs, wie 

er fi) unter Galvins Einfluß in den Schweizer Kirchen ent- 

widelt hatte, beigegeben und fand in Heidelberg jo Iebhaften 

Beifall, daß fie auf Wunſch des Kurfürſten alsbald in’s 

Deutiche überjegt wurde, um dann unter der Zuftimmung 
ſämmtlicher Kirchen der evangeliihen Schweiz die Bedeutung 

einer zweiten helbetiſchen Gonfeljion zu gewinnen. 18) Gleich— 
zeitig that auch der größte Heidelberger Theologe das Seine, 

um das Nüftzeug zu vermehren, defjen Yriedrich bedurfte, um 
die reformirte Abendmahlsichre mit Erfolg gegen die Anklage 

der GSectirerei zu vertheidigen. Indem Urfinus in fnapper 
Form die „Artikel“ abfahte, in welchen die evangelifchen 
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Kirchen im Abendmahlshandel einig oder zwieſpältig ſeien, 

that er jchlagend dar, daß gerade die Vertheidiger der lutheri= 

ihen Lehre unter fich vielfach uneinig jeien, während unter 

den Reformirten aud in den von den Lutheranern beftrittenen 

Bunften eine allgemeine Uebereinftimmung herrichte.1%) Konnte 

man nicht Hoffen, daß jo jchiwer mwiegende Gründe aud auf 

dem Reichstage ihre Wirkung äußern würden? Oder jollte in 

der That al3 Sectirerei verurtheilt werden fünnen, mas in 

jo vielen und großen Ländern, in Frankreich, England, Jtalten, 
in den Niederlanden, Schottland und der Schweiz al3 Gottes 

Wort gemäß belannt wurde und dem auch, wie es in der 

für den Reichstag abgefapten Inftruction heißt, „die gelehrte= 

fen Männer heutiges Tags in deutjcher Nation anhängen?“ 

Es ift begreiflih, daß man in Heidelberg fich berechtigt fühlte, 

das Gebahren des Herzogs Wolfgang in firengem Zone und 

nicht ohne Selbftgefühl zu verurtheilen. 

Uebrigens werden wir nicht irren, wenn wir die Bitter: 
teit, die in dem Verkehr zwilchen Friedrich” und dem Herzog 

von Zweibrüden zum Ausdrud fommt, zum Theil auch dem 

Umftande zuichreiben, daß ſeit der zweiten Hälfte des Jahres 

1565 zu Neuburg Heshufius al3 herzoglicher Hofprediger wirkte. 

Schon zum fiebenten Male hatte der hochfahrende ftreitfüchtige 

Mann, der felbft in dem von der rabies theologorum be— 

herrſchten Zeitalter wenige feines Gleiches zählte, in das Eril 
wandern müſſen und irrte arm und verlaflen umher, als 

Herzog Wolfgang ihn zu feinem Rüſtzeug im Kampfe wider 
den Galvinismus auserjah. Vergebens hatte der Kurfürft über 

die Berufung des ihm und feiner Kirche fo feindjeligen Mannes 
einen warnenden Brief gefchrieben. Wolfgang, der wohl wußte, 

„Wieviel einem Galviniften zu glauben“ fei, vertrat um fo 
kräftiger den Hofprediger gegen „die Heidelberger Nattern“. 

Da Daniel und Joſeph, jo jchrieben bemundernde Freunde 
dem heldenhaften Vorkämpfer des Ultraluthertfums, an den 
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Hof kamen, hatten die großen Könige Glüd; da Lutherus 

pius von dem Kurfürſten zu Eadjen jo wohl beherbergt 

ward, gab Gott Frieden. 2) Heshufius hatte nie den Frieden 
gebracht. Sollte er jebt, wo es galt, gegen die Drachenſaat 

des Galvinizmus den entjcheidenden -Schlag zu thun, die Kriegs— 

luft feines Herrn zügeln? _ 
In harten Ausdrüden lehnte Wolfgang, das letzte Heidel- 

berger Schreiben beantiwortend, jede weitere brieflihe Erörterung 

ab; die Frage, um die es fich handele, berühre alle Stände 

der WU. E., an dieje werde er fie, wenn der Reichstag ver- 

fammelt, bringen, „des Berjehens, jo jchließt er, Ew. L. werde 

alsdann eine Antwort erfolgen, die den Tag und das Licht 

nicht jcheuen wird.” Indem er Heshufius auserjah, ihn nad 

Augsburg zu begleiten, bewies er, daß es ihm mit der Drohung, 

entjchlofjen gegen den Kurfürſten vorzugehen, ernft genug war.“ 

Unverholene Befriedigung erweckte die jchroffe Haltung 

Wolfgangs bei den Würtembergiichen Theologen ; denn fie er— 

öffnete ihnen die Ausficht, daß es zu einer Berurtheilung des 

pfälziichen Calvinismus fommen werde, ohne daß ihr Herzog 

die Rolle des offenen Anflägers zu übernehmen brauchte. 

Gut ftand diefem ehrenwerthen Fürften, welcher die allgemeinen 

Intereſſen der Evangeliichen jo mandes Jahr twader vertreten 

hatte, jene Rolle allerdings nicht und Chriſtoph jelbit empfand 

dies, wenn er einmal von theologiihen Bedenklichkeiten fich 

frei machte, lebhaft genug. Als er kurz vor dem Bejuche des 

Reichstags auf der Reife nah Marburg über Heidelberg kam, 

erklärte er fich hier in eben jo freundlicher als vielveriprechender 

Meile: er werde in Augsburg mit dem Kurfürften zufammen- 

gehen und feine Gondemnation geftatten. Ob er nun in 

Marburg, wo er mit Herzog Wolfgang zujammentraf, wieder 

umgeftimmt wurde, oder ob nad) der Rückkehr in Stuttgart 
geiftliche Einflüfle wieder eine erhöhte Macht auf ihn ausübten, 

genug, Ehriftoph warf von neuem die Frage auf, ob er auf 
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dem Reichstage den Hurfürften Friedrich noch als einen An— 

hänger der U. E. behandeln und demgemäß in Religionsjachen . 
gemeinfam mit ihm Rath halten und abftimmen dürfe, und 

war geneigt, dieje Frage zu verneinen. Da bot fich den Hof: 

theologen, mit denen der Herzog über feine Sfrupeln zu Nathe 

ging, eine Gelegenheit, zu zeigen, wie trefflih fie Schlangen 

Hugheit mit Zaubeneinfalt zu vereinigen verftanden. Sie 

gaben zu, daß Friedrich ſonſt ein frommer und feiner Kurs 

fürft ſei, und verficherten, fie würden viel lieber dazu helfen, 

daß er, ftatt von der U. C. ausgejchlofjen zu werden, zu dem 

rechten Verftande derjelben bewegt werden möchte, indefjen nad) 

den Sprichwörtern: amicus Plato, amicus Socrates, magis 

autem amica veritas, und: fiat justitia et pereat mundus 

müßten fie dem Herzoge rathen, daß er die übrigen evange- 

lichen Reichsſtände zur Erfüllung ihrer Gewiſſenspflicht gegen 

Friedrich zu bewegen juche, indeß jo, daß er nicht den erjten 

Unglimpf auf fi lüde und zu der Nachrede Beranlafiung 

gäbe, al3 ob er allein oder er zuerft Trennung unter den 

Evangelijchen verurfacht hätte. Er möge vielmehr Wolfgang 

und den Herzog Zoh. Wilhelm, denen Pommern, Medlenburg 

und Andere beifallen würden, den Anfang machen lafjen. 21) 

Zwei-der Männer, die jo biedern Rath ertheilten, Jacob An- 

dreä und Bidembah nahm Chriſtoph nach) Augsburg mit. 

Brenz aber hatte durch mehr al3 ein Gutachten dafür gejorgt, 

daß auch jeine Meinung dort nicht unbeachtet blieb. 

Als die wichtigen Berhandlungen, die dem Reichätage 

vorausgingen, in vollem Gange waren, unternahm Friedrich, 

ehe er fih no Augsburg begab, eine Reife nad) Thüringen. 

Schwere Sorgen um jeine Schwiegerjöhne, insbejondere um 

den Herzog oh. Friedrich d. M., zogen ihn dorthin. Es 

war das Verhältnig diejes Fürften zu Wilhelm von Grum- 

bad), das dem Kurfürſten und feiner Gemahlin ſchon ſeit Jahr 

und Tag die ernfteften Beſorgniſſe erweckte. Jener kühne, 
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jelbftfüchtige und gemaltthätige fränkische Ritter, einft der wür— 

. dige Gefährte de3 jtreitbaren Markgrafen Albrecht Alcibiades, 

hatte gleich jeinem Heren das Glück der Waffen zu Land- 
erwerbungen und Gelderprefiungen auf Koften des Biſchofs 

von Würzburg, deſſen Lehnsmann er war, zu benüben geſucht. 

Aber nicht allein, daß mit der Wendung des Kriegsglüds ihm 

die Beute entging, nad dem baldigen Tode des Markgrafen 
wurden ihm auch alle jeine im Würzburgiichen gelegenen Erb» 

güter entriffen. Arm und verfchuldet ſuchte Grumbach ver: 

geben3 bei dem Kammergerichte Hülfe. Dann mollte er dureh 

einen Ueberfall den Biſchof zur Herausgabe feines Eigenthums 

zwingen. Wider Grumbahs Willen fam dabei Fürftbifchof 

Melchior ums Leben. Der Ritter aber, welcher für die Unthat 

verantwortlich blieb, ſuchte Schuß und Unterhalt in Frankreich 

und fam von bier, mit Zruppenwerbungen für Heinrich U. 

beauftragt, nach Thüringen. So wurde er mit Joh. Friedrid) 

näher befannt und gewann den ehrgeizigen, gegen den Kur: 

fürften Auguft mit Rachegedanken erfüllten Herzog jehnell für 

ih. Schon jchwirrten Kriegsgerüchte durch die Luft, als 

Grumbach fich beftimmen ließ, eine friedliche Auseinanderjeßung 
mit dem Nachfolger des ermordeten Biſchofs von Würzburg 

zu juchen. Erft nachdem er hier übermüthig und drohend ab: 

gewwiejen worden, ſann er im Bunde mit befreundeten Rittern 
auf Rache. 

oh. Friedrih wußte um den Plan; mit feiner ftill- 
ſchweigenden Genehmigung wurden die Truppen geworben, 

womit der veriwegene Ritter 1563 in das Stift Würzburg 

einfiel, die Stadt überrumpelte und dem Domkapitel einen 

Bergleich abpreßte, dur den fih Grumbach für früher erlit- 

tenes Unrecht entjchädigen wollte. Den Friedensbrecher traf 

die Strafe der Acht. Joh. Friedrich aber weigerte fich nicht 

allein, das Achtsmandat in jeinem Lande zu verfündigen, 
jondern wagte e8 au, dem Geächteten und feinen Haupt— 
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belfern, ftatt jie auszuweiſen, jeinen Schutz zu verleihen. Troß 

aller Forderungen und Drohungen des Kaiſers, troß aller 

Marnungen und Bitten der Berwandten erklärte der Herzog 

feft und troßig, daß er den mit Unrecht Berurtheilten nicht 

von ſich ſtoßen werde. 

Aber nicht ſowohl Mitgefühl mit dem Geädhteten, als 
unheilvolle jelbitjüchtige Pläne beftimmten Joh. Friedrich Ver— 

halten. Grumbach nämlich verſprach dem tödlichen Hafje und 
den Rachegedanfen Befriedigung, die des Herzogs Seele gegen 

den Kurfürften Auguft, als den Bruder und Nachfolger jenes 

Moriz erfüllten, welcher den glaubensſtarken Vater der herzog— 

liden Brüder befämpft und beraubt hatte. Schlau genug 

verjtand der durchtriebene Ritter die Schwächen des Herzogs 

auszubeuten. Es fann hier nicht berichtet werden, wie Grum— 

bach den Fürſten umgarnte, wie er mit thätig war, daß Zwie— 

tracht zwifchen ihm und Joh. Wilhelm ausbrach, daß die be= 

jonnenen Räthe entfernt und Mißtrauen gegen alle diejenigen 

ausgeftreut wurde, welche zur Vorſicht oder Umfehr mahnten. 

Selbft des Herzogs Wunderglaube und jeine Vorliebe für ge- 

heime Künfte wußte er auszunüßen. in Geifterfeher, der 

mit Engeln verkehrte, mußte dem leichtgläubigen und hoch— 

müthigen Fürften die Zukunft enthüllen. Dur den Mund 

der Engel wurde bald des unrechtmäßigen Kurfürften von 
Sadjen naher Tod geweiſſagt, bald die Auffindung unermep- 

licher Schätze in Ausficht geftellt; bald jchaute der Herzog in 

einem Kryflall nicht allein den verlornen Kurhut, jondern 

jelbft die kaiſerliche Krone. 
Bon dem Hurfürften Friedrich verfteht es fich von jelbit, 

daß er fich alle erdenklihe Mühe gab, dem verblendeten Herzoge 

die Augen zu öffnen. Die Gemahlin Maria ftand ihm dabei 

treu zur Seite. Sie hatte, unheilahnend, in Erinnerung an 

den verderblichen Einfluß, den Grumbach auf ihren Bruder 

geübt, früher al3 Andere den Schtwiegerjohn, den Ne aufs in⸗ 
Kludhohn, Friedrich ber Fromme. 
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nigfte liebte, mit Warnungen und Bitten beftürmt. Friedrich) 

aber ließ es bei herzlichen Mahnungen nicht bewenden. Er 

war mit andern Fürſten bemüht, die gefahrvolle Verwidlung 

dadurch zu bejeitigen, daß Grumbah auch nach der Aechtung 

noch mit dem Bilchof von Würzburg ausgejühnt werde, und 

da diejer vielmehr unabläſſig auf Vollziehung der Acht drängte, 

brachte es Friedrich bei dem neuen Kaiſer Marimilian dahin, 

daß die endgiltige Entiheidung der Angelegenheit bis auf den 

nächſten Reichstag verſchoben wurde. 

So hätte man noch immer auf eine friedliche Löſung 

hoffen können, wenn nicht Joh. Friedrich, durch die feindſelige 

Geſinnung gegen den Kurfürſten Auguſt, der drohend die Ent— 

fernung des gefährlichen Friedensſtörers forderte, nur noch 

enger an Grumbach geknüpft worden wäre. Kurze Zeit vor 

dem Augsburger Reichstage fam es zwijchen dem Herzoge und 

dem ſächſiſchen Kurfürften, der fi von dem Schützling Joh, 

Hriedrih3 „an Haupt, Leib und Leben“ bedroht jah, zu den 

bitterften Erörterungen. 22) 

Legten ſchon diefe unheilſchweren Verhältniſſe Friedrich 
den Wunſch nahe, vor Eröffnung des Neichstags auf Joh. 

Friedrich durch mündliche Vorftellungen einzuwirken, jo wurde 

er zu einer Reife nad) Thüringen noch dringender durch die 

wachſende Entzweiung der herzoglichen Brüder aufgefordert. 

Bis dahin hatte Joh. Wilhelm — ein dritter noch minder- 

jähriger Bruder, Joh. Friedrich der Jüngere, fommt daneben 
faum in Betraht — dem älteren Joh. Friedrich die Allein— 

herrſchaft überlafjen. Jetzt forderte er, was ihm rechtlich zu— 

fand und nad) dem bedenflihen Gebahren des Bruders ges 

boten erjcheinen mußte, Antheil am Regiment. Darüber fam 
es zu heftigen Streitigkeiten, deren Schlichtung erft möglich 
wurde, als nad dem plößlichen Tode des dritten Bruders 
Joh. Wilhelm laut des väterlihen Teſtaments die Theilung 
des Yandes fordern fonnte. Da Yoh. Friedrich auch jebt noch 
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Schwierigkeiten machte und die gegenfeitige Erbitterung der 

Brüder immer größer wurde, erbot ſich Kurfürſt Friedrich, 
zwiſchen den Schwiegerjühnen zu vermitteln. Er ward darauf 
eingeladen, nad) Thüringen zu kommen. 

Auch Maria wurde gebeten, daS Werk der Vermittlung 

durch ihren mütterlichen Einfluß fördern zu helfen, und fie fcheute, 

obwohl erſt eben von einem ſchweren Krankenlager aufgeftan- 

den, die Anjtrengungen der winterlichen Reife eben jo wenig 

wie ihr Gemahl. Hatte Friedrich ſchon ein Jahr zuvor ge- 

Ihrieben, daß ihm, wenn er von Unfrieden zwifchen den Brü- 

dern höre, der Winter nicht zu falt und der Sommer nicht 
zu heiß fein werde, jondern daß er mit Gottes Hülfe reiten 

wolle, jo lange er fünne, und alsdann fahren, damit er bei 

Zeit dazwiſchen komme: jo erklärte jet die kränkelnde Fürftin 
fih jofort bereit, den weiten ihr bejchmwerlichen Weg zu ziehen, 
jelbft wenn fie in einem Bette ſich müßte hinfahren laſſen; 
denn die höchfte Freude, die fie auf Erden haben möchte, 

würde es ihr fein, dazu beizutragen, daß die Gejchwifter wie— 
der einig würden; follte fie aber nichts ausrichten, jo möchte fie 

lieber todt fein al3 das Kreuz noch länger am Herzen tragen. 

Zu Anfang des Jahres 1566 traten Friedrich und Maria 
die Reife nah Thüringen an. In Eijenadh trafen fie Joh. 

Wilhelm und deflen Familie. oh. Friedrich ließ ſich ent— 

ſchuldigen und erwartete die Eltern lieber in Weimar. Meh— 

tere Wochen vergingen über vergeblihen Verhandlungen, und 
Friedrich war ſchon darauf gefaßt, die Rüdreife antreten zu 
müflen, ohne einen DBergleih zu Stande gebradht zu Haben, 

al3 er jein Ziel doc) noch erreichte, indem er einen Bertrag 
vermittelte, der dem jüngeren Bruder ohne vollftändig durch 

geführte Theilung daS Coburger Land zu abgejonderter Res 
gierung zuwies. 

Mit nicht geringerer Freude mußte es den Kurfürſten 
erfüllen, daß es ihm gelang, den ſtarren Sinn Joh. Friedrichs 

15* 
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in Beziehung auf fein VBerhältniß zu Grumbad in etwas zu 

erweihen. Der Herzog verjprad) dem Echwiegervater nämlich, 

Grumbad für den Fall, daß der Kaiſer auf die Entfernung des— 

jelben aus dem Reiche beftehen follte, nicht aufhalten zu wollen. 

Endlich bot der Aufenthalt in Thüringen Friedrich noch 

eine erwünſchte Gelegenheit, mit dem Kurfürften Auguft von 

Sachſen zufammenzufommen. Es war ihm nicht unbefannt 

geblieben, daß Uebelwollende — mir willen es insbejondere 

von Herzog Wolfgang — ihn mit Rüdfiht auf feine ver- 

wandtichaftlihe Verbindung mit den Erneftinern dem Kur— 
fürften Auguſt verdächtigt hatten. Außerdem mußte es ihm 

von hohen Werthe fein, fi) mit dem mädhtigften der evan— 

geliſchen Würften über die Reichstagsangelegenheiten zu be— 

ſprechen und auch mündlich dahin zu wirken, daß Auguft für 

die gemeinfamen Intereſſen des Proteftantismus kräftig mit 

einträte. - 

Die von Friedrich angeregte und von Auguſt in freunde 

lichfter Weife gewährte Zuſammenkunft fand vom 30. Januar 

bis 1. Februar in Leipzig ftatt. Während Maria frank in 
Weimar zurüdbleiben mußte, mar die ſächſiſche Kurfürftin Anna 

zugegen, und Friedrich verfäumte nicht, fi um die Gunft 

der bielvermögenden Frau zu bemühen. Da er ein jeltener 

Kenner von Hausmittetn für mancherlei Krankheitsfälle war 

— er hat fich jelbft wohl einen Bauerndoctor genannt —, 

und Anna fih für dergleihen Dinge lebhaft intereffirte, jo 

Ichrieb er ihr noch ſpät Abends ein paar lange durch Erfah: 

rung erprobte Recepte mit eigener Hand ab und erbot ficdh, 

auf dem bevorftehenden Reichstage ihr noch mehr «dergleichen 
mitzutheilen. Bon dem Kurfürften Auguft aber rühmte Fried» 

ri, daß er bei ihm gute Vertraulichkeit befunden, jo daß Die 
Reife nicht ohne Frucht, namentlih für das NReligionswerf, 

bleiben werde. AS Friedrih nun aus Heidelberg noch die 

Nachricht von den freundjchaftlichen Zuficherungen erhielt, die 
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Chriftoph dort dem Pfalzgrafen Joh. Gafimir, dem Stell: 
vertreter des Vaters, gegeben hatte, hoffte er vollends, daß 

dem leidigen Papſtthum fein geringer Abbruch geichehen werde. 

MWolfgangs Praftifen dagegen, meinte er, würde man unter= 

bauen fünnen. Auch was ihm von Jntriguen, die der Biſchof 

von Worms mit dem faiferl. Bicefanzler Ulrich Zaſius anges 

zettelt, berichtet wurde, beirrte den Kurfürften nicht. rohen 

Muthes ging er nad) Heidelberg zurüd, um ſich hier für Die 

baldige Reife nah Augsburg zu rüften. Chriftoph hatte ihn 

eingeladen, unterwegs in Stuttgart mit einer jchmalen Her— 

berge, aber einem willigen Wirthe vorlieb zu nehmen. 
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Der Reichstag zu Augsburg 1566. 

Wochenlang harte Kaifer Marimilian zu Augsburg, 
wo er am 20. Januar 1566 einzog, der Ankunft der ange- 

jeheneren Fürften des Reichs.) Selbſt die Räthe derjelben, 

jowie die Gelandten, welche die am perjönlicden Erjcheinen 

verhinderten Reichsftände zu vertreten hatten, trafen erft all: 

mälig und Anfangs jehr jpärli am Eibe des Reichstags ein. 

Friedrich Hatte zu jeiner vorläufigen Vertretung ein paar mins 

der bedeutende Räthe bevollmächtigt, denen fich, al3 wichtigere 

Verhandlungen in Ausficht ftanden, Dr. Ehem anſchloß. Daß 
der Pfalzgraf jelbft jo lange fern blieb, ſchien dem Kaiſer jehr 

unlieb zu jein. Fürchtete er vielleicht, daß das edle Wild fich 

nicht in das geftellte Garn loden lafjen möchte? Er erjuchte 
Friedrich (5. Yebr.), jeine Ankunft zu beichleunigen, mußte 

fi) aber mit der Entihuldigung, daß dringende Geſchäfte den 

Kurfürften noch in Thüringen fefthielten, zufrieden geben. 

Che der Reichstag feierlich eröffnet wurde, was erft am 
25. März geſchah, hatten die Pfälzer Gefandten den. Auftrag, 

das Terrain zu fludiren und mit den Räthen der anderen 
evangeliichen Fürften fi) ins Einvernehmen zu jeßen. Die 

Kurfähfiihen und Heſſiſchen Gejandten famen ihnen freundlich 

entgegen und zeigten fich bereit, „gute Correſpondenz“ und 

Einigkeit zu halten. Auch Herzog Chriftoph von Württemberg 
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äußerte fich nicht unfreundlic, Wolfgang dagegen ließ fich ver: 

nehmen, er werde die Bitte „um Pflanzung und Erhaltung 

guter vertraulicher Correſpondenz und Einigfeit“ weiter be= 

rathſchlagen und e3 an fich nicht ermangeln fallen, jo viel 

ohne Verlegung der Ehre Gottes und des Gewiſſens gejchehen 
fünne, worauf die Gefandten Friedrichs nicht verfehlten den 
Herzog zu erinnern, mie eriwünjcht den Feinden ein Zwieſpalt 

unter den proteftantiichen Ständen und gar im Haufe Pfalz 

jeldft fein müffe, und ihn zu bitten, daß er ſich durch die 
Disputationen unruhiger Theologen nicht: beirren lafjen möge. 

Uebrigens jchien dem Herzoge in jenen Tagen mehr als die 

Religionsfrage die jo lange vergebens erftrebte Zollbewilligung 

am Herzen zu liegen. In diefer Angelegenheit hatten zuerft 

Wolfgangs Räthe mit den Heidelbergern zu unterhandeln be= 

gonnen, und da die leteren verſprachen, jofort den Kurfürſten 

um Inſtruktion zu bitten, wurde ihnen nit nur ein Stüd 

Wildpret in die Herberge gejandt, jondern auch) eine Einladung 

zur herzoglichen Tafel zu Theil. War hiemit etwa der Preis 

bezeichnet, um den Wolfgang troß feiner Gewiſſensbedenken 

und troß des Einflufies eines Heshufius zu haben war? Nur 

Ihade dann, daß auch in dieſer Angelegenheit die Gunft des 
Kaiſers jehr viel höher wog al3 die des Kurfürften, und daß 
jene Gunfl, wie Marimilians Haltung bewies, am beften er- 
worben werden konnte, wenn man mit ihm und der fatho- 

lichen Partei gegen den Galvinismus borging. 

Schon am 29. Januar konnten die Pfälzer Gejandten 

al3 ein Anzeichen defjen, was von dem Reichstage zu erwarten 

war, melden, der Hofprediger des Kaiſers Cittardy habe eine 

„ſcharfe, heftige und Läfterliche Predigt wider unjere Religion 

und Meinung von dem heil. Abendmahl (doch unvermeldet 

der Unferen Namen) gehalten“ und fie eine verdammte, Tebe 

riſche, gottesläfterliche, aufrührerifche und von jelbftgewachjenen 

und laufenden Schriftgelehrten jpisfindig und nad) Menjchen 
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Vernunft und Gutdünfen erdichtete Lehre und Meinung ges 
holten und Higiglich invehirt.“ Auch den Heſſiſchen Gejandten 
fiel es auf, daß fich der Kaijer fo jehr der papiftiichen Religion 

zugethan zeige, indem er es mit der Meſſe und allen papifti« 

ſchen Geremonien gerade jo halten lafje wie Kaiſer Yerdinand 

aethan und feine anderen Prädicanten als den Cittardus höre, 

welcher durchaus papiftiich ſei. 

Hatte Marimilian in der That feine evangelifchen Nei— 

gungen jo ganz überwunden, daß er für einen aufrichtigen, 

wenn nicht eifrigen Katholifen gelten fonnte? Es wäre irrig, 
die anzunehmen. Im Herzen war der Sailer nach mie vor 

der Augsb. Gonfeffion zugethan. Dafür ſpricht außer längft 

befannten Zeugnifjen die durch einen Brief des kaiſerl. Arztes 

Crato von Grafftheim beglaubigte Nachricht, dag Marimilian 

gerade in Augsburg, al3 er einem heiligen Seelenanite bei— 

wohnte, in vertrauten Kreiſe die Anrufung der Heiligen und 

das Vertrauen auf die guten Werfe ausdrüdlich verwarf und 

fagte: „Das einzige Fundament unſres Glaubens ift Chriſtus, 

dabei muß e3 bleiben, aber es fann nicht alles Krumme gerad 

gemacht werden.“ „Diejes jchreibe ich, ſetzt Crato Hinzu, daß 

du — der Brief ift an Peucer gerichtet — einigen Troft ha= 

beft, bitte aber, daß es nicht verbreitet twerde, weil in camera 

vorgebracdht, allerdings nicht geheim, denn mehr al3 Zehn waren 

anmejend.“ ?) 
Alſo nur äußere Gründe fonnten Marimilian beftimmen, 

fi als guten Katholifen zu zeigen. Wahrſcheinlich, daß er 

nur jo der Unterftüßung der päpftlichen Partei in der Frage 

des Türkenkriegs und in andern Angelegenheiten gewiß war, und 

daß namentlich die Rüdficht auf den päpftlichen Nuntius Come 

mendone, von deſſen religiöiem Eifer und meitgehendem Ein— 

fluß der ganze Reichstag wußte, jedes Liebäugeln mit dem 

Proteftantismus ausſchloß. Hatte doch der Papft dem Legaten 
für den Fall der Aufnahme jelbftftändiger Religionsverhand« 
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lungen die ärgften Bannflüche gegen die Fürften und die 

Drohung der Abjegung des Kaiſers aufgetragen.?) Mit den 

zwiejpältigen evangeliihen Ständen dagegen ließ ſich auch 

ohne jedes Entgegenfommen fertig werden. 

Wenn aber Marimilian troß der zur Schau getragenen 

fatholiichen Gefinnung im Herzen dem evangeliichen Glauben 

gewogen blieb, wie fonnte er dann mit fo viel Eifer an der 

Serftüdelung des Proteftantismus arbeiten, wie er es in dem 

Vorgehen gegen Friedrich gethan hat? Denn daß der Kaiſer 

ohne ein bewußtes Ziel lediglich al3 Werkzeug in der Hand 

der neu erftarkten von Rom aus geleiteten Fatholiichen Partei 

gehandelt Habe, wird man nicht behaupten wollen. Mit 

Iheint, daß verjchiedene Motive fein Verfahren beftimmt ha- 

ben. Als ftillee Anhänger der lutheriſchen Lehre konnte er, 

wie jo viele Beilpiele bezeugen, dem Galvinismus nicht minder 

feind fein, denn als Katholit. War ihm dabei in Yolge feiner 

weniger intenfiv religiöfen Empfindung der Eifer des ftrengen 

Zutheraners fremd, jo gab es dagegen andere Momente, welche 

in ihm den Gegenjaß gegen das reformirte Wejen verjchärften. 

Einmal vertrug ſich das Energifche, Strenge und Schroffe des 

Calvinismus jehr wenig mit der Lauheit und Halbheit feines 

religiöjen Lebens. Ferner mußte der Herrichergeift des Habs— 

burger, des Trägers glanzvoller Kronen, noch entjchiedener 

al3 der ariftofratiihe Sinn unferer Heinen Fürften Anſtoß 

nehmen an dem demokratiſchen Zuge, der in dem Calvinismus 

zu Tage trat. Die calviniftiichen Grundjäge über Kirche und 
Kirchenregiment, der Glaube gar, daß Menſchen berechtigt fein 
jollten, „ihre chriftliche Freiheit und ihr göttliches Gewiſſens— 
recht jogar ihrer Obrigkeit gegenüber nicht blos leidend, jon- 

dern auch mit den Maffen in der Hand zu vertheidigen“, mie 

es die Hugenotten Frankreichs und die Reformirten in den 

Niederlanden thaten, diefer spiritus seditiosus, der jogar den 

proteftantiihen Fürften mit Erfolg als Schredbild hingehalten 
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wurde, fonnte am wmenigften einem Vetter Philipps IL. von 

Spanien behagen. Endlich könnte es ja au fein, daß 

Marimilian, wenn man jein Berhalten aufs günftigfte deuten 

wollte, damals nod) von einer einzigen deutſchen Kirche träumte, 

in der die Anhänger der Augs. Conf. und die. Katholiken 

unter möglichfter Schonung der überlieferten Formen geeinigt 

werden möchten. Auch dagegen hätte ſich der Galvinismus 

als ein unüberfteigliches Hinderniß dargeftellt. 

Eo gab es der Gründe genug, welche Maximilian be— 

ftimmen fonnten, auf dem Augsb. Reichstage mit der kathol. 

Partei gemeinjame Sache gegen den Galvinismus und jeinen 

Bertreter unter den deutjchen Fürften zu machen, ohne daß 
er deshalb die geheime Abficht Roms, mit der Vertilgung des 

Galvinismus den Kampf gegen den gefammten Proteftantismus 

zu eröffnen, ſich anzueignen oder nur zu erfennen brauchte. 

Die Abficht blieb ja lange Zeit auch denjenigen proteftantijchen 
Fürſten verborgen, die Rom und dem Kaiſer die Hand gegen 

Friedrich boten. 
Am 25. März erfolgte endlich) die feierliche Eröffnung 

des Reichstags, indem durch den Herzog Albrecht von Bayern 

in des Kaiſers Namen die Berathungsgegenftände „mweitläufig, 

beweglih und ausführlich” vorgetragen wurden. Obenan 

ftand die religiöfe Frage. Aber es hieß nicht mehr, wie in 
dem Ausjchreiben, daß darüber gehandelt werden jollte, wie 

die ſtreitige Religion (zwiſchen Katholiten und Proteftanten) 

in Richtigkeit zu bringen und welcher Maßen die irrigen Secten 

abzuſchaffen wären, fondern der erfte Punkt war damit be= 

jeitigt, daß es hieß: weil der Kaifer zu Frankfurt gelobt, 

den aufgerichteten Religionsfrieden, der auf beide Religionen 

fundirt, feftiglich zu halten, fo lafje er e3 auch dabei bewenden. 

Dagegen jollten die Kurfürften, Fürften und Stände dem 

Kaijer ihr Gutdünfen anzeigen, wie die irrigen Secten, die 

duch den Religionsfrieden ausgeſchloſſen, durch gebührliche 
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Mittel und Wege abgejchafft werden möchten. Hiernach follten 
alſo nicht die zwiſchen Katholiten und Proteftanten ſchweben— 
den Fragen zur Berathung kommen, es follte weder ein er- 
neuerter Verſuch gemacht werden, beide Parteien wieder zu 

vereinigen, noch auch follten neue Vereinbarungen über ihre 

Eriftenz neben einander getroffen werden. Damit war eine 
Verbeflerung des Religionsfriedens, insbejondere die Aufhebung 

des geiftlihen Vorbehalts, damit auch die Reformation des 

Papſtthums, wie die Proteftanten fie forderten, vorweg aus 

dem Wege geräumt. Dagegen wurde für die fatholifchen 

Reihsftände das Necht in Anspruch genommen, auch über die 

inneren Angelegenheiten des BProteftantismus, in3bejondere 

über die Lehrfireitigkeiten, mitzuberathen und zu beichlieken, 

indem die Frage der Abjchaffung der irrigen Secten zu einer 

allgemeinen Reichsangelegenheit erhoben wurde. 

Ferner zeigte e3 fi), daß den Proteftanten das jo oft 

erprobte Mittel, die Bewilligung der Türfenhülfe abhängig 

zu machen von Zugeftändniflen in religiöjfen Fragen, entzogen 

werden jollte; denn der Kaiſer drang darauf, daß die Türfen- 

hüffe vor allen anderen Angelegenheiten berathen würde. Es 
fehlte wenig, jo wäre diefem Verlangen willfahrt worden; 

denn auch die evangeliichen Gejandtichaften erklärten fi) ein= 

verftanden und nur die Pfälzer erhoben ihrer gemefjenen In— 

fruction folgend entjchiedenen Widerſpruch. Nach langen 

Erörterungen einigte man ſich darin, daß zwar die Türken» 
bülfe jofort in Berathung genommen, jedod ein endgültiger 
Beſchluß darüber nicht früher gefaßt werden follte, bis andere 
wichtige Punkte der Propofition erledigt wären. Nahm man 

zu dem allen noch die überaus zuverfichtlihe Sprache, welche 

die geiftlihen Stände führten, fo hatten die Evangelijchen 

Grund genug, auf ihrer Hut zu fein. 
Sie moflten fih denn auch das Recht nicht nehmen 

laffen, dem Kaiſer in einer gemeinſchaftlichen Schrift ihre 
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Beichwerden, Bedenken und Anliegen vorzutragen. Die Bes 

rathungen über den Inhalt diefer Schrift waren eben in 

Gang gelommen, als Friedrich mit der feinem Range ent= 
ſprechenden Feierlichkeit, eingeholt von dem Kaiſer und den ange— 

jeheneren Fürften, in Augsburg einzog. Er erjchien zur rechten 

Stunde; denn jchon hatten die Herzoge Wolfgang und Chriftoph 

am 31. März den evangelifchen Ständen eröffnet, daß fie ſich 

mit dem Pfalzgrafen in Religionsjachen nicht einzulaffen müßten, 

er thäte denn eine jolche chriftliche Erklärung, bejonders im 

Artikel des heiligen Nachtmahls, daß fie damit zufrieden fein 

fünnten. Die Ankunft Friedrichs machte die Ankläger vor— 

läufig verftummen. Der Hurfürft nahm fjofort an den Be— 

rathungen über die Petitiond- und Beſchwerdeſchrift Theil, und 

Molfgang und Ehriftoph mwagten nicht, ihre Forderung weiter 

vorzubringen. So wurde am 13. April in Friedrichs Gegen 
wart die Schlukredaktion der Schrift vorgenommen, welche die 

evangelifchen Stände dem Kaiſer in corpore überreichen wollten. 

Der Kaijer wurde in dieſer Borftellung gebeten, zur 

Durhführung einer allgemeinen Reformation möglichft bald 

ein Nationalconcil unter jeinem Vorſitze zu berufen, den Be— 
drüdungen der Evangeliichen, namentlich in mehreren Städten, 

ein Ende zu machen und den geiftlichen Vorbehalt aufzuheben. 

Auf ihre Territorialreht geftüßt bekämpfen die evangelifchen 

Stände das Beftreben, die inneren Angelegenheiten de3 Proteftan- 

tismus vor das Yorum des Kaiſers und des Reichstags zu 
bringen. Sie wifjen nichts von irrgläubigen Secten in ihren 
Territorien, follte aber dergleichen hier oder, da vorfommen, 

jo fünne die Obrigkeit durch chriftliche Viſitation und ftrenge 

Aufficht dem leicht abhelfen. Entgegen der verlekenden Be— 
ichuldigung, als ob nur der Proteftantismus Jrrglauben und 

Sectirerei erzeugte, weiſen fie darauf hin, daß Secten ledig- 

(ich daraus entjpringen, daß mande Stände dem Evangelium 

nicht freien Lauf, das Volk ohne rechtgläubige Lehrer laſſen 
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und e3 zwingen wollten, bei dem gottlojen Papfttgum zu 

verharren. 

Die Abſicht, womit die Gegner Friedrichs nad Augs— 

burg gefommen waren, jchien durch dieje einmüthige Erklärung 

vereitelt zu werden; denn traten die evangeliichen Stände 

insgeſammt mit ihren Klagen und Forderungen vor den 

Kaiſer hin, jo war ihre Einigkeit durch einen bedeutungsvollen 

Act conftatirtt. ES kam aljo den theologischen Rathgebern 

der ftreng lutheriichen Fürſten, es fam vor allem der fatho- 

liichen Partei darauf an, den vorbereiteten Schritt zu verhüten, 

und wenn es jchon jenen Hofgeiftlihen nicht ſchwer wurde, 

das Gewiſſen ihrer Herren zu rühren, jo war es denen, in 

deren Händen Marimilian ſich befand, vielleicht noch leichter, 

durch den Kaiſer auf den ihm befreundeten und leicht zu miß— 

brauchenden Ehriftoph und vollends auf den begehrlihen Herzog 

Wolfgang einzumirken. 

Am 17. April luden Wolfgang und Ehriftoph eine An 

zahl evangelifcher Gejandten zu fi, um Friedrich von neuem 

wegen jeiner irrigen Meinung vom Abendmahl anzuflagen. 

Aus friedfertiger Gefinnung, jo führen fie aus, haben fie den 

Pfalzgrafen nach jeiner Ankunft von den Berathungen der 

Evangelifchen nicht ausjchließen, jondern abwarten wollen, ob 

er fich vielleicht, troß der gefahten irrigen Opinion, befriedigend 

erflären würde. Davon vermerfe man nun leider nichts; 

dagegen rede der Hofprediger des Kurfürften vom Abendmahl 

jo, daß fie mit gutem Gewiſſen nicht länger dazu ſchweigen 

fünnten. Selbft der frühere zwiſchen Heidelberg und Neuburg 

geführte Schriftwechſel mußte als Anklagematerial dienen; 

denn der Hurfürft habe fich darin jo ausgeiprochen, als ob er 

allein in dem Abendmahlsartifel der Augsb. Conf. anhinge, 
die anderen aber einer irrigen Meinung huldigten. Die beiden 

Fürſten erklärten demnad, fie würden nur dann die Schrift 

an den Kaiſer gemeinjam mit ihm überantworten und in 
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Zufunft mit ihm zufammengehen, wenn er ein befriedigendes 

Abendmahlsbetenntnig ablege. Der Kurfürft Auguft jollte den 

Pfalzgrafen dazu auffordern. 

Der größere Theil der Gejandten aber war von dieſen 

Cröffnungen nicht erbaut. Hatten fie auch nichtS dagegen, 

daß Auguft mit dem Pfalzgrafen rede und ihn ermahne, jo 

erklärten fie do, daß fie, wenn Friedrich bei feiner Meinung 

beharre, feinen Befehl hätten, ihn auszujchliegen oder in Reli— 

gionsſachen fi) von ihm abzujondern. Ein ſolcher Ausſchluß 

komme einer Verurtheilung gleich) und dieſe würde per con- 
sequens den Evangeliſchen in andern Ländern zum Präjudiz 
gereihen und auch für Deutjchland große Gefahren mit fi 
bringen. . 

Obgleich es den Herzogen Wolfgang und Ehriftoph nicht ge- 

lang, die Widerftrebenden auf ihre Seite zu ziehen, jo richteten 

fie doh an den Kurfürſten Auguft eine Zuſchrift, worin fie 

nicht allein ihrer Vollmacht gemäß denjelben erjuchten, den 

Pfalzgrafen anzugehen und zu ermahnen, jondern ihm aud) 

zu erklären, daß die Stände der A. C. in Zukunft nicht mit 

ihm zujammen zu gehen vermöchten, wenn cr nicht eine ihm 

vorgelegte, ſtreng lutheriſche Abendmahlslehre ſich aneignete. 

Kurfürſt Auguſt war über die Aufgabe, die ihm Wolf— 

gang und Chriſtoph zuweiſen wollten, nicht erfreut. Denn 

abgeſehen davon, daß dogmatiſche Erörterungen ſeiner Neigung 

eben ſo ferne lagen wie ſeinem Verſtändniß, und daß er die 

Weiterungen, welche eine Ausſchließung Friedrichs herbeizuführen 

drohten, aus politiſchen Gründen nicht wünſchte, hatten die 

Wittenberger ihn gelehrt die ſchwäbiſchen Theologen für eben ſo 

wenig rechtgläubig zu halten wie jene lutheriſchen Eiferer, 

welche in Jena und Weimar ihren Sitz hatten. Andererſeits 

freilich wollte Kurfürſt Auguſt ſich auch Feiner Sympathie mit 

dem Calvinismus der Heidelberger verdächtig machen und 

konnte daher, als Wolfgang und Chriſtoph ſeiner Vorſtellungen 
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ungeachtet auf ihrem Begehren beharrten, die Klageſchrift dem 

Pfalzgrafen zu überreichen fich nicht weigern. 

Dem KHurfürften Friedrich fam die Sache nicht uner- 

wartet, da er längft mußte, dal man „allerlei Eonventicula 

in Religionsjadhen hielt, nicht allein ohne ihn, jondern fogar 

wider ihn“. Uebrigens jah er es nicht ungern, daß man ihn 

anſprechen mollte; er habe fich, jagte er den heſſiſchen Geſandten, 

lange auf dieſen Reichstag gefreut. 

Die Antwort, welche er nun auf die ihm übermittelte 

Schrift am 25. April ertheilte, rügt zunächſt, daß Wolfgang 
und Chriſtoph unbefugter Weile im Namen aller evangelijchen 

Stände auftreten, und weiſt die Vorwürfe zurüd, die ihm 

gemacht worden. Er habe nicht den Streit in Religionsjacdhen 

angefangen, ſich nicht von der aus Gottes Wort zu erflären- 

den U. E. getrennt und in dem Schriftiwechjel mit Wolfgang 

nicht die Lehre diejer Gonfeffion, jondern nur die neu auf 

die Bahn gebrachte Meinung von der Ubiquität des Leibes 
Ehrifti in allen Creaturen verworfen, wie fie in den Sächſiſchen, 

Märkiſchen, Heffiichen, Dänifchen und andern Kirchen verworfen 
werde. Er habe jederzeit gerathen, daß man trotz diefes Streites, 

da man in den Grundartifeln einig, feine Trennung machen 

jollte, am wenigften jeßt, mo die Einigfeit jo dringend geboten. 

Friedrich erinnert daran, daß er bei der Berathichlagung über 

die Bitt- und Beſchwerdeſchrift an den Kaiſer nicht auf fich, 

jondern auf die Ehre Gottes und die Wohlfahrt der bedräng: 
ten Ehriften gefehen, den Andern nachgegeben und ſich mit 

ihnen verglihen habe. Ferner mweift er mit Berufung auf 

alle unparteiiihen Zuhörer die Vorwürfe zurüd, die jeinem 

Hofprediger gemacht worden, wie c8 auch unwahr fei, daß zu 

Heidelberg in Predigten oder Büchern ſolche Reden geführt 
worden feien, wie man fie jeinen Kirchendienern zur Laft legen 

wolle. Ausführlich Handelt Friedrich insbejondere von der 

Abendmahlslehre und ftellt der ihm jet vorgelegten Formel 
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die der U. C. und des Frankfurter Necefjes gegenüber; daran 

hält er feit, während er neue Formeln für bedenklich erachtet, 

da jie den Etreit vermehren. Wie übrigens diejer Handel 

beichaffen, wie weit man einig oder nicht und wie jehr Die- 

jenigen, die Anderen neue Formeln vorlegen, wohl daran 

thäten, zuerst fih untereinander zu vergleichen, weiſt der Kur— 

fürft mit Hülfe der von Urfin aufgeftellten Sätze nad. — 
Condemnationen, wird weiter ausgeführt, jeien auf dem 

Naumburger Tage verboten worden. Wollte man Diejenigen, 

welhe man calvinijh oder zwingliſch nenne, die aber nod) 

von feinem unparteiiſchen Goncil, von feinem Reichstage ge- 

richtet worden, verdammen, jo müßte man fie zum wenigſten 

vorher hören, um zu lernen, was calviniſch oder zwingliſch 

jei. Das Belenntniß derjelben widerftreite der A. C. nicht 

und ſei wie dieje auf die Hl. Schrift, den uralten hriftlichen 

Glauben, die alten Symbole und die Hauptconcilien gerichtet. 

Nachdem von allen Theilen die Gegenwart des Leibes und 
Blutes Chrifti im Abendmahle bekannt werde, ſei nur nod) 
ein Streit um Worte übrig. Eine Ausjchliegung aber würde 

um jo ungerechter fein, al3 damit Franzoſen, Engländer, 

Schotten, Schweizer ungehört verurtheilt und der Verfolgung 

preisgegeben würden. Auch in Deutjchland würden die un- 

ruhigen Theologen e3 bald dahin bringen, daß man heute 

Diejen, morgen Jenen verdamme. Nach dem allen bittet Fried» 

rich den Kurfürften Auguft, für die gemeinfame Uebergabe der 

Schrift an den Kaiſer zu jorgen, damit den bedrängten Chriſten 

geholfen und eine Trennung vermieden werde, über die der 

Papft und fein Anhang nur frohloden fünnten. Den Streit 

der Theologen könne man jpäter in geeigneter Weile beilegen. 

Wollen troß dem allen Wolfgang und Chriftoph ſich abjondern, 

jo will Friedrich ihr Gewiſſen nicht beſchweren; er erbietet 

ſich aber gleichwohl, in Gemeinſchaft mit den andern evangeli- 

ihen Ständen die Schrift dem Kaifer zu überreichen. 
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Mehr als eine der vorftchend ſtizzirten Behauptungen 
und Erörterungen Friedrihs mußten den Hurfürften Auguft 
und jeine Käthe in der Anficht beftärfen, daß e3 weder dem 

confejfionellen ‚ Standpunfte,; noch dem politifchen Intereſſe 

Sachſens entjprädhe, mit Wolfgang und Chriftoph gemeinfame 

Sache zu machen. Dieje erzielten daher feinen andern Erfolg, 

als daß die in Rede ſtehende Bitt- und Beichwerdejchrift nicht 
in corpore, jondern durch mehrere Räthe übergeben wurde. 

Daß der Schrift, wie die beiden Herzoge forderten, vorher cine 

den Zwinglianismus verdammende, Stelle eingefügt würde, 

wies Kurfürſt Auguft entjchieden zurüd. *) 

Heshufius, von dem jchon die Hejfiihen Gejandten ver- 

mutheten, daß er mit den Württembergifchen Hofgeiftlichen die 

Agitation gegen den Kurfürſten Friedrich betreibe, nahm nicht 

ohne Echmerz wahr, wie fein Fürſt und Herzog Ghriftoph 

von den andern verlajjen wurden und der Hofprediger Friedrichs 

fortfahren durfte, in Vieler Gegenwart nadten Calvinismus 

zu lehren. „Daher fürchte ich, jchreibt er am 8. Mai, daß 

nach dieſem Reichstage der Galvinismus einen großen Auf: 

ſchwung nimmt.“s) Um dieje Gefahr nad) Kräften zu bejeitigen, 

verfuchen noch einmal Wolfgang und Ehriftoph, für eine ähn— 

lihe Erklärung wie die vom 17. April die Unterjchrift der 

andern evangeliihen Stände zu gewinnen; aber wieder halten 

ihnen die Gejandten der abiwejenden Fürften, welche nicht unter 

dem Einfluß der Augsburger Intriguen ftanden, entgegen, 

daß ihre Inſtruktion nicht auf Trennung, jondern auf Einig- 

feit laute und daß fie zu einer Ausſchließung Friedrichs feinen 

Befehl hätten. 
Mittlerweile Hatte die katholiiche Partei Vorbereitungen 

getroffen, um auf anderem Wege ihr Ziel zu erreihen. Man 

ſuchte die Klagjchriften, welche der Bilchof von Worms (nicht 

auh der von Speier) und die Gapiteln der aufgehobenen 

Stifter Neuhaus und Sinsheim dem Kaiſer zugeitellt Hatten, 
Kludhohn, Friedrich der Fromme. 16 
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gegen Friedrich zu verwerthen. Daß der Biſchof mit Zafius 

in diejer Richtung fi” ſchon vor dem Reichstage verftändigt 

hatte, wußte man in Heidelberg aus einem zufällig aufge: 

fundenen Briefe. Da indeß diefe Klagſache auf dem Wege 

Rechtens fi befand und dem Kaiſer wie dem Neichstage kaum 

ein gejeßliher Anlaß, unmittelbar einzugreifen, geboten war, 

jo erwartete Friedrich nicht, daß es auf einen jähen Urtheils- 

ipruch abgejehen ſei. Er meinte vielmehr, jene lagen follten 

nur deßhalb auf dem Reichstage zur Sprache gebracht werden, 

um ihn in ein übles Licht zu ftellen und durch den böfen 

Schein, den man auf feine Perſönlichkeit werfe, auch die 

Lehre, die er vertrete, verdächtig zu machen. 

So beurtheilte Friedrich die Agitation, welche die Geiſt— 

lihen gegen ihn in Scene feßten, noch am 11. Mai, als er 

feiner Tochter Dorothea Suſanna, der Gemahlin Joh. Wilhelms, 

Nachrichten über feine Erlebnilfe in Augsburg gab. Er er 

innert daran, daß man ihn eine Zeitlang al3 einen argen 

Ketzer, der neue, unerhörte, ärgerliche Lehren und Geremonien 
in Slirhen und Schulen einführte, verjchrieen, und ihm 

gedroht habe, man Werde auf dem jebigen KReichstage 

ihn recht lehren glauben. Deshalb habe er mit umfjomehr 

Freude und Begierde fich hierher verfügt und in guter Hoffnung 

geftanden, es würden ſich jolche Leute finden, die ihn cines 

bejjeren aus Gottes Wort unterwieſen, wie er fi defjen nicht 

allein gegen den Kaifer, etliche Kurfürften und Fürften, ſondern 

auch öffentlih im Hurfürftenrath) erboten, daß er nämlich leiden 

möchte und dankbar dafür fein werde, wenn „Einer oder 

Mehrere, hohen oder niederen Standes, reich oder arm, gelehrt 

oder ungelehrt, Feind oder Freund“ aus der hl. Schrift ihn 

belehren wolle. Aber es habe fich bis jet Keiner gefunden, 
der ihn hätte anſprechen mögen, auch unter den Schreiern 

nicht, welche bis dahin wider ihn gejchrieben haben, weshalb 

er zu Gott hofft, dab jeine Religion und Lehre nicht allen 
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in der %. C., jondern vielmehr in Gottes Wort, woraus 

ſeines Berjehens dieje Confeſſion gezogen, auf's feftefte gegründet 

jei. Er tröftet fich dejlen umfjomehr, als man diejer Tage 

von der Lehre und den Geremonien ſchweige, ihm aber dafür 

alle Pfaffen und Nonnen, denen er ihr gottlojes, ärgerliches 

Leben und Haushalten nicht länger habe hingehen lafjen können, 

an den Hals hehe, daß fie ihn vor dem Kaiſer verklagen. 

Indeß irrte Friedrich, wenn er meinte, daß man nur 

die „Pfaffen und Nonnen“ gegen ihn in Bewegung jeßte, 

von der Lehre und den Geremonien aber zu ſchweigen gedächte. 

Zu der Beichwerdeichrift des Biſchofs und der Stiftsherrn 

gejellte fih, ihm unerwartet, der Fatholiichen Partei aber 

äußerft erwünjcht und vielleicht durch fie hervorgerufen, eine 

Klage des Markgrafen Bhilibert von Baden, welche benüßt werden 

fonnte, um den evangelifchen Ständen nicht allein, jondern 

dem gejammten Reichstage die Frage vorzulegen, ob nicht 

Friedrih) gegen die U. C. gehandelt habe. Der Markgraf 

beſchwerte ji nämlich darüber, daß der Kurfürſt Friedrich in 

der vorderen Grafichaft Sponheim, die er mit Baden in 

ungetrennter Gemeinſchaft befiße und in welcher der Pfalz— 

graf Dtto Heinrich) die Reformation nad) der A. €. in’s 
Merk gerichtet, e3 nicht bei dem habe beivenden lafjen, jondern 

weitere Neuerungen in der Lehre und dem Brauche des Abend: 

mahls, in Beftellung der Kirchen und Schulämter, mit Bilder: 

ftürmen u. j. w. vorgenommen habe. 

! In Wahrheit verhielt fi) die Sache folgender Maßen. 

Der Markgraf Philibert, ein jehr lauer Anhänger des Proteſtan— 

tismus, hatte nad langem Widerftreben erſt gegen Ende des 

Sahres 1565 jeine Zuftimmung gegeben, daß die noch übrigen 

Klöfter der vorderen Grafjchaft Sponheim aufgehoben, alle 

noch vorhandene Abgötterei abgejhafft und die Reformation 

vollftändig durchgeführt werde. Ende Januar des nächſten 

Jahres begannen beiderjeitige Bevollmächtigte das gemeinſame 
16* 
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Merk. Aber während die marfgräflihen Beamten unter der 

abzufchaffenden Abgötterei nur die päpftlihe Mefje und was 

derjelben anhange, verftanden, wollten die Pfälzer aud die 

Meßgewänder, Altäre, Salramentshäuschen, ZTauffteine, Bil 

der u. j. mw. entfernt wiljen. Die Badenjer gaben joweit nad), 

daß fie in den Abbruch der Altäre, mit Ausnahme eines ein= 

zigen, an dem das Abendmahl zu halten, willigten; die Pfälzer 

aber meinten, fie fünnten es über ſich nehmen, auch den übri= 

gen Altar hinwegzuthun, und weil auf den Altären die Mehr: 

zahl der „Götzen“ ftand, jo wurden auch dieje bejeitigt und 
zum Theil, insbejondere die „Gnaden- und Ablaßgötzen“, dem 

Teuer übergeben. ALS darauf der Markgraf, von einem jeiner 

Bevollmächtigten ſchleunig benachrichtigt, die Erklärung ein- 

fandte, daß er in das Abbrechen der Altäre, ſowie in die 

zwingliihe und jaframentirliche Bilderftürmerei zu willigen 

nicht geneigt fei, jeßten die Pfälzer auf eigene Hand die Ar: 

beit fort und nahmen die Altäre und Bilder, „doch in beiter 

Beicheidenheit“, auch in den übrigen” Kirchen der Grafichaft 

weg.) Zugleich werden fie (wir find darüber nicht genauer 

unterrichtet) die Furfürftliche Kirchenordnung einzuführen ges 

ſucht haben. 

Auf Grund des Vorhergehenden flagte Philibert, in das 

Gejchrei gefommen zu fein, al$ ob auch er der „verbotenen 

Secten” ſich theilhaftig machen wollte, und bat den Kaiſer, 

dem Gerüchte feinen Glauben beizumefjen und zu verfügen, 

da der Kurfürſt die Neuerungen wieder rüdgängig mache. 

Marimilian aber fand die Beſchwerdeſchrift des Markgrafen 

jo zweckentſprechend, daß er fie mit den übrigen gegen Friedrich 

“ vorliegenden den Ständen ohne Verzug zur Berathung über: 
gab und einen bejondern Ausſchuß dafür ernennen ließ.?) 

Friedrich ſprach nun das Verlangen aus, daß auch ihm 

die eingebrachten Schriften zum Zwecke der Vertheidigung ein- 

gehändigt würden. Durch kaiſerl. Dekret wurde diefes gewährt, 
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zugleich) aber ihm auferlegt, jeine Nerantwortung in zwei Tagen 

einzureichen, eine Frift, die ihm noch weiter dadurch verfürzt 

wurde, daß die vollftändigen Acten ihm erſt am folgenden 

Tage zugingen. Als er nun aber am Morgen des 14. Mai 

feine VBertheidigungsichrift dem Kaiſer überreichen wollte, war— 

tete jeiner etwas ganz anderes. 

Marimilian hatte nämlich) zu derjelben Zeit, als er Die 
Aushändigung der Klagſchriften an Friedrich bewilligte, den 

Ständen aufgegeben, über die bis jet vorliegenden Acten ihr 

Bedenken ihm zu eröffnen. Die Stände beeilten ſich, dem Be— 

gehren zu entiprechen und erklärten al3 ihr Gutbedünfen, daß 

wofern der Pfalzgraf feinen anderen oder erheblicheren Ein— 

wand geltend mache, als in den bereit$ gewechſelten Schriften 

gefchehen, auf Abichaffung der Neuerungen zu erfennen und 

vom SKaifer jo zu verfügen jein werde, daß fi) Niemand 

über Verlegung des NRelgionsfriedens zu beſchweren habe. Da 

aber diefer Streit der Religion wegen entftanden und der 

Kurfürft befehuldigt iwerde, von der U. C. abgewichen zu fein, 
‘ohne daß er diefes zugäbe, jo fcheine es den Etänden gut, 

wenn demfelben von Kaijer und Fürften zugeſprochen würde, 

daß auf den Neligionsfrieden möge gehalten und fernere Ber: 

wirrung der Gewiſſen verboten werden, „oder was deßwegen der 

Kaifer dem Kurfürften vorzuhalten bei fich felbft für rathjam 

und gut ermefjen erde.“ 

Die Ueberrumpelung war gelungen. Die Evangelijchen 

hatten zugeftimmt, ja mitgewirkt, daß eine rein innere An— 

gelegenheit vor das Forum aller Reichsftände gezogen und 

darüber ein Urtheil abgegeben wurde. Der Kaiſer oder dies 

jenigen, die ihn leiteten, beeilten ſich natürlich, die günftige 

Lage fogleich gegen Friedrich) auszubeuten. Marimilian ließ 

ein Dekret auffegen, das nad) Rückſprache mit denjenigen Für: 

fen, auf deren Zuftimmung e3 por allem anfam, dem Sur 
fürften eröffnet werden jollte, 
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In dem Dekret wird dem Hurfürften unter Bezugnahme 

auf das Gutachten der Stände und auf die früher ſchon vom 

Kaifer erlaffenen, von Friedrich) nicht befolgten Befehle in 

Saden des Biſchofs von Worms und der Stifter Neuhaufen 

und Sinsheim vollfommene Reftitution und Schadenerjat auf: 

erlegt. Mit Rüdfiht auf die Klage des Markgrafen über 

Einführung der calvinifhen Secte in der gemeinjamen Graf: 

ihaft Sponheim wird der Pfalzgraf auf frühere Faijerliche 

Erlafje verwiejen, worin er vom Galvinismus abgemahnt wor: 

den, freilih ohne Erfolg. Jetzt wird ihm aufs ernſtlichſte 

anbefohlen, jenen faiferlihen Befehlen „zu pariren und nad) 

zuleben”, alles was er von dem Galvinismus in Beziehung 

auf die Lehre, wie die Reihung der Sacramente angenommen, 

wieder abzuftellen, auch die Prädicanten und Echulhalter, die 

dem Galvinismus beharrlich anhangen, jammt dem gedrudten 

Katehismus und den calviniſchen VBerfheidigungsichriften ganz: 

(ich abzujchaffen. Wenn dies nicht gefchehe und er für fid 

und die Seinen der calvinischen Verführung anhängig bleibe, 

auch dem Markgrafen Philibert nicht Genüge thue, jo werde: 

der Kaijer nicht umhin fünnen, „zur Handhabung des Reli— 
gionsfriedens und voriger und jegiger Befehle dagegen ernftlich 

Einjehen zu haben und es weiter und länger nicht zu dulden. 

Um 14. Mai beichied der Kaiſer die Mehrzahl der in 

Augsburg anmwejenden Fürſten, von den Gejandten der Ab» 

wejenden aber blos die Furfürftlich-brandenburgiichen zu fi, 

unterhielt fi) mit ihnen „ganz väterlich, wohlmeinend, gnä— 

diglich und freundlich, des Pfalzgrafen Opinion und irriger 

Lehre halber“ und brachte e3 dahin, daß in „einhelligem ge= 

meinem Rath” das Dekret gutgeheißen und in dejlen Eröffnung 

gewilligt wurde. Daß aber, wie der Kaiſer jpäter wiederholt 

behauptete, alle auch damit einverftanden gewejen, daß das 

Dekret ſchon an fich des Pfalzgrafen Ausſchluß vom Religions- 
frieden bedeute, läßt ſich bezweifeln; der Kurfürft von Sachſen 
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fand es wenigitens „ſehr geſchwind und hart“, dab der Kaiſer 

jofort zur Publication jchreiten wollte. Offenen Widerſpruch 

freilich erhob auch Auguft nicht, ſondern nahm es Hin, daß 

Marimilian auf jene Bemerkung auffuhr, ihn übel anjah und 

ih von ihın wandte. Gleich darauf erhielt Friedrich durch 

den Reichsmarſchall Befehl, vor dem Kaifer zu erjcheinen. Er 

fam in der Meinung, daß er vorgeladen, um feine Verthei— 

digung wider die ihm mitgetheilten Klageſchriften zu über: 

reihen. Statt dejjen hörte er von dem Reichsvicefanzler das 

faijerliche Dekret verlejen. 

Es war jhon der Form nad gegenüber dem vornehm— 
ten meltlichen Fürften, dem- nad) feinem Range die Führung 

der Evangeliichen auf dem Reichsſtage zufam, ein überaus 

verlegendes Verfahren. Friedrich aber fränfte, ja empörte das 

am meilten, daß ein jolches Dekret ihm nicht allein im Bei— 

fein der Fürften der U. E. eröffnet wurde, fondern aud „der 

Seiftlichen und jonderlich derer, die rothe Baretlein trugen, 

als des Cardinals von Augsburg und anderen päpftlichen Ge— 

findel3.” Aber ſchnell gefaßt, bat er in Rüdficht auf die Wich- 

tigkeit des bejchwerlichen Vorhaltes um eine furze Bedenkzeit 

und wies nur mit einem Wort jogleih darauf Hin, daß der 
eine der beiden Punkte, um die es fich in dem Dekret Handle, 

das Gewiſſen berühre, über welches der Herr allein zu fchaffen 

und zu gebieten habe. 

Noch war feine Biertelftunde verfloſſen, als Friedrich 
wieder eintrat, begleitet von den drei erften feiner Räthe, viel— 

leicht auch von Joh. Caſimir, welcher nad) einer allgemein ver: 

breiteten UWeberlieferung auf diefem denfwürdigen Gange dem 

Bater die Bibel nachgetragen haben foll.8) - Zuerft nahm auf 

des Kurfürften Befehl fein Kanzler Probus das Wort, wahr- 

ſcheinlich um die Ueberreichung der Vertheidigungsichrift, die 
Friedrich für diefen Tag anbefohlen war, damit einzuleiten. 

Das Schriftſtück ſelbſt legte Dr. Ehem in die Hände des Kurs 
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fürften von Mainz, während Friedrich an den Kaifer und die 

fürftlihe Verfammlung jene herrliche Rede richtete, die er nad) 

Beendigung des bedeutungspollen Actes mit eigener Hand für 

die Nachwelt niedergejchrieben hat. 

Indem Friedrich zunächſt das wider ihn eingehaltene 

Verfahren beleuchtet, beklagt er fih, daß die gegen ihn ge— 

richteten Klageſchriften den Ständen zur Beurtheilung über- 

geben worden, ehe fein Gegenbericht vorgelegen. Zum höchſten 

aber befchtwert er ſich darüber, daß ihm jetzt unverhört die 

Reftitution der beiden in feinem Territorium gelegenen Stifter 

befohlen und damit das Urtheil geſprochen werde, da er doch 

zu der kaiſerlichen Majeftät als zu einem chriftlihen und ge— 

rechten Kaifer das unterthänige Vertrauen habe, fie werde ihn, 

wenn er gleich der ärgfte Uebelthäter wäre, nicht ungehörter 

Dinge verdammen und aljo_die Sache mit der Erecution an- 

fangen, jondern den Proceß mit ihm halten, den man pflegt 

mit Webelthätern zu halten, die man doch alle, auch die ärg— 

ften, zuvor und ehe man fie verdammt, nad) Nothdurft verhört. 

Mas die Religion anlange, die der Kaifer mit Ernft 
abzujchaffen oder zu ändern ihm anbefohlen, weil fie nicht der 

U. 6. gemäß, ſondern mit Galvinismus befledt jei, Jo wieder: 

holt er die jchon früher gefprochenen Worte, daß er in Ge 

wiflens- und Glaubensjachen nur einen Herrn anerfenne, der 
ein Herr aller Herrn und ein König aller Könige fei. „Des 

Sinnes und Meinung bin ic) noch und ſag deromwegen, daß 

es nit um eine Kappe voller Fleifh, wie man pflegt zu 

jagen, zu thun, jondern daß e3 die Seele und derjelben Seligfeit 

belange. Die habe ich von meinem Herren und Heiland Ehrifto 
in Befehl, bin auch ſchuldig und erbötig, ihm diejelbige zu 

verwahren; darum fann Em. faif. Mt. ich nicht geftehen, daß 
fie, jondern Gott, der fie gejchaffen, darüber zu gebieten habe. 
Wil auh zu Em. kaiſ. Mt. mic) abermals nicht weniger 

verjehen, als daß fie diefe Dinge ab executione jolle an 
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fangen, und weil id Galvini Bücher nie gelefen, mie ich 

mit Gott und meinem chriftlichen Gewiſſen bezeugen mag, jo 

fann ich um fo viel weniger willen, was mit dem Galvinis- 
mus gemeint.” Gr habe, fährt er fort, zu Frankfurt einen 

Abſchied unterfchrieben und verfiegelt und zu Naumburg die 

A. C.; dabei gedenfe er beftändig zu bleiben und zwar um 

deswillen, weil er wilfe, daß die U. C. im Worte Gottes 

gegründet ift, und Niemand werde ihn beichuldigen können, 

dag er derjelben zumider gehandelt. Was jeinen Katechismus 

betreffe, zu dem er fich gern befenne, jo jei derjelbe mit Fun— 

damenten der hl. Schrift dermaßen armirt, daß er unumge— 

ftoßen geblieben und "mit Gottes Hilfe noch länger bleiben 

werde. Er erinnert daran, daß er ſich gegen den Sailer pri— 

vatim, defgleichen in dem Aurfürftenratd auch gegen etliche 

jeiner Freunde, die hier zugegen, erboten habe, ſich von Jeder— 

mann, er fei jung oder alt, gelehrt oder ungelehrt, Freund 

oder Feind, ja der geringfte Küchen: oder Stallbube, aus 

Gotteswort eines befjern belehren zu laſſen. Wenn Jemand 

in gegenmärtiger Verſammlung es thun wolle, jo ſei die Bibel 

bald zur Stelle zu bringen; jollte der Kaifer jelbft die Mühe 

auf ſich nehmen wollen, jo befenne er fich des tiefften Dankes 

Ihuldig. Bei diefem, wie er hoffe, chriftlichen Erbieten, er- 

warte er vom Kaiſer gelaffen zu werden, wie ja auch fein 

Bater, Kaiſer Ferdinand, ihn dabei habe bleiben laſſen und 
jein Gemifjen nicht beſchwert Habe, wiewohl er es gern gejehen, 

wenn er, der Pfalzgraf, bei Marimilians Krönung in Frank— 
furt dem päpftlihen Gräul der Meſſe beigewohnt hätte. „Sollte 
aber dies mein unterthänigft Vertrauen mir fehlichlagen, und 

man über dies mein chriftliches und ehrbares Erbieten mit Ernft 

gegen mich handeln . . ., jo getröfte ich mich dep, daß mein 

Herr und Heiland Jeſus Chriftus mir ſammt feinen Gläu— 

bigen die jo gewiſſe Verheißung gethan hat, daß Alles, was 

ih) um feiner Ehre oder Namens willen verlieren werde, mir 
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in jener Welt Hundertfältig joll erftattet werden. Thue damit 

Em. Kaiſ. Majeftät mich unterthänigft zu Gnaden befehlen.“ 

Der riftliche Glaubensmuth und die fittliche Kraft, die 

in diefer Rede zum Ausdrud gelangten, mußten aud) auf die 

Feinde Friedrichs einen tiefen Eindrud machen. Aber man 

würde Die Macht religiöjer Vorurtheile unterjhäßen, wenn 

man annehmen wollte, daß Friedrich durch feine begeifterten 

Morte die lutheriichen Gegner zu ſich herübergezogen oder gar 

zu bewundernder Anerkennung fortgeriffen hätte. Nur der 

Sage, nicht der Geichichte verdankt es Kurfürft Auguft, dag 

ihm bis zur Stunde nachgerühmt wird, er habe nad) Been- 

digung von Friedrich! Nede vor dem Sailer und den ver: 
jammelten Fürften, indem er Friedrich auf die Achſel Hopfte, 

gejagt: „Fritz, du bift frömmer, denn wir alle.“ Auch Marf- 

graf Carl von Baden, der Schwager Friedrichs, welcher in 

Augsburg nicht mit der jtrenglutherifchen Partei ging, richtete 

die befier beglaubigten Worte: „was fechten wir diejen guten 

Fürſten an, der frömmer ift al$ wir?“ erſt bei Auflöjung der 

Verſammlung an einige ihm naheftehende Fürften. Unmittel- 

bar nad Friedrichs Rede ſchwiegen alle Anweſenden ftill, mit 

Ausnahme des Kardinal von Augsburg, welcher dem Kurs 

fürſten vorwarf, er habe die Mefje einen päpftlicden Gräul 

genannt, was Friedrich nicht Täugnete. 

Aufs peinlichite ift vielleicht der Kaijer Marimilian von 

des Pfalzgrafen Worten berührt worden. Erft fünf Jahre 

waren verfloffen, ſeitdem er denjelben Fürſten, den er jet 

vom Religionsfrieden ausſchließen wollte, um ein Aſyl gebeten 

hatte, wenn er, des Kaiſers Sohn, der Religion wegen ein 

Flüchtling werden müſſe. Marimilian wurde auch an bie 

Wahl und Krönung zu Frankfurt erinnert, wo der Kurfürſt 

fi) der Mefje, der neugewählte König aber wenigjtens dem 

Genuß des Abendmahls nad) katholiſchem Ritus entzog, und 

nun follte der Kaiſer, deſſen innerſte religiöfe Ucberzeugung ſich 



Verhalten des Kaiſers. 241 

noch auf dem Grunde der A. C. bewegte, Friedrich verur— 

theilen, weil er in der Abendmahlslehre und über Ceremonien, 

Bilder u. ſ. w. abweichende Anſichten hatte und zwar An— 

ſichten, für die er ſich auf Gottes Wort berufen fonnte? Wäre 

Marimilian jener ächt humane, hoch und edel denfende Geift 

geweien, den ınan aus ihm zu machen gewohnt ift, und nicht 

ein Mann, welcher durch politiiche Rückſichten, durch Schwächen 

und Vorurtheile beftimmt wurde, jo hätte der 14. Mai feinen 

Eifer, den Pfalzgrafen zu verderben, abkühlen müflen. Wie 

wenig dies alles in Wahrheit geichehen, zeigt das Verhalten 

des Kaiſers in den folgenden Tagen. 

Nur die Taktif, die man gegen Friedrich eingeichlagen, 

grfuhr eine Aenderung. Der Kaiſer und fein Rathgeber hatten 

fie) überzeugt, daß dem Hurfürften nicht beizufommen war, 

wenn nicht die evangelifchen Stände jelbft ihm die Zugehörig- 

feit zur U. E. in aller Form abſprächen. Der Behauptung, 

daß er von dieſem Befenntnilje abgewichen, hatte Friedrich 

bisher die Erklärung entgegengeftellt, daß er fi zu der A. C. 

befenne, jo fern fie der Schrift gemäß. Diejes Recht, die 

hl. Schrift allein als enticheidende theologische Autorität gel— 

tend zu machen, konnte vom proteftantiichen Standpunfte aus 

um jo weniger bejtritten werden, al3 auch Luther dafjelbe mit 

aller Beitimmtheit vertreten hatte. Wolte man Friedrich mit 

Erfolg befämpfen, jo mußte jene Erörterung abgejchnitten und 

der Frage nad) der Zugehörigkeit zur U. E. eine andere Wen- 

dung gegeben werden. Nun pflegte fich der Kurfürft auf die 

Unterzeichnung der Eonfellion zu Naumburg und den Naum— 

burger Abjchied zu berufen. Hier aber war, wie wir uns 

erinnern, neben der unveränderten Auguſtana auch die ver- 

änderte als zu Recht beftehend anerfannt worden; auf die leb= 

tere ftütte ſich Friedrich. Um dieſe Stüße ihm zu entreißen, 

mußten die evangeliihen Stände zu der unziweideutigen Er- 

klärung gebracht werden, daß fie nur die unveränderte Auguftana 



242 Zehntes Kapitel. 

als die Grundlage des Neligionsfriedens anerkennen, daß aber 

der Pfalzgraf für feine Abendmahlsfehre jene „alte“ Confeſſion 

nicht geltend machen könne. 

Drei Tage nad dem Auftreten Friedrichs vor dem 

Kaiſer und den verfammelten Fürften berief Marimilian die 

Räthe von Brandenburg und von Sachen (Kurfürft Auguft 

war bereit3 abgereift), den Pfalzgrafen Wolfgang, die Herzoge 

von Württemberg und Medlenburg und den Markgrafen von 

Baden zu ih. Sie trafen, es war morgens fieben Uhr, den 

Kaijer allein in feinem Gemache. Er erinnerte fie, wie es 

in Religionsfahen mit dem Kurfürſten von der Pfalz be: 

Ihaffen und bei ihm Sectirerei eingeriffen ei, deſſen jei er 

aber nicht geftändig, jondern berufe fi) auf die U. C., jedoch 

mit dem Anhange, jofern diejelbe der Schrift gemäß. Damit 

nun dem Gectenmwejen gewehrt und bei Zeiten noch diejem 

Uebel vorgebeugt werde, begehre der Kaiſer zu willen, ob die 

Anmwejenden den Hurfürften als einen Confeſſionsverwandten 

und jeine Religion der U. C. gemäß erfennten, damit fic 

Kaiſ. Mt. darnach ferner zu erzeigen hätten. 
Es waren die furfächhfiichen Räthe, welche hinderten, 

daß nit die von dem Kaiſer begehrte verhängnigvolle Er— 

flärung gegen den Bfalzgrafen jogleich gegeben wurde. Sie 

jeien, wandten fie ein, ohne nftruftionen und müßten daher 

die Entiheidung ihres Herrn einholen; auch jei die Sache jo 

wichtig, daß auch die anderen in der heutigen Verfammlung 

nicht vertretenen Stände der WU. C. gehört werden müßten, 

weßhalb der Kaiſer um Geftattung einer Frift zur Feftftellung 

einer gemeinjamen Antwort zu erſuchen fe. Die Fürften 

ftimmten den kurſächſiſchen Gejandten bei. 

Marimilian wäre es, wie er erwiederte, lieber gemejen, 

wenn fie fich jogleich erklärt hätten; die Sache könne feinen 

Aufſchub leiden, Friedrich und andere Stände jeien im Begriffe 

abzureifen; es jei aber nothwendig, diefe Dinge auf dem 
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jebigen Reichstage in Ordnung zu bringen, damit das Gift 

nicht weiter fomme, weil viele andere Stände dieſer Secte 

auch heimlich anhangen und nur darauf jehen, was man auf 

diejem NReichstage in der Sache thun werde. 

Aber gerade die Offenherzigfeit, womit der Kaiſer ich 

ausſprach, konnte die kurſächſiſchen Räthe nur noch bedenflicher 

maden. Obwohl die Fürften und bejonders Wolfgang es 

dahin zu bringen juchten, daß dem Kaiſer noch an demjelben 

Abende geantwortet werde, jeßten fie e3 dur), daß dies erſt 

am Abende des nächſten Tages gejchehe und aud da nur, 

„Jofern möglih”. Sie hatten erfannt, daß ein verftedtes 

Spiel getrieben wurde, und bemühten ſich durch einen jofort 

abgejandten Bericht die Zuftimmung des Kurfürſten Auguft 

für eine vorfichtig ablehnende Politif gegenüber den von päpſt— 

liher Seite in’3 Werk gejeßten Umtrieben zu gewinnen. Daß 

„diefe Dinge von den Papiſten herrühren“, bezweifeln fie nicht. 

Sorgfältig erwägen nun die kurſächſiſchen Räthe in ihrem 

Bericht an den Kurfürſten, was auf die Frage wegen der 
Zugehörigkeit Friedrich! zu der U. E. zu antworten fei. Ant: 

worte man bejahend, jo bringe man fich jelbit in den Verdacht 

des Zwinglianismus, antworte man verneinend, jo jchliehe 

das eine Gondemnation und Ausichliegung von Religions 

frieden in fi, führe zur Trennung unter den evangelijchen 

Ständen und leifte der Verfolgung in anderen Ländern Vor: 

hub, Friedrich ſei auch noch nicht zur Genüge gehört. Sie 

möchten daher vorjchlagen, einen Gonvent in Anregung zu 

bringen, auf welchem man mit dem Pfalzgrafen gründlich 

verhandeln fünnte; freilich Habe ein Convent auch jein, bedenk— 

liches, ja gefährliches, da aber die Berufung defjelben Kur 
jachjen zuftehen werde, jo fünne Augufl die Berfammlung 
ausfchreiben, wann, wohin und wie er möge. 

An der Spitze der Staat3männer, die Kurfürft Auguft 

in Augsburg zurüdgelafjen Hatte, ftand Lindemann, wenigſtens 
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galt er als die Ausschlag gebende Berjünlichkeit, der fein Geringerer 

als der Kaiſer jelbit die Schuld beimaß, daß gegen den Pfalz: 

grafen nicht3 ausgerichtet wurde. Nun ift zivar Lindemann 

niemals, auch) nad) dem Sturze der Eryptocalviniften in Sachſen 

nicht, al3 ein heimlicher Anhänger der reformirten Lehre und 

als Parteigänger der Heidelberger angejehen worden, wohl 

aber der Hofrichter Czeſchaw, der mit ihm in Augsburg blieb 

und nad der Kataftrophe von 1574 heimlicher Beziehungen 

zu den Pfälzern bejchuldigt wurde. 9) ES ift darum möglich, 

wenn nicht wahrjcheinlich, daß die ſächſiſchen Näthe nicht ohne 

genauere Yühlung mit den Heidelbergern handelten. Uebrigens 

fonnten fie auch ohne jegliche Rüdlicht auf perjönliche Sympa— 

thien und Verbindungen die Haltung, die fie beobachteten, voll: 

jtändig rechtfertigen, da fie nicht allein dem Intereſſe Deutſch— 

lands und des Proteftantismus gemäß war, jondern auch der 

politiihen und firchlichen Stellung de3 Kurfürſten Auguft 

durchaus entſprach. Allerdings Hatte Auguft auf dem Reichs: 

tage feine anticalvinijche Geſinnung jeharf betont und zu dem 

Dekret des 14. Mai jeine Zuftimmung gegeben, aber was er 

perjönlich dem Kaijer gejagt, band nicht unbedingt die Staats: 

männer, welche die Gejchäfte führten. So jah auch der Kurfürft 

die Sache an und fnüpfte, wenn wir uns nicht täujchen, an 

die Erwägungen jeiner Räthe noch Betrachtungen, die ihn 

vollends beſtimmten, jeine Bevollmächtigten gewähren zu lafjen. 

Sollte etwa Auguft zu einer Zeit, wo fein ganzes Sinnen 

‚und Trachten auf die ihm jochen übertragene Execution gegen 

Grumbach und feinen fürftlihen Beichüger gerichtet war, die 

Verwirrung in Deutjchland noch fteigern und vielleicht jelbft 

den Kurfürften Friedrich auf die Seite feines bedrohten Schwieger— 

johnes drängen? Auch die Verurtheilung der Hugenotten Fran: 

reihs konnte ihm als cine Verftärfung der franzöfiichen Ne 

gierung jo lange nicht erwünſcht jein, al3 er fürdhtete, daß 

Frankreich fi der Geädhteten in Gotha annehmen möchte. 
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Er lich daher jeine Räthe gewähren und antwortete auf ihre 

‚dringenden Fragen ſpät und unbejtimmt. 10) 

63 war vergeben?, daß Herzog Albrecht von Bayern, 
bei dem Auguft vielleicht nur ein oder zwei Tage weilte, von 

einem Manne aus der Umgebung des Kaifers, wahrjcheinlich 

von Zafius, dringend aufgefordert wurde, allen Einfluß auf: 

zuwenden, daß die ſächſiſchen Gejandten jeßt nicht von dem 

abwihen, mas neulich der Kurfürft Auguft jo „Fromm und 

weile, jo gerade und großfinnig, hochrühmlich fentiret habe.“ 

Auf ihre Stimme fomme vieles an. Alles aber fei daran 

gelegen, diejen Handel jebt „frei, rund” durchzuſetzen. Daraus 

werde der Kaiſer deſto mehr Muth und Herz jchöpfen, auf 

feinem guten pro posito zu verharren; „denn fonften wäre 

taufendmal beſſer, man hätte es nie gerührt, jondern gleich 

alles mit einander dilfimulirt und zugejehen, bis daß der 

Calvinismus binnen wenig Jahren die ganze deutjche Nation 

gar überall eingenommen, wie dann viele treffliche gute ingenia 

allbereit damit behaftet.“ 

Inzwiſchen drangen bei den Berathungen der evangeli= 

hen Stände Wolfgang und Ghriftoph, jowie der Herzog von 

Medlenburg und die furbrandenburgiichen Gejandten vergebens 

darauf, daß dem Kaiſer jofort geantwortet werde, Friedrich jei 

nit der U. C. verwandt, wie er denn auch ſchon durch das 

Dekret vom 14. Mai al3 Galvinift verdammt jei. Dem 

traten die kurſächſiſchen Räthe wieder mit allem Nachdruck 

entgegen und fanden Unterftüßung bei den heſſiſchen, marf- 

gräflich badischen und anderen Gejandten. Sie unterliegen 

auch nicht, Hervorzuheben, daß es anderen Ständen in der 

Folge mehr begegnen fünnte, daß fie, wenn fie in etlichen 

Artikeln mit einander irrig würden, unter einem ſolchen Scheine 

aus dem Religionsfrieden gejchloflen werden möchten, und daß 

man ich hüten jollte, den Päpftlichen jelbft in die Hände zu 

arbeiten. Wolfgang und die Herzoge von Württemberg und 
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Medlenburg machten dadurch die Sache nicht befjer, daß fie 

mit einer Gonfejlion und Streitjägen gegen Calvin hervor- 

traten; denn „weil darin Ubiquität und Zranjubftantiation 

und anderes untergelaufen”, wollten die Sachſen ſich Feines: 

wegs darauf einlalfen, und wieder fielen ihnen „viele Vota“ zu. 

So fam e3 nad) „viel harten Reden“ endlich am dritten 

Tage (19. Mai) zur Abfafjung einer Erklärung an den Kaiſer, 

wonach die evangeliihen Stände dafür halten, der Kurfürſt 

Friedrich jei in dem Hauptartikel von der Rechtfertigung und 

vielen anderen dem wahren Verjtande der U. E. anhängig, 

was fie bezüglich des Artikels vom Abendinahle nicht aner- 
fennen fünnten. Da Friedrich ſich aber erbiete, ſich in einer 

ordentlihen Zujammenfunft durd) Gottes Wort meifen zu 

laſſen, jo wären jie bedacht, ſich wegen einer ſolchen Zuſammen— 

funft noch auf dem gegenwärtigen Reichstage zu verftändigen. 

Der Kaiſer könne verfichert fein, daß fie bei der U. C. „in 

ihrem reinen lauteren Berftande, wie derjelbige vor diejer Zeit 

geweſen“, jtandhaft bleiben und nicht geftatten wollten, daß 
irgend eine Secte, auch nicht die zwingliſche oder calvinijche, 

in ihren Kirchen Raum hätte. Gleihmwohl aber feien jie nicht 

gewillt und gemeint, den Pfalzgrafen oder Andere, die mit 

ihnen in einigen Xrtifeln nicht überein ftimmen, in der deutichen 

oder bei anderen Nationen in einige Gefahr, viel weniger aus 

dem Religionsfrieden zu jeßen oder auch die Verfolgung der 

Belenner Chrifti durch die Gegenpartei zu billigen. und ihr 

Kreuz zu vergrößern; fie verwahren fi) auch dagegen, daß 
ihre jeßige vom Kaiſer geforderte Erklärung je dahin gedeutet 

oder ausgelegt ‚werde. Endlich; fünnten fie, weder jebi noch 
künftig, Anderen, die nicht ihrer Religionspartei angehören, 
das Urtheil darüber anheimgeben, wer als ein Anhänger der 

A. C. in ihrem wahren Berftande anzufehen ſei; denn unter diejem 

Scheine möchte, ohne Beranlafjung ihrerfeits, Vielen, infonderheit 

Schwachgläubigen, Gewalt und Unrecht gejchehen. Endlich 
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erinnern fie den Kaiſer noch daran, daß es auch auf fatholifcher . 

Seite in dem Hauptartikel der Rechtfertigung vor Gott und 
vielen anderen nicht aller Orten gleihmäßig gehalten werde. 

Die Führer der Fatholiichen Partei jahen in diefer Ants - 

wort, die alle Pläne zu zerftüren drohte, nur das Werf der 

Sachſen und vor allem Lindemanns. Auch Marimilian — 

jo jehr hatte er fich den Teldzugsplan der Päpftlichen an: 

geeignet — war über die Wendung auf’s tieffte erbittert. 

Nahdem er des Pfalzgrafen Sache, ſchrieb er an Herzog 

Albrecht nah Münden, gar auf gute Wege gebracht, jei der 

Doctor Lindemann in's Spiel gefommen und habe alle Sachen 

verderbt, jtrad3 dem zumider, jo fich vorher alle Stände haben 
vertröftet gehabt. Wenn man fich defjen hätte verjehen, wäre 

e3 taujendmal befjer gemwejen, man hätte es nie angeftellt. 

Lindemann fei gut pfälziſch oder gar zwingliſch; „Ich glaube 

der Teufel Hat ihn dahin gebracht, wiewohl ich gänzlich dafür 

halte, es werde des frommen Kurfürften zu Sachſen Wille 

nit fein.“ 11) 

Statt einzulenfen oder doch behutjam vorzugehen, ſtei— 
gerte indeß Marimilian durch den allzugroßen Eifer, womit er 

feinen Willen durchzufegen juchte, das Mißtrauen der evange- 
hen Fürften nur noch mehr. In einer Refolution vom 

22. Mai vindicirte er dem Dekret vom vierzehnten, in Ver— 

bindung mit mündlichen und ſchriftlichen Auslaſſungen der 

dürften, die Bedeutung, al3 ob darin die Verurtheilung und 
die Ausſchließung Friedrichs ſchon enthalten wäre. Er be— 

zeichnete e8 als unverantwortlich vor Gott und Menjchen, daß 

Allen ohne Unterfchied, welche zwar in einigen Xrtifeln mit 
der U. €. übereinftimmen, in anderen aber und nicht den 

geringften, wie dem vom hl. Abendmahle, ſich damit in Wider: 

ſpruch befinden, auch den fremden Nationen geftattet jein jolle, 

den Religionsfrieden für fih in Anjprud zu nehmen. Bei 

dem Dekret müfje es fein Bewenden haben. Zwar jei er, 
Kludhohn, Friedrich der Fromme. 17 
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der Kaiſer, auch damit einverftanden, wenn fi der Pfalzgraf 

noch von den Ständen der U. C. „der Religion halb lenten 

und weiſen laſſen“ wolle, aber unverzüglid hätten fie an’s 

- Merk zu fchreiten und dafür einen beftimmten Zeitpunkt nam 

Haft zu machen; auch müßten fie fich fogleich darüber erklären, 
was zu geſchehen, wenn der Pfalzgraf fich nicht belehren laſſe, 

fondern bei feinem Irrthum verharre. 

Jetzt wurde es den kurſächſiſchen Räthen vollends Klar, 
wie das, was faijerlicher und katholiſcher Seit mit den vielen 

Praktiken und Griffen auf dem Reichstage geſucht und erftrebt 

werde, nicht blos auf den Pfalzgrafen gemünzt, jondern nichts 

geringeres fei als eine Generalcondemnation auch der Evan- 

geliihen in den anderen Ländern. Diejelbe Ueberzeugung 

drängte ſich immer mehr auch den anderen evangelijchen Mit- 

gliedern des Neichdtagd auf. Zwar arbeiteten Wolfgang und 

Chriſtoph auch jet noch daran, in den Berhandlungen der 

proteftantifchen Stände eine in Artikeln und Antithejen gefaßte 

Schrift wider den Galvinismus zur Annahme zu bringen, 

um damit entweder den Kurfürften zur Unterwerfung unter 

das lutheriſche Dogma zu nöthigen oder feine Ausjchliegung 

zu veranlafjen; wenn aber ein Convent angeftellt würde, jo 

verlangten die beiden Yürften, daß der Pfalzgraf und feine 

Theologen ſich dem Urtheilsipruche fügten. Aber jelbft Chriftoph 

wurde, wahrſcheinlich durch den leidenſchaftlichen Eifer, womit 

am 23. Mai der Kaiſer durch den Mund des Zafiıls noch 
einmal in die evangeliſchen Stände drang, feine Auslegung 
des vielbejprochenen Dekret3 anzuerkennen, nachdenklich und 

ſtutzig. Sa, bei den nun folgenden Berathungen verlautet 

nit einmal mehr von einem Widerfpruche des Herzogs 
Wolfgang. 

Einhellig einigte man fih, nachdem man gefunden, 
„daß nunmehr offenbar, was unter ſolchen Sachen gejucht 

worden“, über ein Antwortjchreiben an den Kaifer, worin 
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auf's nachdrüdlichite noch einmal erflärt wird, daß die evan— 

geliichen Stände in eine allgemeine Verurtheilung Derjenigen, 

jei es in deutjchen, ſei es in fremden Landen, nicht willigen 

wollten, welche in einigen Artifeln mit ihnen ftreitig wären, 

jelbft wenn fie anerfennen müßten, daß diejelben Galviniften 

jeien oder doc calviniftiiche -Lehrer haben. Denn fie würden 

damit nur der Verfolgung Vorſchub leiften, und es könnte 

wohl auch dahin fommen, daß man unter ſolchem Scheine 

die Tranjubftantiation aufdringe. Dem Papftthum aber zur 
Erweiterung zu verhelfen, find fie nicht gejonnen. An der 

Eröffnung des Defret3 vom vierzehnten haben nur einige von 

ihnen Theil ‚genommen; daß es jebt auf alle Stände der 

A. C. bezogen werden follte, dazu verjagen fie ihre Einwilligung. 

Uebrigens können fie auch in demjelben nur eine ernftliche 

Vermahnung und Bedrohung des Pfalzgrafen, vom Calvinis— 

mus abzuftehen, erfennen. ine andere Bedeutung, außerhalb 

des Haren Buchftabens, wollen fie dem Defret nicht geben. 

Endlich können fie au), da Friedrich ich zu einem Gonvent 

erboten habe und jie defjen Erfolg abwarten wollen, fich jet 

noch nicht darüber erklären, was geſchehen ſolle, wenn er ſich 

der Gebühr nicht weiſen laſſen möchte. 

Während ſo die evangeliſchen Stände unter Führung 

der kurſächſiſchen Räthe die Intriguen der päpſtlichen Partei 

zu nichte machten, blieben ſie ängſtlich bemüht, den Beweis 

zu liefern, daß ſie für die von dem Pfalzgrafen vertheidigte 

Abendmahlslehre mit nichten Partei ergriffen. Am dreiund— 

zwanzigſten richteten ſie an Friedrich durch den Mund der ſächſi— 

ſchen Geſandten, als dieſe ihm zuerſt einen Theologenconvent 

anboten, ein eindringliche Ermahnung wegen ſeiner irrigen 

Meinung vom Sakrament; dreimal wiederholten ſie dabei, wie 

ſie in ihrem Berichte an den Kurfürſten Auguſt gefliſſentlich 

hervorhoben, die Bezeichnung der Heidelberger Abendmahls— 

lehre al3 eines Irrthums. 
17* 
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Friedrich antwortete für dies Mal durch feinen Kanzler 

Probus und verficherte, daß er in dem Artikel des Abendmahls 

nicht anders lehren und predigen laſſe, al3 e3 die A. C. und 

die anderen Abjchiede mit ſich brächten. Mit dem Convent 

erflärte er fich einverftanden, nur müßte zuvor über die Form 

dejjelben geredet werden, was jetzt hier in der Eile nicht ge 

ihehen fünnte. — Daß an der Art und Weile, wie der Con: 

vent angeftellt werde, alles gelegen fei, wenn nicht noch jchlim- 

mere Weiterungen daraus hervorgehen follten, verfannten aud) 

die Sachſen nit. Sie hatten daher nur Außerft ungern zu 

diefem Ausfunftsmittel, worin Alle den einzigen Ausweg aus 

dem Labyrinth erfannten, ſich verftanden und ftimmten nun . 

gern Friedrid) darin bei, daß nicht gleich in Augsburg, ſon— 

dern erft auf einer befondern Gonferenz die Yorm des Gon- 

vents feitgeftellt werde. Es blieb nur noch übrig, fich über 

jene Vorverſammlung zu verftändigen. 

Die anderen evangeliihen Stände aber wollten den 

Kurfürften nicht abreilen laffen, ohne ihn noch einmal feines 
Belenntnifjes wegen ernſtlich anzuſprechen, damit e3 nicht das 

Anjehen hätte, „als ließe man ihm dieje Dinge alfo gut fein.” 

Die ſächſiſchen Räthe wurden wieder mit der Anſprache be 

traut. Sie entledigten fi) des Auftrags am Morgen des 

24. Mai in Gejellihaft aller proteftantiihen Fürften und 

Gejandten, während Friedrich von feinem Sohne Johann 
Gafimir, dem Kanzler, dem Marſchall, zwei Räthen und einem 

Sefretär umgeben war. 

Dem Pfalzgrafen wurde mit eben jo viel Breite als 

Schärfe wiederum vorgehalten, was von feinen Theologen in 
Predigten und Schriften, in Kirchen und Schulen, ja jeldft 

auf diejem Reichstage vom Nachtmahle gelehrt werde, jchlimmer 

noch und ärgerlicher al3 je von Calvin und Oekolampadius 

gejchehen; daß er es auch mit der Taufe anders als bei den 

Ständen der U. E. üblich halte und daß er firenge Verord- 
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nungen gegen folche erlafjen habe, die abweichender Anficht wä— 

ren. Daran wurde die eindringlide Ermahnung gelnüpft, er 

möge davon abftehen und wenigftens fo lange, bis der Con— 

vent gehalten, den Theologen Stillſchweigen auferlegen und 

die gegen abweichende Anfichten gerichteten Mandate cafjiren. 

Der Kurfürft antwortete jelbft. Cr billigte die letzte 
Erklärung, welche die Fürften und Gefandten dem Kaiſer ge= 
geben, und wünfchte, fie möchten immer vor Trennung fi 

jorgfältig hüten, der Glaubensgenofjen in den Nachbarländern 

hriftlich gedenken und auch erwägen, daß das, was heute dem 

Einen, morgen dem Andern begegnen fünne. &r wiederholte 

ſodann noch einmal, daß er ſich zur U. E. und zur Apologie 

befenne; im Punkte des Abendmahls fei er weder verhört noch 

übermiejen, aber aus Gottes Wort jei er erbötig ſich eines 

andern belehren zu laſſen; von Galvins und Zwinglis Lehre 

wiſſe er nicht3 und habe damit nichts zu ſchaffen. Dann 

nahm Friedrich die Bibel, legte fie auf den Tiſch und forderte 

Alle, die zugegen waren, auf, ob irgend einer wäre, der ihn 

daraus eines befjern belehren fünnte. 

Da Niemand fih in eine Disputation einlaffen wollte, 

fuhr Friedrich) mit beivegtem Gemüthe fort: Wenn ihm vor— 

geworfen werde, daß er von der U. C. abgemwichen jei, jo 

fünne er das nicht anders verftehen, als daß ihm zugemeſſen 

werden mollte, als hätte er wider feine Zuſage und verjiegel- 

tes, auch unterjchriebenes Bekenntniß gehandelt. 

Wohl machte auch diefe Rede gleich der vom 14. Mai 

einen tiefen Eindrud auf die Verfammelten, erfreute ſich aber 

eben jo wenig wie jene des fichtbaren Beifalls derjelben. Viel— 

mehr herrjchte eine Weile feine geringe Aufregung im Saale. 

Dann einigte man fich über den Gonvent, über den politifche 

Käthe auf einer Gonferenz zu Erfurt noch nähere Vereinbarungen 

treffen jollten, während manche es gern gejehen hätten, daß 

die theologische Verſammlung ſofort feſt beſchloſſen worden 
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wäre. Endlich lehnte es Friedrich aufs entjchiedenfte ab, ſeine 

Lehrer und Prediger unverhört und unmiderlegt zu verjagen 

oder ihre Bücher zu vertilgen, und erinnerte ſchließlich, das 

man ihm in feinem Fürftenthume ebenjo wenig Ordnung vor: 

ichreiben könne, wie dies Andere fi gefallen lafjen würden. 

Mie die Sage ſich des AuftrittS vom 14, Mai bemäd)- 

tigt und denjelben jo auszujhmüden verftanden Hat, als ob 

er mit einer tiefen Rührung auch auf der Seite der Gegner 

Friedrichd geendet und jelbft dem Kaiſer Thränen entlodt 

habe, jo ift e3 dem Herzen der Zeitgenofjen auch Bedürfnif 

gewejen, dem Abjcheiden des Hurfürften von Augsburg eine 

Scene der Verſöhnung vorangehen zu laſſen. Nicht allein, 

daß er von dem Sailer in allen Gnaden entlaffen wurde und 

von den geiftlihen Kurfürften, bei denen er den päpftlichen 

Legaten getroffen, fich freundlich verabichiedete, jondern Friedrich 

joll jogar vor jeinem Aufbruch von Augsburg ſämmtliche Für: 

ften und Gejandten zu fich eingeladen und fie gefragt haben, 

ob einer wegen des auf dem Reichstage Vorgefallnen einen 

Streit erregen wolle; aber Niemand Habe fi dazu finden 

lafjen, vielmehr Jedermann des Kurfürſten Großmüthigkeit 

ehrerbietig anerfannt. Dann habe Friedrich allen ein Abjchieds- 

banfet gegeben und fie Huldvoll entlafjen. 12) 

Man wird die Hier angedeuteten Züge nicht alle als 

hiftorisch getreu gelten lafjen fünnen. So ift es eine augen- 

iheinliche Entftellung des Sachverhalts, daß amı Morgen des 

24. Mai vor der Abreije Friedrichs jämmtliche Reichstags: 

mitglieder, aljo auch die Vertreter der katholiſchen Stände, um 

ihn verjammelt und von ihm zum Mahle geladen morden 

wären. Es waren vielmehr nur die evangeliichen Fürften und 

Gejandten in feiner Wohnung erſchienen, um in der erzählten 
Weife mit ihm zu verhandeln. Wenn nun eine gleichzeitige 

und augenjcheinlih glaubmwürdige Aufzeichnung berichtet, 1?) 

daß der KHurfürft, als er um 8 Uhr Morgens in dem faifer: 
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lihen Palaft fich verabichiedete, von Marimilian ſich nicht 

länger aufhalten laſſen wollte, weil die evangelifchen Stände 

auf ihn warteten, um ihn noch einmal anzufpredhen; und 

wenn wir ferner aus dem Berichte der heſſiſchen Gejandten 

erfahren, daß der Kurfürſt nach diefem Geſpräch alsbald auf- 

gebrochen, jo wird man geneigt jein zu beftreiten, daß Friedrich 

auch nur die Anweſenden vor jeiner Abreife zur Tafel ge— 

jogen. Jedenfalls fünnte von einem jo verſchwenderiſchen 

Banfet, wie es bei den Fürſten jener Tage auf Reichsver— 

ſammlungen üblicd war, indem, wie auch Heshufius mit Ent- 

jegen Jah, Hunderte von Speifen aufgetragen wurden, in die: 

jem alle feine Rede fein. Dagegen ift es denkbar, daß 

Friedrich die Fürften und Gefandten, die gefommen waren, 

ihn noch einmal anzujpredhen, einlud, an einem einfachen Mahle 

theilzunehmen, und mehr al3 wahrſcheinlich, daß er ſich nicht 

von der Verfammlung ohne herzliche und verjöhnliche Worte 

verabichiedete. 

Denn jo fcharf und jchneidig Friedrich in der Erregung 

des Augenblid3 reden fonnte, nie verläugnete er feine menjchen- 

freundliche und milde Natur. Auch zu Augsburg hatte er mehr 

al3 eine Probe davon abgelegt. So gegen feinen Schwieger- 

john Joh. Wilhelm. ALS diefer auf dem Reichstage ſich den 

Anklägern anreihte, richtete der Kurfürſt an ihn die vernich- 

tende Frage, ob jeine Tochter todt fei, daß er ihn für feinen 

Vater mehr erfenne? Oder was er ihm gethan habe, daß er 

ſich alfo wider ihn ftelle? 14) Nichts deſto weniger behandelte 

Friedrich den Herzog nad) wie vor mit väterlicher Güte. 

Auch aus anderen Zeugniffen wiſſen wir, mie tiefen 

Eindrud der Kurfürft gerade in den Augsburger Tagen auf 

Unbefangene machte, nicht allein dur‘) den Muth und die 

Standhaftigfeit in der Vertheidigung feines Glaubens, fondern 
auch durch den ſchlichten und freundlichen Sinn, den er im Ver— 

fehr mit Hoc und Niedrig bewies, So lernte ihn zum Bei- 



254 Zehntes Kapitel. 

ſpiel Joahim vom Berge, ein jchlefiicher Edelmann, der als 

faiferlicher Hofrath während des Reichstags in Augsburg tar, 

betvundern und verehren. Es war ein vertrautes Berhältniß, 

das zwiſchen beiden fich bildete; der Kurfürſt lud den kaiſer— 

lichen Hofrath oftmals zur Tafel und hatte viele geheime Ge: 

ſpräche mit ihm in Religionsfachen. Oefters ermahnt er ihn, 

ob er gleich der Kaiſ. Majeftät Diener und mit vielen welt: 

lichen Händeln zu jchaffen hätte, möchte er doch die h. Schrift 

fleißig zu leſen ſich angelegen jein laflen, insbejondere die 

Bücher der Könige; dieſe jollten große Herrn und Diener 

fleißig, lefen; fie wären auch ihm vor andern in aller Wider: 

wärtigfeit und Verfolgung jehr tröftlich gemejen. 

Einem Manne von jo menjchenfreundlicher und tief 

religiöfer Gefinnung ftanden nad) jenen erregten Erörterungen, 

die noch in letzter Stunde zwiſchen ihm und den anderen 

evangeliiden Ständen ftattfanden. Worte der Verſöhnung 

wohl an, und jollte nicht auch mehr al3 einer von denen, 

die feinen confejlionellen Standpunkt zu befämpfen fich ge: 

derungen fühlten, Achtung und Anerfennung für ihn gehabt 

haben? 

Selbſt der Kaiſer jeheint bei den lebten Begegnungen, 

die er mit Friedrich Hatte, die gereizte Stimmung überwunden 

und einer gnädigen Geſinnung Ausdrud gegeben zu haben. 

Ich will zwar fein Gewicht darauf legen, daß Marimilian, 
al3 er ein paar Tage vor Friedrich Abreife von einem Uns 

wohlſein defjelben hörte, ihm jeine herzliche Theilnahme be 

zeugen ließ und dann den mehrfach wiederholten Beſuch des 

Kurfürften empfing ; denn dabei konnte e3 fich theil3 nur um 

äußerliche Höflichkeiten, theil3 darum handeln, daß Marimilian 

den Pfalzgrafen, welcher längft den Tag der Abreije erjehnte, 

noch bis zur Beendigung der Geſchäfte hinzuhalten ſuchte. Ja 

man könnte glauben, der Kaiſer habe Friedrichs Abreife nicht, 

wie er vorgab, dephalb zu verzögern geſucht, damit er dem 
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feierlichen Schluſſe des Reichstags anmohne, jondern vielmehr 

aus dem Grunde, da Marimilian noch immer hoffte, die 

evangeliihen Stände zu entjcheidenden Schritten zu beftimmen. 

War do der 23. Mai, an welchem fich Friedricd von dem 

Kaiſer verabichievden wollte, auf den Wunſch defielben aber 

ſich bereit erklärte, am folgenden Morgen vor feinem Abzuge 

noch einmal vorzufpredhen, derjelbe Tag, an welchem Marie 

milian mit gefteigertem Eifer die evangelifhen Stände durch 

Zafius gegen den Pfalzgrafen bearbeiten ließ. Aber gleich- 

wohl fann es geichehen fein, daß Marimilian bei den lebten 

Unterredungen von Friedrich Perlönlichfeit einen jo günftigen 

Eindrud befam, daß er ohne Ueberwindung gnädige Worte 

an ihn richtete. Daß dies in der That geichehen, hat auch 

Friedrich jpäter angedeutet und die Meinung angenommen, 

der Kaiſer habe zu Augsburg weniger aus eigenem Antriebe 

al3 auf Drängen Anderer ihn verurtheilt willen wollen. 

Aber wenn auch Marimilian fich gegen den Pfalzgrafen 

vor deſſen Abreife noch jo Huldvoll ausgeiprodhen Hat: jeine 

Anſicht über die Verderblichfeit des Galvinismus und den 

lebhaften Wunjch, diefen aus Deutjchland zu vertilgen, gab er 

nicht auf. Daher fein Zorn über die, welche ihn zulegt im 

Stiche gelafjen oder ihm entgegengearbeitet hatten. An dem— 

jelben Zage, an weldem der Pfalzgraf endgültig ſich ver- 

abſchiedete, drüdt fi der Kaifer mit größter Bitterfeit über 

die evangeliihen Stände aus, meil fie ſich jo unbeftändig in 

der pfälzer Sache erwieſen hatten. „ch wollt um ihr Con— 

fejfion nit ein Rübenjchnig geben: denn dergeftalt wird es 
bald ein Zwinglianigmus daraus werden et maxima con- 

fusio.* Der Kaijer bittet Gott, daß er Jenen einen beflern 

Geift geben möge; „aber fie ſeien verblendt; transeant cum 

ceteris erroribus, wiewohl es zu grob iſt.“ Dann lobt Ma 

rimilian Medlenburg injonderheit wegen feines Wohlverhal- 

tens; „aber der Lindemann ift ein Bube (bew) in der Haut!“ 
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Diejelbe Auffaſſung, wonad die Duldung des Secten- 

wejens, in&bejondere des Galvinismus zur Zerftörung der Re= 

ligion, ja der ftaatlihen Ordnung führen werde, fommt aud) 

noch einmal in einer Rejolution zum Ausdrud, die der Kaiſer 

am 23. Mai den cevangeliichen Ständen nad ihrer lebten 

Erklärung eröffnete. Was dagegen jofort auffiel und aud) 

dem heutigen Leſer noch in die Augen jpringt, ift der verän— 

derte Ton, in welchem Marimilian hier über den Pfalzgrafen 

ſpricht. Er verfichert, bei jeinem Vorgehen nicht etwa gegen 

de3 Hurfürften Perſon „injonderheit bewegt“ gewejen zu fein; 

vielmehr jei er ihm in aller Gnade und Freundfchaft gewogen 

und es habe jein herzliches Mitleiden erwedt, daß der jonft 

tugendjame Fürft jich in diefen Irrthum habe führen laſſen; 

hoffentlich werde er aber auf die Länge nicht darin verharren. 

Mir begreifen, daß Herzog Albrecht von Bayern über 

dies Einlenten des Kaiſers fi unzufrieden äußerte; Marimis 

lian aber rechtfertigte jeine nachgiebige Erklärung unter anderm 

mit den Worten: „Man muß in Religionsiahen den Bogen 

dermaßen jpannen, daß er nicht breche.“ Gr war von feinen 

Borhaben abgeftanden, nachdem er es als unausführbar er— 

fannt. Wie wenig der Kaifer im übrigen den evangelijchen 

Intereſſen zu dienen geneigt war, bewies er auch durch die 

Rejolution, die er an demjelben Tage den Ständen der U. C. 

auf ihre Bitte und Beſchwerdeſchrift vom 25. April ertheilte. 

Den Gvangelifchen wurden ihre Forderungen mit Dderjelben 

Entjchiedenheit, womit die fatholiichen Stände in ihrer Gegen- 
Ihrift fie befämpft hatten, verweigert und nur die Erklärung 

gutgeheißen, daß fie den Religionsfrieden ftrict und buchſtäblich 

gehalten willen mollten. Dieſe ihre Erklärung will der Kaifer 

in den Reichstagsabſchied aufnehmen laſſen. Die Evangelifchen 

remonjtriren vergeblich, daß der Religionsfriede nur dann aus— 

drüdlich beftätigt werden jolle, wenn die Freiftellung der Re— 

ligion gewährt werde. Was fie erreichten, war allein dies, 
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dak in den Neichstagsabjchied weder etwas von einer Verur— 

theilung, noch von einer Ausſchließung Friedrichs aufgenommen 

und ftatt der Reftitution der von ihm einzogenen Stiftsgüter 

eine Sequeftration bi3 nach erfolgten Rechtsſpruche angeordnet 

wurde. Aber au die Sequeftration, mit deren Bollzuge in 

den nächſten Jahren oft genug gedroht wurde, wußte Friedrich 

zu verhüten, jo daß er behielt, was er hatte. 

Ebenjo war die confeffionelle Frage mit der VBerweilung 

derjelben an einen in weiter Ferne liegenden Gonvent im Grunde 

ſchon zu Gunften des Pfalzgrafen entichieden und deshalb eine 

Berurtheilung faum mehr zu fürdten. _ 

Nach alledem hatte man in Heidelberg Urjache, den Aus— 
gang des Augsburger Neichätages, wenn nicht al3 einen Sieg 

Friedrichs, jo doch als cine Errettung deffelben aus unmittels 

bar drohender Gefahr zu betrachten. Hatte man doc) in der 

Pfalz nad dunklen Gerüchten, die von Augsburg herüber- 

drangen, jogar für das Leben des Kurfürften gefürchtet. '5) 

Um jo größer war die Freude, al3 Friedrich) am Freitage vor 

Plingften wohlbehalten wieder in der Refidenz eintraf. Am 

folgenden Tag bereitete fic) die Gemeinde auf den Genuß des 

h. Abendmahles vor. Da erichien auch der Pfalzgraf in der 

Heiligen=Geift-flicche, reichte dem Prediger Olevian im An— 
gelichte Aller die Hand und ermahnte in dem Geiftlichen die 

ganze Gemeinde zu derjelben Glaubensfeftigfeit, die ihn, den 

Fürſten, bejeelte.. Dann nahm er mit Joh. Sajimir und dem 

ganzen Hofe das h. Abendmahl. | 
Bon der gehobenen Stimmung Friedrichs zeugen auch 

die Briefe, die aus diejer Zeit von ihm vorliegen. Nicht als 

ob in denjelben das Bewußtſein zum Ausdrud käme, daß jein 

Belenntnig vor Kaiſer und Reich als richtig und berechtigt 

anerfannt worden; er beflagt ſich im Gegentheil, daß man 

mit feinem wiederholten Erbieten, ſich aus der h. Schrift eines 

Beljern belehren zu lajjen, nicht zufrieden geweſen, während 
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nad) jeiner Meinung „felbft ein Jude oder Türke, wenn er 
dergleichen gethan, billig dabei follte gelafjen fein und dabei 

gelaffen worden wäre”; nur ihm, dem armen Knechte, habe e3 

nicht mögen gedeihen: aber was ihn mit freudigem Vertrauen 

erfüllt und zu ſtandhaftem Ausharren ermuthigt, ift die That: 

jache, daß ihm Niemand einen Glaubensirrthum oder gar den 

Abfall von der Augsburgiichen Confeſſion aus der Bibel 

nachgewieſen habe.16) Darum fürdhtete er auch meitere Ver: 

bandlungen über die confejlionelle Frage, wie fie zu Augs— 

burg in Ausfiht genommen, nicht, fondern er wünſchte 

vielmehr ernftlich, daß man ſich auf der bevorftehenden Er: 

furter Gonferenz über ein Colloquium verftändigen möchte, 

auf dem unter Ausschluß aller Gondemnationen, aber mit Zus 

ziehung auch der ausländiichen Theologen über die ftreitigen 

Lehrpunfte verhandelt würde. Dann könnte, fo hoffte Friedrich 

ſangniniſch genug, eine Vereinigung zu Stande fommen, wie 

fie Luther und Zwingli einft zu Marburg erftrebt, am beiten 

auf Grundlage der von Melanchthon verfaßten Belenntnik- 

ſchriften, mit denen er ſich vollfommen einverftanden erklärte. 17) 

Uber nicht allein, daß die übrigen maßgebenden evangelijchen 

Yürften von der Heranzichung der Ausländer nichts willen 

wollten: auch von einem Golloquium der deutichen Theologen 

verſprachen fich die twenigften einen Erfolg. Vielmehr fürchtete 

man, namentli in Dresden, daß dadurch der Ziwiejpalt und 

der Hader nur noch verjchlimmert werden würde. Daher in— 

fruirte Kurfürft Auguft in Uebereinftimmung mit feinen Theo: 

logen die Gejandten für die Erfurter Conferenz dahin, daß fie 

in den zu Augsburg beiprochenen Gonvent nicht willigen follten. 

Unter den pfälziichen Räthen, welche zu Anfang Septem» 

ber (1566) nad Erfurt famen, ragten Chem und Zuleger, 

beide gleich einflußreich in Kirchlichen wie in weltlichen Dingen, 

hervor. Sie ftanden auf der Conferenz nicht ohne Selbftgefühl 

den Gejandten der übrigen dort vertretenen Fürften gegenüber, 
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Als die leßteren ji dahin einigten, das Golloquium big zum 
Frühjahre zu verjchieben und fi) dann erft über Zeit und Ort, 
warn und wo man e3 anftellen könnte, zu vergleichen, be= 
fanden die Pfälzer lange auf der Forderung, daß dafjelbe ſo— 

gleich gejchehen jolle, und ließen fi) u. a. dahin vernehmen, 

„daß ihrem Herrn, wenn aud die Condemnation ergienge, 

nicht jehr warm damit gemacht würde.“ Faſt hätte die felbft- 

bewußte Haltung der Heidelberger auf der Erfurter Gonferenz 

die faum beſchwichtigten Leidenschaften auf der ftreng lutherifchen 

Seite von neuem zu vollem Ausbruche gebracht und namentlich 

in den Württembergern die alte Kampfluſt wieder wachgerufen. 

Herzog Ehriftoph war in Augsburg zu der Einſicht ge— 

fonımen, daß der Kaiſer nur im päpftlichen Intereſſe auf die 

Berurtheilung des Pfalzgrafen oder jeiner Lehre jo jehr ge 

drungen habe, „und wo dajjelbe dazumal geichehen, in mas 

gräuliche und beſchwerliche Perjecution und Verfolgung allbereit 

viel taujend Ehriften gejegt und gebracht wären.“ Daher hatte 

er den nad Erfurt abgeordneten Räthen jehr gemäßigte In— 

ftructionen gegeben und ihnen namentlid) anempfohlen, jeder 

Spezialcondemnation des Pfalzgrafen entgegenzumwirken; die 

Handlung, äußerte Ehriftoph, jei vielmehr Gott dem Herrn 

und feinem Urtheile zu befehlen. 

Nun geſchah es aber, daß nad) dem Schluße der Erfurter 

Verhandlungen, ehe die Verſammlung auseinanderging, Ehem 

im Namen des Pfalzgrafen an die Gejandten der anderen 

Fürſten eine „nothiwendige riftlihe Bermahnung“ des Inhalts 

richtete, daß man die Heidelberger Lehre nicht aus Unkenntniß 

oder VBorurtheil verdammen möge, al3 ob jie mit der Augs— 

burger Confejfion nicht übereinftimmte. Außer dem Glaubens 

befenntnifje Friedrihs, das Ehem mündlich vortrug, überreichte 

er den Berjammelten nocd eine bejondere Schrift, welche, in 

die Form eines Katechismus gefaßt, die volle Nebereinftimmung 

der furpfälziichen Lehre mit der U. E. und anderen von Mes 
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lanchthon verfaßten Bekenntnißſchriften darthun follte. 18) In 

dem mündlichen Vortrage aber unterließ es Ehem nicht, Seiten— 

blicke auf die Württemberger und ihre auch in Kurſachſen und an 

andern Orten übelangeſehene Ubiquitätslehre zu werfen. Darüber 

fam es nicht allein zu unfreundlichen Erörterungen mit den 

in Erfurt anmwejenden Schwaben, jondern Herzog Chriftoph 

jelbft wurde durch den Bericht jeiner Gejandten von neuem 

gegen die Heidelberger Theologen, die Verführer des „Frommen 

Kurfürften”“, gewaltig in Harniſch gebradt. Er ſprach die 

Hoffnung aus, daß e3 mit den Zwinglianern und Calviniften 

nun aufs Höchfte gefommen ſei und daß ihre verführerijche 

Lehre allgemein werde aufgededt werden, und theilte daS Ieb- 

hafte Verlangen jeiner Theologen nad einer Synode, die an 

den Tag bringen werde, mie unbejcheiden und unmahr die 

Heidelberger die Seinigen heimlich und öffentlich verunglimpften. 

Glücklicher Weife fand diejer Ruf Chriſtophs nach einer 

Synode feinen Wiederhall bei anderen maßgebenden evangeli- 

ſchen Fürften, und Friedrich” konnte nicht allein das in der 

Rheinpfalz eingeführte Kirchenthum unangefochten aufrecht er- 
halten, jondern auch feine Neformthätigfeit über die Oberpfalz 

ausdehnen. 

— — — — — 
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Die Keformverfuhe in dev Oberpfalz. 

Die Oberpfalz nahm unter den Kurlanden eine eigen= 
thümlihe Stellung ein. Denn nicht allein, daß das Land 
unter der Regierung eines Statthalter, der regelmäßig der 

ältefte Sohn des Hurfürften war, feine bejondere Verwaltung 

in Staats-, Polizei: und Kirchenſachen hatte: was die Ober- 

pfalz von den Nheinlanden noch mehr unterjchied, war die 

wohlbefeitigte landftändijche Verfaſſung, welche namentlich) dem 

Adel einen maßgebenden Antheil an der Gejeßgebung und 

noch mehr an der Finanzverwaltung ficherte. Unter den mit 

alt hergebrachten corporativen Rechten ausgeftatteten Städten 

aber nahm Amberg, wo der furfürftliche Statthalter mit dem 
Regimentsrathe jeinen Sitz hatte, weitaus die erſte Stelle ein, 

Hier konnte die furfürftliche Regierung nicht wie in Heidelberg 

nach eigenem Ermefjen ſchalten und Hatte namentlich in reli— 

giöfen Angelegenheiten auf die Stimmung des Volfes oder 

befjer der bevorredhtigten Kreiſe eine Rüdficht zu nehmen, der 

man gegenüber den Rheinpfälzern, welche eine landftändijche 

Berfaflung entbehrten, überhoben war. 

Ohne ernftlihen Widerftand zu finden, im Einklange 

mit der vorherrfchenden Strömung der Zeit, Hatten KHurfürft 

Friedrich II. und Otto Heinrich die Reformation in der Ober: 

pfalz eingeführt. riedrich dem Zweiten hatte Wolfgang, Otto 
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Heinrich unfer Kurfürft als Statthalter gedient und namentlich) 

rühmte fi Wolfgang gern, daß er während jeines Statthalteramtes 

die Oberpfalz aus der Finfternig und dem Gräuel des Papit- 

thums befreit und die reine Lehre der A. C. und den rechten 

Gebrauh der Saframente eingerichtet habe. Die calvinischen- 

Einflüffe, welche ſchon unter Otto Heinrich in Heidelberg ſich 

geltend machten, wirkten faum nad) der Oberpfalz herüber, 

und das wenige, wa3 von der ſchädlichen Lehre der Zwinglianer 

wie der Wiedertäufer und Schwenffeldianer in dem Fürſten— 

thume eingeriffen war, juchte man bei einer Generalvifitation 

auszutilgen. !) Freilich jollte nach kurfürftlichem Befehle auch den 

„ärgerlichen, abgöttiſchen“ Bildern ſcharf zu Leibe gegangen 

werden; die Bilitatoren waren beauftragt, fie insgefammt, 

wenn auch bei nächtlicher Weile, ohne Tummult und Gepolter, 

abzuthun, die gemalten Tafeln mit jchwarzer Farbe zu über- 

ftreihen und die Altäre bis auf einen zu entfernen: immer— 
hin aber blieb davon in den oberpfälziichen Kirchen jo viel 

übrig, daß auch der conjervative Qutheraner zufrieden jein 

konnte. Andererjeits fonnte indeß zu Otto Heinrichs Zeit auch von 

einem wohleingerichteten lutheriſchen Kirchentgum im jpäteren 

Sinne nod feine Rede ſein. Die Zuftände waren unfertig, 

ein großer Theil» des Volks, wie eine allgemeine Bifitation 

ergab, Eirchlich noch verwahrloft, auch die Mehrzahl der Geifte 
fihen nad) Bildung und Wandel durchaus ungenügend, und 

nur in den Städten, namentlid in ‚Amberg, fanden fi) Pre— 

diger, welche mit vollem Bewußtjein in confejjionellen 

auf ftreng Iutherifcher Seite ftanden. 

Als Friedrich IH. in den Rheinlanden eine neue kirche 

lide Ordnung aufzurichten begann, Hinderte ihn ſowohl die 

verfafjungsmäßige Selbftitändigfeit als die örtliche Entfernung 

der Oberpfalz feine Reformthätigfeit ſogleich auch dorthin 

auszudehnen. Erſt im Frühlinge 1563, als er für ein paar 

Monate in Amberg feinen Aufenthalt nahm, konnte er verjuchen, 
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auf die dortigen Firchlichen Verhältniffe unmittelbar einzuwirken. 

Aber wie jehr jah er fich enttäufcht, wenn er den Oberpfälzern 

Gmpfänglichfeit für feine reformatorischen Beftrebungen zuge: 

traut hatte. Bon ftreng lutherijcher Seite hatte man dem 

Volke die in den Rheinlanden erfolgte Einführung des Heidel: 

berger Katechismus und die äußeren Hultusänderungen, nament= 

li) die Neuerung des Brodbrechens, als eine Zerftörung der 

Kirche, ja als das Werk des Satans hingeftellt, jo daß Fried— 

ih und feine reformirte Umgebung zu Amberg mit dem 

größten Miktrauen aufgenommen wurden. Die Stände, die 

der Hurfürft ſchon wegen Ordnung des Schuldenmwejens be= 

rufen mußte, beeilten ſich diefer Stimmung ungeſchminkten 

Ausdrud zu geben und baten dringend, fie bei der U. C. 

ruhig bleiben zu lafjen; dann wollten fie gern alles, was zu des 

Landes Wohlfahrt dienen möchte, mit ihm berathichlagen und die 

Schuldenlaft möglichft mindern helfen. Ya, in einer zweiten Vor— 

ftellung erbieten fie fi, wenn fie, mit jeder Aenderung in 

ihren Kirchen verjchont bleiben, die ganze Schuldenlaft des 

Fürſtenthums auf fich zu nehmen ; würde dagegen eine Aenderung 

verfucht iwerden, jo wollten fie hiemit öffentlich bezeugt haben, 

daß jenes Erbieten aljogleich todt und ungültig jein jolle, und 

daß fie auch, wenn wegen ſolcher Neuerung de3 Kurfürften 

Landen und Leuten etwa Schimpf und Schande widerfahren 
follte, fich gegen Zaiferliche Majeftät und des Kurfürften Gnaden 
protestando hiermit entjejuldigt haben wollen und nie in 

ein Werk willigen werden, bei dem man Gott mehr gehordhen 
müfje als den Menjchen. 

Die Landftände würden troß ihrer unabhängigen Stellung 

eine jo entichiedene Sprache kaum geführt haben, wenn fie 

nicht durch den Umftand ermuthigt worden wären, daß der 

Prinz Statthalter Ludwig, jowie ein Bruder Friedrichs und 

ein paar eifrig lutheriſche fürftliche Frauen auf ihrer Seite 

ftanden. Der ältefte Sohn des Kurfürſten, der feit kurzem 
Kluckhohn, Friedrid) der Fromme. 18 
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in Amberg vefidirte, machte bei aller kindlichen Ergebenheit, 

die er dem Water bewies, fein Hehl daraus, daß er mit den 

Heidelberger Neformen nicht einverktanden war. Noch jtrenger 

lutheriſch erwieſen fich feine junge Gemahlin Elifabeth von 

Heilen und die Wittwe des Hurfürften Friedrich II. Dorothea, 

die in Neumarkt ihren Sig hatte und von hier aus mit faft 

fanatiijhem Eifer den in Amberg herrſchenden Galvinijtenhag 

ſchürte. Neichard endlich, der zweite Bruder des Kurfürſten, 

welcher als Adminiftrator des Stiftes Waldſaſſen einen hervor— 

ragenden Pla unter den Ständen einnahm, betrachtete es 

geradezu als feine Aufgabe, die Reformpläne Friedrichs mit 

allen Mitteln zu Hindern und die Oberpfalz; für das rechte 

Lutherthum zu retten. 2) 
Nun war freilich der KHurfürft nit der Mann, welcher 

von der Erfüllung jeiner Regentpflidt — und Hierfür hielt 

er ja die Ordnung des Kirchenweſens in reformirtem Sinne — 

ih durch Widerſpruch abjehreden ließ; er verwies den Ständen 

die unziemliche Beihuldigung, al3 ob er in der NRheinpfalz 

der U. C. zumider gehandelt hätte, und wahrte fich das landes- 

herrliche Recht, aud) in der Oberpfalz, ohne Jemandes Gewiſſen 

beichweren oder wider die A. E. und die reine Lehre etwas 

vornehmen zu wollen, nothivendige Berbeflerungen einzuführen 

oder Unordnung, die etwa beftünde, abzuthun. ber die ent= 

ſchloßene und einhellige Erklärung der Stände wider jede 

Neuerung und die bereitwillige Uebernahme der Schuldenlaft 

von Seiten derjelben bewirkten doch, daß er rüdjichtsvoller 

und langjamer vorging, al3 es jeiner Neigung entjprecdhen 

mochte. Selbft die in Religionsjadhen jo wachſamen ftändijchen 

Gommifjarien fanden in den beiden nächſten Jahren, jo viel 

ich jehe, faum etwas anderes zu rügen, al3 daß der Kurfürft 

in dem zu Amberg von ihm eröffneten Pädagogium den 
Heidelberger Katehismus gelehrt wiſſen wollte und die geift- 
lichen Wortführer des ftrengen Lutherthums in der Stadt gern 
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auf gelindem Wege von ihrer jchroffen Haltung abgebracht 
hätte. 

Das war für die ftändiichen Commiſſarien freilich ſchon 
genug, um dawider die Hülfe des Herzogs Reichard anzu= 
rufen, und diejer verficherte umgehend, daß er als ein Stand 
treulih bei ihnen halten, Zeib, Gut und Blut bei ihnen laſſen 

wolle. Er jeßte denn auch, indem er nad Amberg eilte, 

alles in Bewegung, um von der Regierung die Zurüdnahme 

jenes Befehles und die Berufung des ftändiichen Ausſchuſſes 

zu bewirfen. Das leßtere wußte die Regierung hinauszujchieben ; 

was jie aber nicht hindern konnte war, daß die Prediger in 

Amberg laut und lauter die Lehre der Heidelberger verläfterten 
und verfeßerten. 

Im Herbſte des Jahres 1566, als der Kurfürſt ſchon 
wegen der dem Kaiſer durch den Reichstag bewilligten Türfen- 

hülfe die Stände der Oberpfalz berufen mußte, wollte er den 

Aufenthalt in Amberg benügen, nicht um den Galvinismus 

mit einem Schlage einzuführen, jondern um die Lehre und die 

Geremonien nad) und nach mit der rheinpfälziichen Kirchen- 

ordnung in Einklang zu bringen. Bei den Berathungen, die 

in Heidelberg der Abreife nach der Oberpfalz vorausgingen, 

verhehlten fich weder die Staatsmänner, noch die Hinzugezogenen 

Theologen die Echwierigfeiten, auf die man in Amberg ftoßen 

werde. Am erften hoffte man noch mit dem Landtage fertig 

zu werden; man fünnte ihn abweijen, ohne lange mit ihm 

zu disputiren. Auch den Widerfpruch Neichards, auf den man 

gefaßt war, ſchlug man nit jo hoch an. Für Ichlimmer 

hielt man es, wenn der PrinzStatthalter ſich gegen väterliche 

und freundliche Borftellungen unzugänglich zeigen und von 

dem beabjichtigten Werke ſich losjagen und dadurd die Ge— 

müther der Menge erregen würde. Die größte Schwierigkeit 

aber ſah man in dem Widerftande der Kirchendiener, die das 

Volk aufreizten. Alle Widerwärtigen ſogleich abzufchaffen, ginge 
18* 
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niht an, man würde, bemerkte Einer, 350 Sirchen= und 

Schuldiener brauden, während man in der Unterpfalz nicht 

‚ Über 7 gute habe. So ſchien es rathjam nur in den vor« 

nehmften Orten und zunädjft in Amberg die Reform zu unter: 

nehmen, aber auch hier nicht mit dem Verbrennen der Bilder 

und der Wenderung der Geremonien zu beginnen, jondern 
dur Predigten, welche Heidelberger Theologen in Amberg 

halten würden, und durch eine Menge guter Bücher, die ver: 

theilt werden jollten, der Reform Eingang zu verfchaffen. Der 

Kurfürft jelbft aber, durch alle bisherigen Erfahrungen unbe: 

(ehrt, hoffte das Befte von freundlichen Geſprächen, nicht allein 

mit Sohn, Schwiegertochter und Bruder, jondern auch mit den Am= 

berger Rathöherren und vor allem mit den Brädicanten. Als theo- 

logiſchen Disputator und begeifterten Kanzelredner hatte Friedrich 

fid) in erfter Linie Olevian auserjehen, während die umfichtigjten 

weltlichen Räthe gegen diejen jpradhen, und zwar Ehem, weil 

Dlevian, jonft der allertüchtigfte, in Amberg zu jehr verſchrien, Eraft 
aber, weil er zu jung und hißig, zu ernft und ftreng jei. Craft 

hatte das richtige getroffen; denn ein Mann, der dahin votirte, 

daß die „widerige Lehre“ nicht lange zu dulden und die 

widerftrebenden Amtleute abzujegen jeien, daß vor allem aber 

„die Abgötterei weg müſſe, gleichviel mit Art oder Feuer“, 

und daß man gut thäte, wenn die „Gößen öffentlich ver 
brannt würden“, — ein Mann diefer Gefinnung war nur 

dann in Amberg an feinem Plate, wenn raſch, durchgreifend 

und mit Gewalt reformirt werden jollte. 3) 
Am Sonntage dem 27. Dftober abends um 5 Uhr fam 

Friedrih in Amberg an. Unter denen, welche ihn vor dem 

Thore empfingen, fehlten nicht die Herren vom Rathe; fie ge 

feiteten den Hurfürften zum Scloffe und verehrten ihm das 

jeit alter Zeit bei fürftlihen Beſuchen übliche Gejchent an 

Wein und Fiſchen. Die beiden Bürgermeifter und der Syn: 

difus der Stadt wurden darauf zur furfürftlichen Tafel gezogen 
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und noch deſſelben Abends ließ Friedrich dem erften Bürger- 

meifter mittheilen, daß den folgenden Tag ftatt des Pfarrers 

Ketzmann ein Heidelberger Theolog predigen follte. *) 

Am 28. Oktober bejchied der Kurfürft die oberpfälzifchen 

Regimentsräthe zu ſich und trug ihnen vor, daß er nicht 

mehr gedulden fünne, daß die bisherigen Prädicanten ihn 

und jeine Lehre antajteten, verläfterten und verketzerten, und 

daß er daher al3 Landesfürſt hieoben die Religion anzurichten 

gejonnen jei, wie in dem Hurfürftentfum am Rhein gejchehen. 

Darum begehre er, man wolle davon reden, wie joldhes in’3 

Werk gerichtet werden möge. Bei der Umfrage aber äußerten 

nicht allein einige jener Räthe Bedenken, fondern auch der 

Statthalter Ludwig, welcher anfangs, um dem Vater nicht 

entgegen treten zu müſſen, mit feiner Meinung zurüdhielt, 

ſprach fih, zu einer Erflärung gedrängt, gegen die in 

Ausfiht genommenen Wenderungen aus, weil fie großen 

Unmillen und viel Wergerniß erregen und von der Land— 

ſchaft nicht bewilligt werden würden. Es fam zu weiteren 

Erörterungen zwiſchen Vater und Sohn; Ludwig, jo höflich 

und demüthig er gegen den Vater war, verbarg jeine religiöje 

Ueberzeugung nit. „Sch Hör’ wohl, Du verdammit und 

verläfterft mic) auch“, warf einmal erregt der Vater ein, 

worauf Yudiwig zur Antwort gab: „Mein Herr und Bater, 

das verbiet mir Gott; ich verbleib bei der reinen wahren W. C. 
und lafje einen Jeden die jeine verantworten.“ 

Friedrich hoffte den Sohn eines befiern belehren zu 

fönnen und nöthigte ihn an den folgenden Tagen zu einer 

fürmlihen Disputation; Ludwig aber, welcher fi) anfangs 

darauf nicht einlaflen wollte, da er ein Laie und der Dinge 

nicht genug verftändig jei, und da es ihm aud nicht gebühren 

wolle, mit feinem Herrn Vater zu disputiren, beharrte auf 

feinem lutheriſchen Standpunkte. Als alle Bemühungen, ihn 

mit den Heidelberger Doctrinen zu befreunden, fi) als fruchtlos 
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erwieſen und Ludwig jelbit einmal in einem Momente der 

Erregung bat, ihn von der Regierung zu entbinden und ihm und 

jeiner Gemahlin einen Anfit zu verleihen, fam Friedrich in 

der That zu dem Entſchluſſe, Joh. Caſimir an Ludwigs Stelle 

zu berufen und dieſem Kreuznach al3 Aufenthalt zuzumeilen, 

bi8 die Räthe in der dringendften Weile vor einem Edhritte 

warnten, der aller Orten ein ungeheures Aufjehen erregen 

würde. Ludwig aber war froh, in Amberg bleiben zu fünnen, 

weil er richtig erwog, daß e3, wenn er hinwegziehn müßte, 

um die wahre Kirche Gottes in der Oberpfalz gejchehen jein 

würde. In diefem Sinne ſprach er fich gegen Herzog Wolf: 

gang aus, welcher jelbftverftändfich nicht verfehlte, ihn zu aus— 

dauerndem Kampfe ebenjo eifrig zu ermuthigen, wie er unbe— 

rufener Weile die Landjtände in ihrem MWiderftande beftärfte. 

Mit nicht mehr Glück verjuchte Friedrich die Bürgerfchaft 

Ambergs feinen Abſichten günftig zu ftimmen. Am Donners- 

tage dem 31. Oftober ließ er die Bürgermeifter und Rathsherrn 

zu ich in die Kanzlei fordern, bot allen die Hand und ließ 

fie niederlißen in Gegenwart der vornehmften Heidelberger 

und Amberger Räthe. Dann nahm. der Kurfürft jelbjt das 

Wort, ſprach von dem Streite, den er bei feinem Regierungs- 

antritt in Heidelberg vorgefunden und wie er um des Friedens 

willen die zankjüchtigen Kirchendiener entlafjen habe, geftüßt 

auf ein Gutachten de3 hochgelehrten und gottesfürdhtigen 

Melandthon, „eines pfälziichen Kindes“. „Leblich if es ſo 

weit gerathen, daß auch ſolcher Streit if gelangt an meinen 

Hof und das Hofgelinde, aud) in das Frauenzimmer und, 

Gott erbarm es, an mein Gemahl an der Seiten, die der= 

maßen abgerichtet geweſen, daß fie mich auch für den ärgften 

Ketzer gehalten, bis fie Gottlob nachher beſſer unterrichtet 

worden.“ Darauf jprad er von dem Katechismus, den feine 

Theologen der Schrift gemäß gefunden, Andere freilich) ange: 

fochten haben, al3 ob er dem Worte Gottes nicht entjpräche. 
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Letzteres Habe er auch auf dem vorigen Pandtage hier in Am: 

berg hören müfjen, wo die Klirchendiener allerlei Condemna— 

tionen _ getrieben. Vergebens habe er fie perjönlich ermahnt 

und durch die ihm zugeordneten Räthe ermahnen lafjen; einige 

hätten zwar geftanden, es möchte zu viel gefchehen fein, aber 

doch jei fein Aufhören gewejen. 

„Ich kann euch aber al3 meinen getreuen Unterthanen 
nicht verhalten, daß ſolche Condemnationes weit gelangen, 

als in Franfreih, Hilpanien, Polen, Schottland und Nieder: 

land, und daß an denjelben Orten viele Chriften, die fich die 

Lehre vom Nachtmahl nicht Haben mißfallen laſſen, defto mehr 

verfolgt und in's Blutbad gejegt werden, welches euch und 

anderen GChriften ohne Zweifel wird zu Gemüth gehen.“ 

Der Kurfürſt weift fodann den Vorwurf zurüd, den 

die Amberger Geiftlihen ihm und feinen Theologen machen, 

al3 ob fie Chriſtum vom Nachtmahle ausjchlöffen und jeßt 

augeinander, daß er nicht allein mit dem Munde, fondern au 

mit dem Herzen die wahre Gegenwart Ehrifti im Abendmahle 

befenne. 

Dies fein Bekenntniß, fuhr Friedrich fort, Habe er den 

Herrn des Rathes deshalb in Kürze thun wollen, damit fie, 

wenn man ihn ferner verdbammen würde, wüßten, was ſein 

Glaube fei, und auch Andern jolches anzeigen fünnten. Am 

wenigſten follten fie die Gedanken ſich machen, als ob er jie oder 

irgend Jemand zu einer faljchen in Gottes Wort nicht ge= 

gründeten Lehre verführen wolle. Und obwohl er Urjadhe und 

Anlaß genug hätte, gegen die Kirchendiener, die ihn aljo aus— 

ſchreien, Ernft zu gebrauchen, jo jei er doch, gegen die Meinung 

jeiner Räthe, nicht geneigt, den firengen Weg zu gehen, jon= 

dern die Güte und Milde zuerft zu verfuden und deßwegen 

bei erfter Gelegenheit die SKirchendiener in Gegenwart der 
Rathsherrn anzuſprechen, nach der Urſache ihres Verdammens 

zu fragen und ſie chriſtlich zu ermahnen und endlich ſie 
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aufzufordern, mit feinen Kirchendienern zu conferiren und ich 

mit ihnen zu vergleichen. Wenn joldhes zu erhalten, wäre 

e3 ihm deſto lieber, wo nicht, würden fie die Urſache anzeigen 

müflen, warum fie ein Bedenken hätten, mit ihnen zu con= 

feriren. Bon den Rathöheren aber wollte er fi) verjehn, 
daß fie unbeſchwert dadei wären. 

Endlih ermahnt fie Friedrich, jeine Hofprediger anzus 

hören, ihre Predigten an der Hand der Bibel zu prüfen und 
fall3 fie ein Bedenken haben, ich von ihnen Unterweifung zu 

erbitten. Er jelbft werde, wenn ihn der Armen und der 

Geringften einer darum erjuchen jollte, feinen Kirchendienern, 

fall3 es nöthig wäre, anbefehlen, jogleic) Auskunft zu geben. 

Der Kurfürft Hofft, daß auch die Gemeinde feine Prediger- 

hören werde, wo nicht, jo mögen die Rathsherrn fie dazu 

ermahnen, mit Berufung auf fein Belenntniß, das er ihnen 

vorgetragen. Die Predigten feiner Theologen aber, verjichert er, 

habe er nicht darum angeordnet, daß er den Ambergern in 

ihr Kirchenamt greifen wollte, davor folle ihn Gott behüten; 
jondern allein darum, damit auch er und die Seinigen möchten 

zu Gehör fommen. Er jchließt, indem er noch einmal be- 
theuert, wie fern ihm der Gedanke liege, fie zu einer falſchen 

Lehre zu verführen, daß er viel mehr von Herzen begehre, ein 

Jeder möge gleich ihm ſelbſt rechten Bericht empfangen. Denn 

jo gewiß er jei, daß Chriftus um ihn und anderer willen 

geftorben, jo wolle er auch), jo gern er jelber jelig werden 

möchte, daß auch andere felig würden. 

Schon wollten die Rathsheren unter dem Ausdrud des 
Danfes für die gnädigen Erklärungen des Fürften und mit 

dem Verſprechen, das Gehörte an die Mitglieder des äußern 

Rathes zu bringen, fich entfernen, al3 der Kurfürſt noch ein- 
mal anfing zu reden, um auf die verderblichen Folgen der 

Gondemnationen hinzuweiſen. Dabei erzählt er, daß die Re 

gentin der Niederlande ihm, als er eben auf den Weg nad) 
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Amberg fich habe machen wollen, gejchrieben, weil der König 

von Spanien feine niederländiichen Unterthanen ftrafen wolle, 

jo möge er Proviant und Bolt jchiden und aljo zur Ver: 
folgung der armen Ghriften helfen, und zivar unter dem 

Borwande, daß diejelben mit jolchen verführeriichen Lehren 

behaftet jeien, die vorlängft in Deutjchland verurtheilt worden 

wären. Defto mehr hofft Friedrich, daß die Rathsherrn und 

andere Ehriften ſolches Verdammen verabjcheuen. 

Am folgenden Tage wurden die Stadträthe wieder in 

die Kanzlei beichieden und diesmal auch die Amberger Pre= 

diger. Der oberpfälziiche Kanzler Joh. Knod hielt im Namen 

Friedrichs einen Bortrag über den Urjprung des Abendmahls- 

ftreit3 in der Pfalz, rügte, daß die Amberger Prädicanten, 

trotz wiederholter Ermahnungen, fortführen, das Werk des 

Fürften zu verdammen, und legte das vielfach mißdeutete 

Bekenntniß deſſelben dar. Die Sirchendiener jollten dann 

einzeln ihre Meinung darüber jagen. Dieje aber wiejen ins» 

gefammt den Vorwurf undriftliher Condemnationen von fidh, 

„man wollte denn das alfo nennen, daß Herr Ketzmann von 

Natur etwas heftiger denn andere wäre”. Ueber das Belennt- 

niß des Kurfürſten wünjchten fie gemeinſchaftlich ihr Urtheil 

abgeben zu dürfen, was ihnen aber abgeichlagen twurde. 

Nachmittags wurde Pfarrer Ketzmann allein vorgeladen, 

Dlevian disputirte mit ihm. Am folgenden Tage aber fam 

die Reihe an Magifter Andreas Pankratius, unjern Bericht: 

erftatter, der jhon zwei Jahre früher in Heidelberg zu wieder— 

holten Malen vor dem Kurfürften fein lutheriſches Bekenntniß 
mit Entjchiedenheit und Gewandtheit vertheidigt Hatte. Jetzt 

fritt er nicht ohne Erfolg, wenn anders fein Bericht Glauben 

verdient, gegen Dlevian. 

Außer dem Kurfürften und feinen Räthen war eine be- 

trächtliche Zahl von Zuhörern aus der Stadt zugegen, die ſich 

nachmittags, als man das Geſpräch fortſetzte, noch vermehrte. 
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Friedrich ſelbſt miſchte fich ‚wiederholt in die hitzige Debatte. 

Einmal madte er dem Magifter Andreas den Vorwurf, 

dag er das Wort Gottes gleich) einem jehneidigen Schwerte 

zu feinem Vortheil gebrauche; denn wenn ihm die eine Eeite 

ftumpf geſchlagen wäre und er fich nicht mehr wehren könne, 

jo juche er die Waffe umzufehren und mit der ſcharfen Schneide 

wieder in den Haufen zu jchlagen. „Ei, lieber Herr, jagt 

er ein andermal, wir wollen Chrifti Leib behalten und em— 

pfangen, wenn ihr ihn uns auch nicht gebt.” 

Erft in der Dämmerung hob der Hurfürft das Geipräd), 

in welchen ſich Panfratius al3 Sieger fühlte, auf. Es je 

zu finfter, jagte Friedrih, wenn man mehr jchreiben jollte, 

müßte man Licht haben; es jolle diesmal dabei bleiben und 

zum nächſten mehr davon geredet werden. 

Weil am 3. November die Landjtände zujammenfamen, 

jo wurde die Verhandlung mit den Geiftlihen erjt am jechften 

fortgefeßt. Der Hofmarihall Bleidard Landſchad und die 

Käthe Niedejel und Doktor Ehem bejchieden an diefem Tage 

den Magifter Andreas und einen andern Amberger Prädicanten 

zu fih, und der Marfchall machte namentlid) dem erfteren 

heftige Vorwürfe wegen jeiner fortgejegten Oppofition wider 

den Hurfürften, der nun einmal das begonnene Werf hinaus: 
führen und die Verdammungen keineswegs dulden wolle. 

Der Magifter verhieß, fih in Zukunft wie bisher der 

Beicheidenheit zu befleißigen, gegen Perſonen niemals zu ftreiten, 

aber der irrigen Zehre vom Abendmahle müfje er widerjpredhen, 

weil fie dem Worte Gottes entgegen ſei. Da fuhr ihn Toftor 
Ehem an mit heftigen Worten: „Ja, Gottes Wort! hr 

beruft euch allefanımt darauf, wie ihr aber eure Meinung 

neulid) daraus bewiejen habt, das wißt ihr wohl; ihr jeid 

mit jo ftarfen Argumenten überwunden, daß ihr diejelben 

wohl nicht werdet umftogen können.” „Herr Doktor, erwiederte 

Panfratius, welcher Theil feine Meinung aus Gottes Wort 
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bejier beiviefen habe, hoffe ih, hat männiglich vernommen. 

Ich hätte mich auch zu euch gar nicht verjehen, daß ihr als 
ein Juriſt euch unterftehen jolltet, in folch hoher Sache Part 

und Richter zu fein, und ihr jollt willen, daß, wofern das 

Geſpräch fortgehn foll, ich meinen gnädigften Herrn zum unter: 
thänigften bitten will, daß ich richt mit euch zwei oder drei 

Juriften, wie neulich gejchehen, mich zanten müſſe; denn Gottes 

Wort läßt ich nicht gloffiren, wie man an den Menjchen- 

gejegen gewohnt iſt.“ Darauf Ehem: Ja, jo höret er wohl; 

fie wollten wieder ein Papſtthum aufrichten, daß jeder glauben 

müßte, was fie jagten und niemand darein reden dürfte; 

nein, dahin würden fie es nimmer bringen. 

Belänftigend fiel Riedefel ein: „Ei, liebe Herrn, wir 

wollen nicht zürnen, jondern freundlich von der Sache reden.“ 

Und darauf disputirte er eine Weile freundlich mit dem Mas 

gifter. — Dann nahm der Marjchall wieder das Wort und 

“erzählte, wie Friedrich aus jonderliher Schickung Gottes zur 

Kurwürde gefommen, und ein gottjeliger, frommer Herr wäre, 

der ſich Gottes Wort ließe angelegen fein, Schlaf, Gejundheit 

und Wolluft Abbruch thäte, daß er nur die Wahrheit erforjchen 

möchte; bisher habe ihm aud Gott beigeftanden und werde 

e3 ohne Zweifel ferner tun. Er, der Marichall, wäre nun 

über die zwanzig Jahre bei dreien Herren im Amte und hätte 
manden Stand der Religion halben gethan, aber gleichwohl 

allweg Gottes Hülfe gejpürt. Sie wären junge Leute und 
verftünden die Sache noch nicht, was aus diefem Werk folgen 

möchte. Es thäte ihnen wohl, wenn man jage: „Ei, das 

it ein feiner, gelehrter Mann, er kann wohl disputiren“, 

und fie ſuchten alſo in dem Gezänke mehr ihre als Gottes 

Ehre und der Kirchen Erbauung. Gr möchte bei diefem Ge— 
zänfe nicht jein; denn e3 diene doch nicht zur Beflerung. So 

wäre das an fich jelbit ein gefährlicher Handel, dat Vater 

und Eohn in diejer Sache wider einander wären und Einer 
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dieſem, der Andere jenem anhinge, und was endlich Gutes 

daraus erfolgen könnte, hätte jeder Verftändige zu erachten. — 

Magifter Andreas wollte namentlih auf den letzteren Punkt 

antworten. Aber der Marjchall bedeutete ihm, es bedürfe 
deſſen nicht; fie möchten hinziehen, denn fie hätten ihren Bejcheid. 

Am 7. November aber Iud Riedejel den Magijter An» 

dreas, den Martin Ecdalling, Johann Echnabil und Peter 

Kebmann zum Abendeflen ein. Da fam auch das „Geihwärm“ 
Dr. Ehem, Craft, Zuleger, Girler und Willing. Aber die 

BVrediger, welche übereingefommen waren, wenn von dem 

„Heidelberger Dtterngezücht“ jemand zugegen fein follte, nicht 

zu ftreiten, wichen jedem Disput aus und juchten jobuld als 

möglich wieder fortzufommen. „Verhütet aljo unfer lieber 

Gott gnädiglic allen Unmuth und ging nicht nad ihrem . 
Sinne, unangejehen, daß fie ſich vorhin verglichen hätten, ihr 

Müthlein an uns zu fühlen.” 

Die Yandftände, welche mittlerweile zur Berathung der 

Zürfenfteuer zufammengetreten waren, ließen es fich nicht 

nehmen, alsbald auch in die Firchliche Frage fich einzumijchen 

und eine fräftige Verwahrung gegen die eingeleitete Religions— 

veränderung einzulegen. Sie beſchwerten fih, daß der Kur— 

fürft jeine Heidelberger Prädicanten in den Hauptlirchen predigen 

lafje und zugleich im weltlichen Negimente calviniiche Beamte 
anftelle. Als Glaubenswädhter aufzutreten, fonnten ſich übrigens 

die Yandftände um jo mehr berufen fühlen, al3 fie nicht allein 

von Neichard und Wolfgang, fondern jogar von dem Kaiſer 

aufgefordert und ermuthigt wurden, die Kirche der A. E. gegen 

den Heidelberger Galvinismus tapfer zu vertheidigen. Maris 

milian gab fich dazu Her an die Landftände ein Schreiben 

zu richten, worin es unter anderm hieß: Er hoffe zwar nicht, 

daß ihr Landesherr gegen den Buchſtaben des Religionsfrieden 

ihr Gewiſſen bejchiweren und die von dem Kurfürſten Dtto 

Heinrich überfommene Kirchenordnung bejeitigen werde und 
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dies um jo weniger, als er fih an die Verhandlungen auf 

dem legten Reichtage noch erinnern werde. Sollte es aber 

dennoch geichehen, jo mögen fie ſich auf den Religionsfrieden 

berufen, der den höheren wie den niederen Ständen des Reiches 

zulafje, entweder zur alten Religion oder zur Augsb. Gonf., 

aber jonjt zu feiner Opinion oder Secte fich zu befennen. 

Diejes Schreiben, von einem vornehmen kaiferlichen Rathe 

überbracht, 5) erregte bei den Ständen ganz bejonderes Froh— 

loden und wurde in wenig Tagen jo allgemein befannt, daß 

auch der KHurfürft davon erfuhr. Er forderte den Ständen 

das faijerlihe Original ab und begnügte ſich nicht mit der 

Gopie, die man ihm geben wollte. Ferner verwies er den 

Empfängern die Annahme der ungebührlichen Zujchrift und 

unterjagte ihnen ftrengjtens jede Beantwortung derjelben. Der 

faijerliche Gejandte aber wurde in die Kanzlei bejchieden, wo 
der Kurfürſt ihm dur die Räthe fein lebhaltes Bedauern 

über den Schritt des Kaiſers ausiprechen ließ, mit dem Bes 

merfen jedoch, daß er nicht jowohl Marimilian al3 Anderen 

die Schuld beilege, und ſchließlich wurde ihm bedeutet, er 

möge, ohne mit den Ständen weiter zu verfehren „zu jeiner 

Gelegenheit fi) wiederum .anheims verfügen.“ 

Daß Friedrich nicht unterlieg, dem Kaiſer auch jchriftlich 

fein Erftaunen über die unftatthafte Einmifchung in die in= 
neren Angelegenheiten feines Yandes rüdhaltlos auszujprecdhen, 

braucht faum gejagt zu werden. Hätte er nicht das faijerliche 

Handzeihen gekannt, jo würde er faum geglaubt haben, daß 

das Schreiben von jeiner faijerlihen Majeftät ausgegangen. 

So wenig habe er vermuthet, daß der Kaiſer jeinen Unter: 

thanen „einbilden“ würde, als jollte er fie wider den Reli⸗ 

gionsfrieden zu einer verführeriſchen Secte, auf die er ſelbſt 

von andern geführt worden, dringen wollen. Er erinnert 

Maximilian, daß nur im Falle des Verbrechens der beleidigten 

Majeſtät, der Acht und Aberacht die Unterthanen zum Wider— 
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ftande gegen die Obrigfeit aufgefordert werden dürfen. Was 

zu Nugsburg verhandelt worden, wille er wohl; aber jo viel 

auch dajelbft bei dem Kaiſer gegen ihn gejucht worden, jo 

habe er fich doch dermaßen verantwortet, daR ſich noch feiner 

gefunden, der ihn einer Sectirerei oder eines Irrthums über: 

wiejen oder den zuvor auf faljchen Bericht hin gefaßten De: 

freten Beifall gethan hätte. Weil der Kaijer dies’ und anderes 

in feinem Schreiben übergangen, jo habe er, der Kurfürft, es 

für gut gehalten, jeinen Landftänden darüber ausführlih zu 

berichten. — Nicht weniger zeigte ſich Friedrich darüber ver- 

wundert, daß der Kaiſer jeine Landftände zu Otto Heinrichs 

Kirchenordnung vermahne, da doch diejelbe, wie im Anhang 

ausdrüdlich erklärt jei, nicht den Nachfolger an den Buchſtaben 

binden wolle, wie dies ja auch andrer Orten, wo man id) 

zur A. ©. befenne, nicht gejchehe und Otto Heinrich ſelbſt bei 

Lebzeiten allerlei eingerichtet habe, was nicht in jener Kirchen- 

ordnung ſtehe. 

Aber jo kräftig auch Friedrich) nach allen Seiten die 

Einmiſchung des Kaiſers zurüdwies: durch das Auftreten des 

Neichsoberhauptes und jeines Gejandten, welch letzterer aud) 

mit Herzog Reichard und der Hurfürftinwittiwe Dorothea heim= 

lich verkehrte, war der Widerftand, auf den der Pfalzgraf ftieß, 

gleichwohl verftärft. Machten doch jogar die Stände der Stadt 
Amberg einen Vorwurf daraus, zugelafjen zu haben, daß in 

den beiden Hauptlirchen wöchentlich zweimal Heidelberger Theo- 

logen predigten. Friedrich dagegen verwies den Ständen mit 

iharfen Worten, daß fie in einer Bejchwerdejchrift ihn der 

Eigenmächtigkeit haben zeihen wollen; denn er jei nicht ſchul— 

"dig Iemanden zu Rathe zu ziehen, wie die Minifterian anzu- 
ftellen jeien, wolle hierin auch feine „geipidte Hand haben.” 

Daß er daneben wiederholt verjuchte, fie über feine kirchlichen 

Abfihten aufzuklären und zu beruhigen, war natürlich vers 

gebens. Die Stände erhoben endlich energijchen Proteft gegen 
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alles, was bisher gegen ihren Willen gejchehen, und gaben 

zu erkennen, daß jie ſchlimmſten Falls von dem legten nad) 

dem Religionsfrieden ihnen zuftändigen Rechte, nämlich) aus— 

zuwandern, Gebrauch machen würden. 
Mollte Friedrich den Reformverjuch nicht als gefcheitert 

aufgeben und wenigftens in Amberg feinem Belenntniße Ein- 

gang verichaffen, jo mußte er den Widerftand der Prediger 

auf die eine oder andere Weiſe befeitigen. Da die Abſetzung 

der vom Rathe angeftellten Geiftlichen und die Berufung neuer 

nicht allein in der Macht der Landesregierung fand und 

außerdem bei der ftetig wachſenden Gährung der Gemüther 

leicht ein Volfstumult zum Ausbruch fommen fonnte, jo zog 

es Friedrich ſchon aus diefen Gründen vor, die Verſuche der 

Belehrung und VBerftändigung nicht aufzugeben. Er wollte, 

daß die Amberger Geiftlichen nicht allein die Polemik gegen 

die Heidelberger einjtellten und die Predigten derjelben nicht 

verdächtigten, jondern auch mit ihnen freundlich darüber ver= 

handelten, wie die aufgeregte Kirche wieder beruhigt und die 

Gegenfäße durch vermittelnde Formeln ausgeglichen werden 

fünnten. 

Der Kurfürſt hielt dieje Verhandlung für wichtig genug, 

um auch Urfin noch aus Heidelberg herbeizurufen. 6) Aber 

die Amberger lehnten in einer gemeinjchaftlihden Zuichrift es 

geradezu ab, ſich mit den pfälzer Theologen zum Zweck einer 

Verftändigung zu unterreden, weil fie mit gutem Gewiſſen die 

hellen Worte Ehrifti nicht verdunfeln fünnten. Da ließ Friedrich 

fie am 6. Dezember wieder in feine Kanzlei berufen, nicht 

allein, um ihnen wegen ihres Verhaltens Vorftellungen zu 

machen, jondern auch noch einmal zu verjuchen, fie aus der 

Bibel und der A. C. eines Beſſern belehren zu laſſen. Auf 
eine öffentliche Disputation war es dies Mal nicht abgejehen. 

Zwar der Hurfürft, feit durchdrungen von der fiegreichen Wahr: 

heit jeines Belenntnifjes, hätte gewiß nicht ungern das früher 
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unterbrochene Werk in Gegenwart einer zahlreichen Zuhörer- 

ichaft wieder aufnehmen lafjen, und nicht menig jcheint man 

auf der entgegengejeßten Seite die Fortſetzung des öffentlichen 

Schauſpiels gewünjcht zu Haben. Hatte doch Reichard dem 

Hauptprediger Pankratius verſprochen, jelbit Zeuge feiner neuen 

Triumphe Jein zu wollen, auch wenn er bei eigner Poſt nach 

Amberg geholt werden müßte; zugleich freilich hatte er den jtreit: 

baren Magifter ermahnt, „daß er fich bei nächtlicher Weile 

inne halten und jonderlich nicht viel jollte ausladen Tafjen.“ 

Dagegen fanden die Räthe Friedrichs es befler, die Oeffent— 

lichkeit bei dem neuen Gejpräche auszufchließen, und ſelbſt in 

diefer Yorm weigerte fich Urfin fich zu betheiligen, jei es, daß er 

nad den zu Maulbronn gemachten Erfahrungen von der Nuß- 

lojigfeit, wenn nicht Schädlichfeit eines jeden Religionsgeipräds 

von vornherein überzeugt war, oder daß er fand, daß die Wen- 

dung, die das Geſpräch zwiſchen Dlevian und jeinem Gegner 

vor der Unterbredung genommen hatte, der Wiederaufnahme 

deflelben nicht günftig war. In der That zeigte ſich denn 

aud) am 6. Dezember, daß man pfälziicher Seits befjer von 

einer neuen Disputation abgeiehen hätte. 

Schon über das Referat, das der oberpfälziiche Kanzler 

Knod von dem frühern Verlaufe des Geſprächs gab, erhob fich 
Streit, weil Magifter Andreas dafjelbe parteiiich, untreulich 

und gefährli fand; er behauptete, er habe den Heidelbergern 

aus ihren eigenen Büchern beiviejen, daß fie wohl die Gegen 

wart des Leibes Ghrifti mit dem Mund befenneten, aber im 

Herzen wieder verneinten. Nun wurde von neuem über die 

Abendmahlslehre zwiichen ihm und Dlevian heftig debattirt, 
bis der Kurfürft endlich befahl, der Kanzler jolle ven Schluß 

maden und die Amberger für dies Mal ziehen laſſen; er habe 

zwar die Abficht gehabt, mit einem jeden in Sonderheit zu 

verhandeln, aber darüber würde zu viel Zeit verlaufen. Als 

dann der Kanzler das Rejultat des Geſprächs conftatiren wollte, 
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erhob ſich noch einmal lauter Widerſpruch, wobei von Pankra— 

tius der Kurfürſt jelbft angerufen wurde. Als Friedrich aber 

da3 Wort nahm, beflagte er ſich wieder darüber, dab er bei 

jeinen Unterthanen ausgejchrieen tworden, al3 ob er von der 

U. C. abgewichen; wer ſolches gethan habe, dem möge es 

Gott vergeben; darum bete er Herzlih. Der Marſchall aber 
hing daran: Und nicht allein das habe man gethan, fondern 

jogar den Kurfürften dem Teufel übergeben. Magifter An 

dreas jedoch erwiderte: Was fie bisher gethan, wollten fie 

mit Gottes Hülfe verantworten; ihren gnädigften Nurfürften 
und Herrn erfenneten fie für ihre ordentliche Obrigkeit, beteten 

für ihn und hätten ihn nie verdammt, fondern allein in ihren 

Predigten die Lehre angefochten, die in den Heidelbergijchen 

Büchern ausgegangen wäre, und wüßten auch mit Grund dar— 

zuthun, daß diejelbe Gottes Wort, der U. E. und der Apologie 

zumider wäre, und jie wären dejjen in ihren Herzen jo gewiß, 

daß fie unerjchroden dabei ihre Köpfe daranjepten. 

Der Kurfürft ging hinaus. Der Kanzler, Chem, Ofter: 
münchner, Zuleger wollten den Disput noch fortjegen, als 

Panfratiu3 von einem Rathsheren hinausgerufen wurde, weil 

ihm Jemand etwas im Auftrage des Kurfürſten zu jagen habe. 

„Alſo jchieden wir von einander und haben neben mir auch 

andere meiner Mitbrüder damals diejer Leute Griffe, Lügen 

und Lift wohl verftanden. . . . . . Gott erlöje uns, ſchließt 

der Berichterftatter, von den falſchen Herzen und giftigen 

Zungen und erhalte uns in feines Sohnes wahren Worten. 

Umen, Amen, Amen.“ Die Pfälzer dagegen jchrieben ſich 

für dies Mal einjtimmiger al3 je den Sieg zu und aud) 

Craft, welcher Olevian jelten und ungern lobt, läßt durch die 

von demfelben vorgebracdhten Argumente die Gegner jo ges 

ichlagen werden, daß fie über ihre offenbare Niederlage er- 

grimmt hinmweggegangen. 

Nur der Kurfürft Friedrich gab auch jekt An die Hoff: 
Kluckhohn, Friedrich der Fromme. 
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nung nit auf, ohne Anwendung firenger Mapregeln der 

Reform die Wege ebnen zu fünnen. Er ließ vier Artifel aus— 

arbeiten, von denen er glaubte, daß alle Prediger fie würden 

annehmen können, da fie Niemandes Gewiſſen bejchiwerten, 
londern nur „zur Aufhebung der Abgötterei und des Irr— 

thums, zur Förderung und Erhaltung der rechten Lehre und 

des rechten Gottesdienftes”, ſowie zur Befeitigung der ſchwe— 

benden Jrrungen über die Niekung des Abendmahls dienten.”?) 

Der erjte Artifel verbietet den Kirchendienern das Bere . 

dammen, Läftern und Verketzern, namentlich jollen fie den 

Gegentheil nicht wie bisher für gottloſe Ketzer, Unchriſten, Ver 
führer, Sectirer, NRotten, Wölfe, Teufelälehrer, Sakramentirer, 

Schwärmer, Saframentsihänder, Bilderftürmer und dergleichen 

verjhreien, noch mit dem Namen Zwinglianer und Calviniften 

verhaßt machen. — Nah Artikel 2 Sollen die Prädicanten 

Niemand weder heimlich, noch öffentlih, von Predigten, Bü— 

chern oder freundlichen Geſprächen durch Ausſchließung von 

den Sakramenten oder durch Schmähung und Verläumdung 

abhalten, noch einige Inquiſition gegen ſolche vornehmen. — 

Drittens ſollen die Prädicanten zur Darſtellung der Lehre 

vom Abendmahl nicht fremde, neue oder eigene Reden ein— 

führen, ſondern ſolche gebrauchen, die in der Bibel, der A. C. 

und einer Reihe namhaft gemachter, beſonders Melanchthoniſcher 

Schriften ſich finden. — Endlich ſollen ſie ſich aller Ceremonien, 

wodurch Aberglaube und falſcher Wahn in den Unverſtändigen ge— 

ftärft werde, enthalten. Dahin gehört: der Chorrod, das Commu— 

nicantentüchlein, der Erorcismus bei der Taufe, der Tateinijche 

Gejang, das Ave-Maria-, Angft-Chriftie und Tenebrä-Läuten, 

Bilder, Erucifire und anderes dergleichen. 

Hätten die Amberger Prediger die vorftehenden Artikel 

angenommen und befolgt, jo wäre ihnen unverwehrt geblieben, 
die Iutherijche Abendmahlsiehre, freilich ohne polemifches Bei— 

werk, der Gemeinde zu verfündigen, wie Friedrich nach feiner 
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eigenen Erklärung noch gegen Ende des Jahres 1575 „Faft 

in feinem ganzen Fürſtenthum (der Oberpfalz) Prädicanten, 

jo diefer Meinung anhängig”, litt und duldete. Aber Männer 
wie Urfin, welche die Milde und Nachgiebigfeit, mit der Friedrich 

in Amberg auftrat, von Anfang an nicht billigten, erwarteten 

nicht mit Unrecht von der Halsftarrigfeit der Amberger Geift- 

lien, daß fie jede Verfländigung unmöglich machen würden, 

Einhellig erklärten die Eiferer jofort, daß. fie weder auf das 

Recht, die reine Lehre öffentlich zu vertheidigen und auch feel: 

forgerifch der faljchen Lehre von den Safranıenten entgegen 

zu wirken, verzichten fünnten, noch etwas abergläubifches und 

abgöttijches in den bisher üblichen Geremonien zu erkennen 

vermöchten. Da aud) noch einmalige mündliche Vorftellungen 

ihren Zweck gänzlich verfehlten, jo erklärte Friedrich endlich 

zwei Amberger Geiftliche, Pankratius voran, für abgeſetzt. 

Die Maßregel machte ungeheures Aufjehen. Dringend 

erhob der PBrinz-Statthalter, dringender no), ja drohend 

Reichard dagegen feine Stimme. Drohend wurde auch die 

Haltung des Volks, das fich feine Prädicanten nicht nehmen 

lafjen wollte. Hätte eines Tages der Hurfürft jelbft es nicht 

verhütet, jo würde man Sturm geläutet haben. Der Magiftrat 

war der Bürgerihaft kaum mehr Herr und mochte auch viel: 

leicht um jo weniger ftrengen Gehorjam finden, als er jelbft 

dem Hurfürften das Necht, die von der Stadi bepellien Geiſt⸗ 

lichen abzuſetzen, beſtritt. 

Die Predigten der Heidelberger dagegen wurden kaum 

beſucht und dienten, da ſie mißverſtanden und entſtellt zu un— 

geheuerlichem Gerede Veranlaſſung gaben, nur dazu, den Ab— 

ſcheu vor den calviniſchen Neuerern zu vermehren. So gab 

z. B. der Umſtand, daß die Heidelberger die Anſicht bekämpften, 

als ob ungetaufte Kinder im Falle des Todes der Seligkeit 

nicht theilhaftig würden, ſondern dem Teufel verfielen, zu dem 
groben Mißverſtändniß Anlaß, als ob es die Calviniſten wären, 

19* 
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welche predigten, die Weiber hätten, wenn fie Rinder trügen, 

den Teufel bei fih. Die Folge war, daß eine Anzahl Frauen 

eine® Tages mit mweinenden Augen die Kirche verliehen. 

E3 war umfonft, daß Friedrich) nod) einmal den Ber 

ſuch machte, feinen Bruder wie feinen Sohn und defien Ge 
mahlin milder zu flimmen und fie zu bewegen, wenigftens 

die Predigten der Heidelberger Theologen zu hören und damit 

dem Volke, das dieſe ebenfall3 mied, ein gutes Beilpiel zu 

geben. Der Kurfürſt wollte willen, was an feiner Lehre wider 

ihr Gewiſſen fei, und verſprach, es abzuftellen, wenn er deſſen 

aus göttliher Schrift genugjam überwiefen werde. Aber 

Cohn und Bruder beharrten dabei, daß fie ohne Verletzung 

des Gewiſſens und ohne Wergerniß zu geben die calvinijchen 

Predigten nicht bejuchen fünnten. Am fühnften trug Herzog 

Reichard fein Haupt, Ludwig dagegen empfand den Zwieſpalt 

jo ſchmerzlich, daß er, ohnedies kränklich, ſich faſt immer zu 

Haufe hielt, während feine Gemahlin Elifabeth ohne Scheu 

die Amberger Prädicanten aufjudte. Wenn aber ein Seidel: 

berger predigte, blieb die Kirche Teer. Als Friedrih „am 

Ehrifttag fein Nachtmahl gehalten, ift Niemand mitgegangen 

al3 jein Gefind.” 

Am menigften wurde wohl mit den Schriften ausge 

richtet, durch die das Volk befehrt werden follte; ftatt Ab» 

nehmer zu finden gaben „die calviniihen Bücher“ zu Spott: 

reden Veranlaſſung. Da Friedrich nicht allein in den bejud- 

teften Gajjen der Stadt, jondern auch in feiner Kanzlei jene 

Bücher oder Brojchüren feil bieten ließ und zwar „gar wohl 

feil, den Bogen um einen Pfennig“, nannten die Amberger, 
wie der Faiferliche Gejandte hörte, den Kurfürſten einen Bud- 

führer. Das jcheint ihm zu Ohren gefommen zu fein; denn 
er ließ jpäter wenigftens vor feiner Kanzlei fein Buch mehr 

verfaufen. 

Unter fo unerquidlichen Verhältnifien blieb Friedrid in 
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Amberg bis Ende Januar 1567. „Er ift weg, Gott ſei ge 

dankt“, jchrieb Dorothea am 31. Januar an des Kurfürften 

eigene Tochter Dorothea Sujanna nad) Weimar. Aber Yriedric) 

war troß aller erlebten Enttäujhungen mit dem Entjchluffe 

geihieden, auf die Durchführung der Reform nicht zu ver- 

zihten, jo gering auch vorläufig die Ausficht des Gelingens 

blieb. Zwar hatte er den Magiftrat Ambergs endlich dahin- 

gebracht, die mwiderjpenftigen Prädicanten zu entlafjen, aber 

die Neuberufenen dachten nicht ander3 als die Alten und der 

Magiftrat weigerte ſich hartnädig, in die Forderung zu willi— 

gen, daß fie fich einer Prüfung durch den furfürftlichen Kirchen: 

rath unterzögen. Man fam aljo nicht weiter, als daß neben 

den vom Magiftrat berufenen Geiftlichen, die in alter Weile 

predigten und die Sacramente verwalteten, zwei von dem 

Kurfürften dazu beftellte Theologen an gewiſſen Tagen ihre 

Predigten hielten. : 

Kleinere Städte aber, in denen die furfürftliche Regie: 
rung das ftrenge Lutherthum durch den Galvinismus zu ver- 

drängen juchte, ahmten daS Beijpiel Ambergs nad. Wenn 

dann Bürgermeifter und Rath dem Befehle des Kurfürften nach— 

geben und der Reform günftige Geiftlihe annehmen mußten, 

jo vereitelte nicht jelten das Volk bald durch direkten, bald 

durch indirekten Widerftand den Erfolg. Auf dieje Weile fam 

es zu Nabburg bei Gelegenheit der Einjegung eines refor— 

mirten Pfarrers zu einem Aufruhr, der an manchen der Be— 

theiligten durch den Pfleger mit Gefängnißftrafen geahndet 

wurde. 

Daß ein der Gemeinde mit Gewalt aufgedrungener Geift- 

licher Spott und Hohn, Plagen und Gefahren aller Art zu 

gewärtigen hatte, verjteht ich von jelbit; ebenjo, daß er wenig 

oder gar feine jeeljorgeriiche Wirkſamkeit entfalten konnte. So 

mußten in Nabburg zwei Pfarrer nad) einander vor dem Wider: 

ftande, auf den fie ftießen, das Feld räumen und der dritte 
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ließ ih, um vor Muthwillen gefichert zu fein, durch den Kirch— 

ner in und außer dem Gotteshauje begleiten. 
Auch den Kampf gegen jene fichtbaren Weberrefte des 

Katholicismus, die man als Gößenwerf bezeichnete, fonnte die 
furfürftlihe Regierung nicht überall mit Erfolg durdhführen. 

Allerdings konnte fich Friedrich, indem er den Beamten (Pfle= 

gern) befahl, in und außer den Kirchen „mit guter Bejcheiden- 

heit” abzujchaffen, was zur Abgötterei diene, auf ein gleich. 

artiges, indeß nur halbwegs durdhgeführtes Gebot, das einft . 

Dtto Heinrich erlaflen hatte, berufen ; auch hätte Niemand ihm 

das Recht, in diefer Richtung Anordnungen ohne Zuziehung 

der Landftände zu treffen, ftreitig machen fünnen; aber die 

gegenwärtige Erregung der Gemüther, vielleicht auch der takt 

loje und zu weit- gehende Eifer einzelner Beamter riefen bie 

und da einen Widerftand hervor, der fi durch Befehle nicht 

wohl bejeitigen ließ. So weigerten jih in Amberg Maurer 

und Zimmerleute Hand anzulegen, al3 im Frühling 1567 

der Bilderfjhmud aus den Kirchen gejchafft werden jollte, 

und anderer Orten verfagten fogar die Pfleger den Gehorjam, 

indem fie fi) damit entjchuldigten, daß es fi um eine rein 

geiftlihe Sache handle, die nicht in ihrer Beftallung Liege. 

Trotz aller diejer Erfahrungen mollte und konnte man 

nicht wohl in Heidelberg darauf verzichten, die oberpfälzijchen 

Kirchenzuftände wenigſtens jo weit mit den rheinpfälziichen in 

Einklang zu bringen, daß dort nicht laut verdammt würde, 

was hier zu Necht beitand und gedieh, oder umgekehrt, daf 

dort nicht offene Duldung genöße, was hier als abgöttijch 

verfolgt wurde. Wahrjcheinlich hätte es Friedrih auch im 

Laufe weniger Jahre mit Hülfe neu herangezogener geiftlicher 

und weltliher Beamten dahin gebracht, daß die fanatijchen 

Vertreter des ftrengen Lutherthums jammt den anftößigen 

Ueberreften des Katholicismus überall entfernt worden wären, 

wenn nicht von der Stadt Amberg aus der Widerftand fort 
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und fort Nahrung erhalten hätte. Hier aber war c3 in letzter 

Linie des Hurfürften eigener Sohn, welcher der Oppofition 

nadhaltigen Muth und Stärke verlieh. Dies verfannte man 

aud in Heidelberg jo wenig, dat Friedrich mehr als cinmal 

nahe daran war, einen Wechſel in der Statthalterichaft vor- 

zunehmen. Er ftand davon ab, wahrſcheinlich um mit dem 

Sohne nicht völlig zu brechen und nicht das Aufjehen zu 

vermehren, das die Amberger Reformverfuche von Anfang an 

in, Deutjchland gemacht hatten. 
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Die Kataftrophe von Gotha und der Tod der Kurfürflin Maria. 

Als Friedrich) aus der Oberpfalz nad) Heidelberg zurüd- 

fehrte, bereiteten fich zwei Ereigniffe vor, die da$ Yahr 1567 

zu einem Unglüdsjahre für ihn und fein Haus machen jollten 

und die, jo verjchiedenartig fie waren, döch in innerem 

Zuſammenhange mit einander ftanden: ic) meine den Sturz 

Johann Friedrichs des Mittleren und den Tod der Kurfürſtin Maria. 

Die früheren Stadien der Verwidlung Joh. Friedrichs 

in die Grumbachiſche Angelegenheit wurden ſchon in der Por: 
geichichte des Augsburger Reichdtages berührt. Wir erinnern uns 

der vergeblihen Anftrengungen, welche der Hurfürft und jeine 

Gemahlin machten, den halsjtarrigen Echwiegerjohn zu be 

wegen, Grumbach und die geächteten Genofjen von fich zu 

tun, ehe die Erecution auf dem Reichsſstage endgültig be 

Ihloffen würde. Joh. Friedrich verharrte in feinem verbifenen 

Troß. Schon war auf Betreiben des erbitterten und zugleid 
im Hinblid auf die gefährlichen Pläne der Hechter geängftigten 

Kurfürften von Sachen zu Augsburg der Beſchluß gefaßt, 
daß die Strafe an Grumbach und ‚feinen Genofjen alsbald 

vollzogen werden jolle, als Joh. Friedrich es noch an der 

Zeit hielt, ziwvei feiner Räthe für den Reichstag dahin zu in 

ftruiren, daß fie auf eine Ausjöhnung Grumbachs mit dem 

Kaijer hinwirken möchten. Es fehlte nur noch, daß au 
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jogleich die Acht über den Herzog verhängt wurde, und aud) 

dies würde zu Augsburg gefchehen fein, wenn nicht der Kur— 

fürft bei den Ständen es dahin gebracht hätte, daß fie be= 

ſchloſſen, noch eine Geſandtſchaft nach Gotha zu ſchicken, welche 

dem Herzoge noch einmal Vorſtellungen machen und zur Be— 

achtung der gegen Grumbach ausgegangenen erneuten Acht3- 

erflärung ermahnen jollten.!) Ließ oh. Friedrich dieſe Ichte 

Friſt verftreihen, jo war aud) fein Urtheil gefprochen und der 

rachegierige Kurfürft Auguft auserfehen, es mit Heeresmadt 

zu vollftreden. 

Es verfteht fih, daß Friedrich jeßt am menigften in 

dem Bemühen nadliek, dem am Rande de3 Abgrunds Wan— 

deinden die Augen zu öffnen. „Mit wehmüthigen Geberden 

und Seufzen“, jo berichtet einer der thüringijchen Räthe aus 

Augsburg, befahl er demjelben, feinem Herren zu Gemüthe zu 

führen, was er ihm zu Weimar in Bezug auf Grumbad) 

verjprochen. 2) Der Erfolg aber war fein anderer, al3 daß 

Joh. Friedrich nicht allein den treuen, wohlmeinenden Diener 

mit jeiner Rache bedrohte, jondern auch unverhohlenes Miß— 

trauen gegen den Schwiegervater jchöpfte und diefem vorwarf, 

daß auch er dem Kurfürften Auguft auf dem Reichstage zu 

Augsburg hofirt Habe. 

Friedrich ließ ſich auch Hierdurch nicht abjchreden, noch 

fernerhin al3 der getreue Bater ernite Mahnungen an den 

Thoren zu richten, welcher ftatt in fich zu gehen, auf jeine 

- Rechtgläubigkeit pochte und, dem Untergange nahe, von fünfti= 

gen glüdlichen Tagen träumte. Als ihm auf dem Grimmen 

ftein zu Gotha ein Sohn geboren wurde und Friedrich nad 

dem Ausdrude feiner herzlichen Glüdwünjche auf den Werth 

einer frommen Erziehung hinmwies, die den Deutjchen um jo 

mehr noth thäte, als fie in Sünde und Aergerniß mit jo fträf- 

licher Sicherheit hinlebten, nahm das der Herzog jehr übel. 

Er werde, antwortete er, es an guter riftlicher Education 
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und insbefondere an Unterweifung „zum rechten Gebraud) der 

Saframente” keineswegs fehlen lafjen; aber die Söhne jollten 

doch auch nicht zu Mönchen auferzogen und unter anderm 

auch zum Tanzen angehalten werden: „Das weiß ich gleich 

wohl nicht, ermwiederte Friedrich, ob wir Deutjchen, denen Gott 

der Herr eine jcharfe Ruthe gebunden und ernftlihe Strafe 

droht, Urſach Haben, am Tanz Hoch zuipringen oder e3 unjeren 

Kindern zu geftatten; ich wollte gern jchreiben, daß es viel 

mehr noth wäre, unjere Kinder dahin zu unterrichten, ja mit 

Ernſt zu vermahnen und anzuhalten, früh und jpät, Tag 

und Naht auf ihren Knieen für ihre eigene und unjere 

Sünden zu bitten und anzulangen, daß jeine Allmacht die 

ernftliche Ruthe des Türken, der Peſtilenz und anderer Strafen 

von uns wollt? abwenden, jo wäre Hoffnung der Gnaden 

Gottes zu jchöpfen, da im Miederfpiel mehr Ungnaden und 
ernſtlichere Strafe zu befahren. 

Auch andere verwandte und befreundete Fürften, tie 

der Herzog Wilhelm von Cleve, richteten vergebens immer 

von neuem die allerdringenditen Bitten und Warnungen an 
den Herzog, welcher, auch des verjchärften Strafmandates nidt 

achtend, wodurch der Kaiſer ihn nochmals zum Gehorfam auf 

forderte, in feinem frevelhaften Trotze jetzt jo weit ging, ſich 
zu offenem MWiderftande gegen die drohende Grecution zu 

rüften. Dabei ſetzte er freilich fein Vertrauen nicht blos in 

die eigenen Hilfsmittel, ſondern aud in die Unterftüßung, 

welche Grumbach und feine Genofjen von der deutjchen Ritter: 

ihaft und fogar von Frankreich und Schweden zu erhalten 
meinten. | 

Am 12. Dez. 1566 verhängte endlih der Kaifer über 
den Herzog die Acht und forderte den Kurfürften Auguft zu 

eiliger Bollziehung derjelben auf. Die Erecutionstruppen ftanden 

ichon bereit und Joh. Wilhelm war entſchloſſen, an dem trauri- 
gen Werke des Kurfürſt Auguft von Sachſen Theil zu nehmen, 
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um die Länder des geächteten Bruders, den auch er vergebens 

durch inftändiges Flehen vor dem Verderben zu bewahren ge= 

ſucht Hatte, fi) und feinem Haufe zu fihern. Gotha mit 
der Veſte Grimmenftein wurde belagert. 

Wenn irgend einer, jo. fonnte der KHurfürft Friedrich 
nach den ſtrengen Grundſätzen, die ihm eigen waren, nicht 

verkennen, daß das Geſchick, dem Joh. Friedrich entgegen ging, 
fein unverdientes war. Nichts defto weniger bemühte er fich, 

indem er neben dem Wohle von Kindern und Enfeln auch 

das allgemeine deutſche Intereffe in's Auge faßte, auch jebt 

noch den letzten Schlag abzuwenden. ine günftige Gelegen- 
heit bot ihm der neue Reichstag, den der Kaiſer des Türken— 

frieges und der Achtserecution wegen für den 9. März 1567 

nach Regensburg ausgefchrieben hatte. Anfangs ſchien es in 

der That, als ob auf das Betreiben der pfälziichen Räthe 

noch in letzter Stunde von dem Reichstage Schritte für die 

Aufhebung der Erecution und für die Ausjöhnung des Herzogs 

mit dem Saijer unternommen werden würden. Ein Gejandter 

oh. Wilhelms mar neben den Näthen Friedrichs für Ans 

bahnung friedlicher Mapregeln thätig und in demſelben Sinne 

bemühten ſich auf’3 eifrigfte die kurbrandenburgiſchen Gejandten, 

welche jogar erklärten, obwohl der Herzog ipso facto in die 

Acht verfallen, jo jollte er doc noch gehört werden. Andere 
fimmten wenigftens der Erwägung zu, daß das Reich neben 

der ZTürfenhülfe nicht auch noch die gewaltig anmwachjenden 

Erecutiongfoften zu tragen vermöchte. ine Geſandtſchaft nad) 

Gotha zum Zwede gütlicher Unterhandlung wurde in Ausficht 

genommen und Doktor Ehem, welcher die Regensburger Ber: 

handlungen pfälziſcher Seits leitete, hoffte jet das Beſte, 

wenn nur Joh. Friedrich fich gegen den Kaiſer etwas demüthi- 
gen und fich linderer finden laſſen möchte. °) 

E3 war zu fpät. Am 13. April hatten die Belagerten 

von Gotha in offener Empörung gegen den Herzog oder viel- 
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mehr gegen die Notte, in deren Händen er war, eine Capitu— 
lation mit dem Hurfürften Auauft abgejchloffen. Folgenden 

Tages ſah Joh. Friedrich, jekt endlich bis zu Thränen er- 

Ichüttert, den rachefchnaubenden Kurfürften Auguft an der Spibe 

der Armee in die Stadt einziehen. Sein Echidfal blieb nicht 

lange zweifelhaft: ohne Land und Leute, ohne Weib und 

Kind follte er. nad) Dresden abgeführt werden und als ein 

armer Gefangener für feine verbrecherifche Verblendung büßen, 

während Grumbach und deilen Mitſchuldigen die grauſamſten 

Todesqualen, welche unmenſchliche Rachgier erfinnen konnte, 

zugedadht waren. 

Vergebens bat Elifabeth, das Schickſal ihres Gemahls, 
in defjen Bethörung auch fie zuleßt verftridt geweſen, theilen 

zu dürfen; Kurfürſt Auguft ſchlug die Bitte ab. Auch der 

demüthige Fußfall und die Abbitte, die fie vor den kaiſerlichen 

Gommiljarien thun wollte, damit der Kaiſer fie wieder mit 

ihren Söhnen zu Gnaden annehmen und das Schidjal ihres 

Gemahls, wo nicht gleich, doch mit der Zeit mildern möchte, 

wurden ihr gewehrt. Eo jah fie denn am 25. April nad) 
einem berzerjehütternden Abjchiede, umgeben von ihren un— 

mündigen Kindern und der Dienerjchaft, unter einem Strom 

von Thränen den unglüdlihen Gemahl jenen mit ſchwarzem 

Tuch bededten Wagen befteigen, vor den vier ſchwarz behangene 

. Pferde mit roth gefärbten Mähnen und Schwänzen gejpannt 

waren, um den Herzog in ewige Gefangenfchaft abzuführen.*) 

Der Kurfürft Friedrich fonnte von nun an feine väterliche Liebe 

nur noch darin bewähren, daß er mit Rath und That der ver: 

lafjenen Herzogin und ihrer Kinder fi annahm und zugleid 
das 2003 de3 gefangenen Fürften zu erleichtern fuchte. Man 

fann nicht ohne Theilnahme ihn auf all den Wegen begleiten, 

die er mit eben jo viel Umficht als Geduld und Selbftver- 

jeugnung einſchlug, um theils durch directe Zuschriften und 

Gejandtichaften, theils durch Fürbitten anderer Fürften den 
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Kaiſer und den KHurfürften Auguft gegen den fo tief ges 
demüthigten Herzog milder zu ftimmen. 

Je aufrichtiger aber Friedrich wünſchte, daß man in 

Wien und Dresden jeinen Vorftellungen Gehör ſchenken möchte, 

um jo jehmerzlicher mußte e3 ihm jein, daß unmittelbar nad) 

dem Falle von Gotha fein Berhältnig zu Marimilian und 
Auguft fih ſehr ungünftig geftaltete. Unter dem Titel „die 
Nachtigall“ tauchte plöglic ein noch während der Belagerung 

verfaßtes und in Frankfurt a. M. heimlich gedrudtes Gedicht 

auf, daS mit warmer PBarteinahme für Joh. Friedrih und 

Grumbach, welder als ein Opfer der „Pfaffen“ dargeftellt 

wurde, dem Kaiſer und dem KHurfürften Auguft die empfind» 

lichften Dinge ſagte.“) Wurde Marimilian erinnert, daß der 

Papft beflifjen jei, Uneinigfeit unter den deutſchen Fürften zu 

befördern, und daß er, der Sailer, als er die goldene Krone 

empfangen, das Evangelium zu jehügen zugejagt habe, und 

daß er bedenken möge, ob es Gott auch mohlgefalle, wenn 

jeßt die H. von Babylon durch feine Krone befördert werde, 

jo wurde Auguft an die Zeit des Herzogs Mori gemahnt, 

der die Kur durch Verrat an dem Better befommen habe; 

er, der jebige Kurfürft, möge nicht fein eigenes Blut ver— 

folgen; wolle er für unternehmend und tapfer gehalten jein, 

jo möge er gegen die Türken ziehen. Alle Fürften und Stände 

endlich fordert der Dichter auf, zur friedlichen Beilegung des 

Gonflictes mitzuwirken, und zuleßt weift er noch darauf hin, 
daß der römische Hirte in diefem Kriege nichts anderes juche, 

als daß der ſächſiſche Stamm geſchändet werde und er jeine 

Hände in der Niederländer Blut, wonad ihn heftig dürfte, 

wajchen möge. 
In wenigen Stunden wurden von der „Nachtigall“ in 

Frankfurt, ehe der Rath dagegen einjchreiten konnte, viele 

hundert Eremplare verkauft; einige derjelben kamen nad) Heidel— 

berg und wurden hier von Studenten und Anderen begierig 
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gelefen. Gegen das Verbot, ohne Willen und Genehmigung 
der Univerfität etwas zu druden, veranftalteten zwei Buchdrucker 

in der Stille einen Nahdrud, wovon der Kurfürft erft erfuhr, als 

er, gleich anderen Landesheren durch einen gemefjenen Befehl 

des Kaiſers zur Verfolgung der Schmähſchrift und deren noch 

unbefannten Berfafier aufgefordert, ernftlihe Nachforſchungen 

anftellen ließ. Der Rector der Univerfität, deren Gerichtsbar- 

feit die Buchdruder und Buchführer Heidelberg unterworfen 

waren, ftellte die confiscirtten Eremplare dem Kurfürften zu 

und verficherte in feinem Berichte, daß die Druder, welche 

nur aus Unbedacdhtjamfeit und des Gewinns wegen, nicht aus 

böjer Abficht gehandelt, angemefjen geftraft werden follten. Fried— 

rich ſchickte dieſen Bericht nebjt den aufgegriffenen Exemplaren 

jofort jeinen Räthen, die am kaiſerlichen Hofe waren, und als 

die Sendung dieje in Prag nicht mehr traf, ließ er durch eine 

andere Gejandtichaft dem Kaijer fein Bedauern über das ohne 
feine Schuld gejchehene ausdrüden. ©) 

Marimilian ſchien Anfangs die Enihuldigung Friedrichs 

nicht ungütig aufzunehmen, wie denn in den legten Monaten, trotz 

der ſcharfen Zurüdweijung, welche des Kaiſers Einmiſchung 

in die Amberger Händel erfahren hatte, an feinem Hofe eine 

freundliche Stimmung gegen den Hurfürften bemerkbar war. Als 

Friedrich fi im April über bedrohliche Reden, die er ver— 

nehmen müfje, beklagte und den Kaiſer bitten ließ, ihn gegen 

einen etwaigen Weberfall zu ſchützen, verficherte Maximilian 

den pfälziichen Gejandten, er jei dem Kurfürften von Grund 

jeines Herzens gewogen und gedächte alle Zeit fein gnädigfter 

Kaijer zu fein und zu bleiben. Auch die neue Gejandtichaft 

vernahm die Verſicherung, daß der Pfalzgraf vor ungerechter 

Gewalt gejhügt werden jolle, wenn aud im übrigen die 
Sprade, die der Kaijer und jeine Räthe führten, ernfter und 

gemefjener war. Auf feinen Fall aber konnte Friedrich er- 

warten, daß der Kaifer einige Tage jpäter (es war zu Anfang 
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Auguft) durch einen bejonderen Gejandten ein Schreiben an 

ihn abſchicken würde, das in den jchärfften Ausdrüden und 

mit beleidigenden Seitenbliden den unter Friedrichs Augen 

veranftalteten Nachdruck mißbilligte und die jofortige Verhaftung 
und eremplarijche Beltrafung der Druder forderte, nachdem 

diefelben in des Gejandten Gegenwart gütlich oder peinlich 
verhört worden wären. Endlich jollte Friedrich ſich jofort 
lauter und rund darüber erklären, was er auf des Kaijers 

Geheiß und Befehl zu thun gejonnen. Das Reichsoberhaupt 

zufrieden zu ftellen, ohne graujam gegen die unglüdlichen 

Druder zu fein und der landesherrlichen Stellung etwas zu 

vergeben, war nicht leiht. Indem aber Friedrich noch einmal 

Rector und Univerfität gegen die Beklagten, die in Haft ge— 

nommen wurden, in Bewegung jeßte und einen eingehenden 

Bericht über den Sachverhalt erjtatien ließ, indem er ferner 

mit dem kaiſerlichen Commiſſär verhandelte ‚und endlich in 

einer eben jo würdigen wie eindringlichen Weile gegenüber 

den „hohen und faft harten Anzügen“ für fi um die Gunft 
und für die. armen Gefangenen und deren Frauen und Kinder 

um die Gnade des Kaiſers bat, gelang es ihm, die peinliche 

Angelegenheit zum Abjchlufje zu bringen. Nur Kurfürſt Auguft, 

auf deilen Antrieb Marimilian jo ſcharf vorgegangen mar, 

fam im jchriftlihen Verkehre mit Friedrich noch öfter auf die 

hohe Strafwürdigfeit des in Heidelberg begangenen „Verbrechens“ 

zurüf, wie er denn auch die Urſache war, daß der Kaijer 
gegen Joh. Friedrich Milde zu üben ſich jo ftandhaft weigerte. 

Dem Pfalzgrafen aber gereicht bei allem, was er für 

den gefallenen Schwiegeriohn litt und unternahm, wie mir 

icheint, die Thatjadhe vornehmlich zur Ehre, daß er den Un— 

glüdlichen, welcher alle feine Bitten und Ermahnungen Jahre 

lang troßig zurüdgewiejen, nie an die eigene Schuld erinnerte. 

Nur einmal ift ihm, joviel ich weiß, ein Wort entichlüpft, 

das dem Herzen Joh. Friedrichs wehe thun fonnte, aber der 
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feife Vorwurf, den es enthielt, war ein jo mwohlberechtigter 

und die jchmerzliche Aufregung, in der es gejchrieben war, jo 

naturgemäß, daß man unmöglich einen Tadel daran knüpfen 

fünnte. Ich meine den Brief Friedrih! dom 1. November 

1567, worin er dem Schwiegerjohne den Tod Marias anzeigt 

und dabei auf „die Widerwärtigfeiten und Anfechtungen“ hin— 

weilt, die ihr des Herzogs „leidiger Unfall“ verurjacht Hatte. 

Friedrich Hätte ohne Uebertreibung auch jagen können, daß 

die Kataftrophe, welche der Schwiegerjohn über ſich und jein 

Haus heraufbeſchworen, nicht allein die legten Lebenstage der 

Kurfürjtin getrübt, jondern nach menſchlicher Berechnung ihr 

Ende bejchleunigt habe. 

Mir fünnen nicht über den Ausgang Marias berichten, 

ohne einen Blid auf ihre letzten Lebensjahre zu werfen. ?) 

Was die ausgezeichnete Fürftin von dem erjten Tage der glüd- 

lichen Ehe an dem Gemahl gewejen, geht ſchon aus den früheren 

Mitteilungen hervor, in denen uns Maria in allen Lagen des 

Lebens al3 eine eben jo fromme und liebevolle wie verftändige 

und thatkräftige Yrau entgegen trat. Selbſt aus dem con— 

fefjionellen Zwiejpalt, au dem wüſten Hader um firchliche 

Lehrjäge und Geremonien, der jo unjäglich viel Verbitterung 

erzeugt und jo manden gejunden Sinn vergiftet hat, ging 

Maria ohne Trübung ihrer Liebeerfüllten, echt chriſtlichen 

Gefinnung hervor. Nur eine bevorzugte Natur konnte ich 

nad) dem langen Kampfe zwijchen Glaubenstreue und Gatten— 

liebe zu jener hohen Auffafjung des religiöjen Lebens erheben, 

mwonad fie, ohne die äußeren Yormen des Belenntniffes zu 

veradhten, in dem ſchlichten Glauben des Herzens den ficheren 

Grund des Heil3 und des Friedens fand. 
Dieje ftarfe Seele wohnte in einem ſchwachen und hin— 

fälligen Körper. Schon in ihrem dreigigiten Lebensjahre wurde 

Maria von einem ſchweren Gichtleiden Heimgejudt. Wir finden 

fie 1550 im Bade zu Ems, wo fie faum die Hände jo weit 
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regen kann, daß es ihr gelingt, einen Brief zu Stande zu 
bringen. In den folgenden Jahren ftellt ſich das Uebel in 

gefteigertem Maße immer von neuem ein, aber kräftigen Geiftes, 

wie fie ijt, achtet fie deſſen nicht, fo lange fie fich einiger 

Maßen zu rühren vermag. Auch entjagt fie deßhalb nicht 
leiht dem Vergnügen der Jagd, dem fie zur Seite des Ge— 
mahls jo gern obliegt. So zieht fie im Sommer 1560, als 
dem angehenden Schwiegerjohne Joh. Wilhelm zu Liebe wochen- 

lange Jagden veranftaltet werden, von einem Jagdhaufe mit 

zum andern, obwohl jie faum auf cbener Erde gehen kann. 

Im Herbfte fleigern fih die Schmerzen in Händen, Armen 

und Knieen; „fie jchmiert und pflaftert fich, jchreibt Friedrich 

von ihr am 8. November, mit Rath der Aerzte noch täglich 
und erjcheint doch wenig Beſſerung.“ Trotzdem hören wir 

einige Wochen jpäter, daß fie wieder vierzehn Tage lang mit 

dem Gemahl auf den Jagdhäufern Herumgezogen, und ob fie 

gleich beim Hinausziehen lahm gemwejen, jo daß fie fih mußte 

tragen lafien, „hat fie doc jet Stuhl und Stangen hinter 

fih gelafjen und geht nunmehr Stiege auf und ab.“ Im 

nächſten Sommer hoffte fie dur) ein warmes Bad, wofür 
anfangs Wildbad im Echwarzwalde in Ausjicht genommen, 

dann Wemdingen (einige Stunden von Donauwörth) gewählt 

wurde, Heilung oder doc Linderung zu finden. Cie war 

damals nahe daran, ganz lahm zu werden, und die Ihrigen 

fürchteten für ihr Leben. Cie ftürbe mir noch viel zu zeitlich, 
Hagte ihre Schwiegertochter Elijabeth von Heſſen, des Kur— 
prinzen Ludwig junge Gemahlin. „Ihr Fönnt nicht glauben, 
Gott dem Heren jei Lob und Dank gejagt, wie cine rechte 

fromme Mutter ich an ihrer Gnaden habe; es ift mir nicht 

anders, al3 wäre I. G. meine leiblihe Frau Mutter.“ „Ja, 

jo gar freundlich, verfichert Eliſabeth ein andermal ihrem 

Bruder Wilhelm, erzeigen fie fi (der KHurfürft mit einge- 

ſchloſſen) gegen mic) und beweijen mir wahrlich alle Ehre, 
luckhohn, Friebrid ber Fromme, 20 
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daß ich mich zu öftern Malen dafür ſchäme, daß J. ©. fich 

ſo gar demüthiglich gegen mich verhalten.“ 
Die Badekur in Wemdingen hatte zwar der Kurfürftin 

einige Linderung gebradt, fie konnte auf Stuhl und Stangen, 

womit man fie in’3 Bad gehoben, bald verzichten, aber. gejund 

wurde fie nicht. „Man Hat fie getröftet, jchreibt Friedrich, 

e3 werde das Bad feine Wirkung noch jo bald nicht erzeigen; 

mit ſolchem Troſt hält fie fi auf.“ Herz und Bruft- 

beichtverden aber lafjen nicht mehr ganz nad; wenn fie einen 

Tag gejund gewejen, jo ift fie darnad) drei Frank. „Das 

alte Weib, Hagt fie, „tummt mit Gewalt.“ Sie muß oh. 
Friedrich um Entjhuldigung bitten wegen ihrer häßlichen 

Schrift; das Schreiben wird ihr fo fauer, daß fie oft zwei 
Tage zu einem Briefe gebraucht. „Aber E. 2. dürfen mir nicht 

danken, fagt fie am 8. November 1561, daß ich mich, jo viel 

bemühe und ©. 2. mit eigener Hand ſchreibe. Es ift wohl 

wahr, es fommt mir jehr fauer an; aber E. L. find mir zu lieb, 
ih kanns nicht laſſen. Wenn ich die Finger etwas regen 

fann, jo muß ih €. L. ſelbſt jehreiben.” Das „Zipperlein“ 
in den Händen und Gliedern ftellte fi) immer von neuem 

ein. „Alle Morgen, berichtet Friedrih am 4. Tyebruar 1562, 

ftehen ihr die Finger geftrad mit großen Schmerzen, aber 

dejjen getröjtet fie fi gern, wenn fie nur wandern und 
webern fann.“ | 

Und wie fie troß ihrer Leiden wiederholt auf die Jagd 
binauszog, fo trug fie, kaum elwas genefen, ten Bedenten, 

die Bejchiwerden einer weiten Reife nah Thüringen auf fich 

zu nehmen, obgleich fie fich oftmals überzeugte, wie ſehr ihre 

Gefundheit darunter litt. AS fie im Frühjahre 1562 wieder: 

holt von hartnädigen Krämpfen heimgejucht wurde, beflagte 

fie nichts jo jehr, als daß fie nicht zu ihrer Tochter Dorothea 

reifen konnte. „Alle meine Kinder, jchrieb fie am 10. November 

des Jahres, Habt mich dem Himmliichen Water abgebettelt“; 
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fie hatte nicht geglaubt wieder aufzulommen; „es fterben viele 

Leute, denen e3 nicht jo mwehe wie mir gemejen.“ Dennoch 

finden wir fie Ende des Jahres in der winterlichen Zeit 

wieder auf dem beſchwerlichen Wege nad) Thüringen. Freilich 

fehrte fie von dort Frank zurüd, fie mußte fi heben und 

tragen laſſen und hatte lange feinen gefunden Tag; aber 

gleihwohl machte fie ih, nadhdem fie den Sommer über 

wieder leidlich wohl gewejen, nach einigen Monaten noch ein= 

mal auf, um der anderen Tochter beizuftehen. 

Ihre opferwillige Liebe wurde auch durch die vielfachen 

Kränfungen nicht vermindert, die fie, wie oben berichtet 

(S. 141), von den engherzigen Schwiegerjühnen und den 

eigenen Töchtern von der Zeit an erfuhr, als fie ſich mit dem 

religiöjen Standpunkte ihres Mannes ausjöhnte und daher 

jenen als eine halbe Keberin erjchien. Dagegen im „Jahre 

1564, als das dunkle Gerücht ging, daß Friedricd) von einem 

Ueberfalle bedroht ſei, jchlug fie eine Aufforderung nad) Weimar 

zu fommen ab, jo lange jene Sorge beitand: „denn ich 

denfe mich weder durch Liebe noch durch Leid von meinem 

herzlieben Scha zu jcheiden, es thu's denn der allmächtige Gott.“ 

Neben öfteren Reijen zu ihren Töchtern diente ein fleißiger 

Briefwechjel dazu, fie und ihren Gemahl in fortlaufender Kennt— 
niß über alle Vorgänge in Weimar oder Gotha zu erhalten. 

Selbftverftändlich bilden die Enfel häufig den Gegenftand der 

brieflicden Unterhaltung. Maria begrüßt die Ankunft der 

Kinder mit herzlicher Freude. „Wir find alle Beide jo froh 
geweit, jchreibt fie einmal an Elijabeth, al3 wir hörten, daß 

du wieder einen Sohn haft, daß wir vor Freude nicht eſſen 

fonnten.“ Sie begleitet daS Gedeihen der Kleinen mit inniger 
Theilnahme. Mit Hülfe des in der Kunde der Heilmittel fo 
erfahrenen Gatten weiß fie Rath für alle möglichen Uebel. 

Bald ſendet fie eine kunſtreiche Bettlade, die der Kurfürft von 

Augsburg mitgebracht, bald Heine Andenken für die Enkel, 
20* 
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dem einen die, dem andern das. Einmal ſchickt fie der Eli- 

fabeth drei Sträußlein: „molleft jeglihem Sohne eines von 
meinetwegen geben ; das jchönfte gib meinem rigen, du wirft 

es wohl wiſſen auszutheilen, und jag dem rien wieder eine 

gute Naht von meinetwegen, und dem Hans Caſel einen 

guten Morgen, und küſſe mir alle drei von meinetwegen. Ich 

wollt es lieber jelbft thun; jo ift mir der Weg zu weit und 

bin ich zu faul. Damit Hunderttaufend guter Nacht in’s 

Herzhäuslein hinein.“ 

Nach einer ſchweren Krankheit im Spätherbſte 1564 Hat 
fie den Wunsch, nur jo lange zu leben, daß ihr Heiner Enkel 

reden und fie ihn noch einmal jehen fann. Wenn dagegen 

ſchlimme Nachrichten, vielleicht gar Todesbotichaften aus Weis 
mar fommen, fürchtet Friedrich üble Folgen für die Geſund— 

heit der Gemahlin. Es würde ihr nicht jo wehe thun, klagt 

fie in ſchmerzlicher Erregung, als jie einen Enkel verloren, 

wenn fie das Kind nicht ſelbſt gejchen hätte. 

Aber nicht blos als die liebende, auch als die warnende 

und ftrafende Mutter erfcheint ung Maria in ihren Bricfen. 

Als im Jahre 1564 zwijchen den beiden Brüdern Joh. Friedrich 

und Joh. Wilhelm der oben erwähnte Zwiejpalt auszubrechen 

drohte, hatte Maria weder Tag noch Nacht Ruhe; fie glaubte 

ihr Leben darüber laffen zu müflen, da gleih den Brüdern 

au die Schweitern, ihre Frauen, in Unfrieden fommen wür— 

den. „Gott weiß, daß ich manche Nacht liege und gedente, 
wie doch ein Rath zu finden jein möchte, daß ihr doc) wieder 

einig möcht werden; denn ich weiß wohl, was e3 thut, wenn 

Geſchwiſter einen Unwillen über einander haben; hab's zwei 
Sahre verjucht, hätte auch ſchier mein Leben darüber gelaffen.“ 

Es ift ihr, wie fie Joh. Friedrich ſchreibt, um jo mehr leid, 

daß er fi mit dein Bruder, nachdem fie beide fich verheirathet, 

entzweit habe, da fie doch früher jo einig mit einander ge» 

wejen: „ich wollt, wann die Schuld der Dorothea wäre, daß 
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fie in der Tauf ertränft wär worden, hätt ihr nimmer bejjer 
geſchehen mögen.“ 

Noch tiefere Bekümmerniß follte ihr das Verhältniß Joh. 
Friedrich! zu Grumbach bereiten. Schon oben wurde darauf 
hingewieſen, daß fie jeit der erften Verbindung des Herzogs 

mit dem verwegenen und ränfevollen fränkischen Ritter voll 

Eorge war; fie warnte deßhalb jchon im Jahre 1560. Da— 

mals beruhigte fie der Herzog. Aber der Ueberfall von Würz- 

burg und die darauf folgende Achtserklärung wider Grumbad), 

die der Herzog nicht beachtete, war nur dazu geeignet, neue 

Beforgniffe zu erweden. . Sie räth dem Schwiegerfohn „wie 
ein närriſch Weib“, ſetzt fie bejcheiden Hinzu, er ſolle Grume 

bach eine Weile von ſich thun und ihn heimlih nach Franke 
reich jchiden; fie bittet dringend, ſich jelbft, Land und Leute 

bedenfen zu wollen und mahnt an den Gehorfam, den man 

der Obrigkeit in allen Dingen jehuldig fei, wie fie ſchon längſt 

Joh. Friedrih mit Beziehung auf jein Verhältniß zu dem 

- Kurfürften Auguft daran erinnert hatte, daß man anftatt Krieg 

anzufangen, feine Sade Gott anheim ftellen ſolle, der ein ges 

rechter Richter jei, aber auch den hungernden Feind zu ſpeiſen 

und den dürftenden zu tränken befehle. 

Die wachſenden Belümmernifje vermehrten ihr körper— 

liches Leiden. - Ihr Kopfweh, meint fie, werde nicht mehr 
vergehen, bis fie einmal in ein gutes kühles Erdreich fomme. 

„Sch gebe aber nichts die Schuld, denn daß ich) meine Tage 

nicht3 denn Kreuz, Leid und Anfechtung genug gehabt habe; 

die wird mir, al3 ich jehe, nachfolgen in die Grube. Der 

allmächtige Gott wolle mir Geduld verleihen.“ Gegen Ende 

des Jahres 1565 lag fie wochenlang jo ſchwer frank, daß 

man ihren Tod nahe glaubte. 

Um fo größer war das Opfer, das fie brachte, als fie 

bald darauf mit dem Gemahl die ſchon früher (S. 217) er- 

wähnte Reiſe nad) Weimar unternahm, um den Streit der 
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Brüder jchlichten zu Helfen und ihre Bitten mit denen Fried— 

richs zu vereinigen, als diefer verfudhte, den Herzog Johann 

Friedrich zur Nachgiebigkeit in der grumbachſchen Angelegen- 

heit zu bewegen. 
Neue Aufregungen verurfachte ihr der Augsburger Reichs— 

tag. Wenn e3 wahr ift, daß man in Heidelberg jogar für 

das Leben des abweſenden Kurfürften fürchtete, jo läßt ſich 

denfen, was Maria gelitten; hätten wir übrigens Briefe von 

ihr aus jenen Tagen, fo würde darin neben der Eorge um 

das Schickſal des Gemahls auch die volljte Webereinftimmung 

mit der von diefem vor Kaifer und Reich bewährten religiöfen 

Gefinnung ausgejprodhen fein. Aus jpäteren Aeußerungen 

ergibt fic) wenigitens, daß fie das Verfahren der Gegner des 

Kurfürften nicht anders beurtheilte als er ſelbſt. So theilte 

fie vollftändig jeine Entrüftung über den Schwiegerjohn oh. 

Milhelm, der ſich zu Augsburg wider ihren Echaß geftellt, 

und lobte die Abfertigung, die ihn dafür zu Theil geworden. 

Bon dem Vorgehen des Kaiſers und der Neichsftände aber 
jagt fie, man habe den Hurfürften auf feiner Feinde unwahr— 

haftes Angeben und der Stände unrehtmäßig Bedenken un— 

verhört verdammt und ihm ein Urtheil wider alles Recht 

geiprochen, nämlich daß er follte wiedergeben, was er nicht 

genommen, und follte e8 dem geben, der es zuvor nicht ge= 

habt habe. 

Am jchmerzlichften aber war es ihr, daß Joh. Friedrich, 

ftatt den Bemühungen des Kurfürften für Abwendung der 

drohenden Acht Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, auch ihn, 

den. treueften Freund, halbwegs zu jeinen Feinden zählte. 

Sie ſchien hierüber faſt das furchtbare Gewitter, das fich über 

dem Haupte de3 Verblendeten binnen Kurzem zu entladen 

drohte, vergefjen zu haben. Oder war es ihr unmöglich, zu 

glauben, daß Gott nicht zulegt noch verhüten werde, was fie 

in banger Ahnung jchon lange vorausgejchen. Noch gegen. 



Maria und bie Kathaftrophe von Gotha. 801 

Ende des Jahres, als Kurfürft Auguſt ſchon die Executions— 
truppen bereit hielt, die er gegen die feften Mauern Gothas 
führen wollte, jhien ihre Hauptjorge die zu fein, daß es zum 
Bruce zwiſchen Joh. Friedrich) und ihrem Gemahl fommen 
möchte. 

Um fo erjütternder mußten die Hiobspoften auf fie 

wirken, die im Yrühlinge des Jahres 1567 aus Thüringen 

famen. „Euer Handel hat mich ſchier in den Tod gebracht ; 

ich bin fo erjihroden, daß ich feitdem feine geſunde Stunde 

gehabt, jo daß man etlihe Male dee Endes gewartet hat“, 

Ichreibt fie ihrer jchwergeprüften Tochter Elifabeth am 26. April. 

Sie ladet diejelbe herzlich ein, mit den Kindern zu ihr nad) 

Heidelberg zu fommen. „Ich will dich nicht laſſen, fo lange 

ih einen Heller oder Pfennig Habe.“ in anderes Mal 
Ihreibt fie: „is und trink mit mir, jo gut ich's habe, denn 

du weißt mein Herz, wie es allewege mit dir geweſen ift, fo 

ſoll es ob Gott will bleiben, jo lange ich Iche. Ich kann dir 

nicht mehr jchreiben, e3 ift mir das Schreiben fo jauer ge= 

worden.“ Sie bedachte nicht, daß El;jabeth wegen des pfäl- 

ziſchen Calvinismus Bedenken haben würde, in ihrem Unglüd 
bei der Liebenden Mutter Zuflucht zu juchen. 

Nicht minder ift die Theilnahme Marias dem gefangenen 

Schwiegerfohn zugewendet. Troß ihrer Krankheit — die Waſſer— 

ſucht war zu vollem Ausbruch gelommen und „die Aerzte ver: 

zagten faft an ihr” — verjäumte fie nicht, für Joh. Friedrich 

Türbitte bei der Kurfürftin Anna von Sachſen, des harten 

Auguft gleichgefinnter Gattin, einzulegen. Sie richtete auch 

an andere Fürftinnen rührende Bitten um Fürſprache für den 

Unglüdliden. Zwar wiederholt fi) oft die Klage, daß fie 

matt und ohnmädhtig die Feder nicht führen könne, noch öfter 

aber den Wunſch, von Elifabeth, ihren Kindern und dem 
gefangenen Gemahl zu hören. Mit vielem Dank empfängt 

fie das Gebet, das Joh. Friedrich zu Dresden im Gefängnifle 
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gemacht. Sie will Gott treulich helfen bitten, „obwohl fie 

e3 zuvor auch ſchon gethan.“ 

Noch einmal ſchien ihre Krankheit fi) zum Bellern zu 

wenden; fie athıncte wieder freier. Ja fie konnte im Juli, 

wie Friedrich Frohlodend und mit Dank gegen Gott dem Her— 

zoge Joh. Wilhelm meldete, zum Früh: und Nachtmahl ohne 

Krüden mit ihren Kindern „in den neuen Bau“ (Ottheinrichs- 

bau) zum Eſſen gehen. So wagte fie e$ denn auch einige 

Wochen fpäter noch einmal mit dem Gemahl auf dem Birſch— 

farren hinauszufahren, um ſich in alter Weife am Wald und 
Maidwerk zu erquiden. „Gott wolle mich gefund laſſen blei- 

ben, bis ich wieder heimfomme.“ | 

Nach einigen Tagen hatte fie Heidelberg glüdlich wieder 

erreicht; ſie Tollte e3 nicht mehr verlajlen. Fieber und andere 

KrankHeitserfcheinungen erſchöpften den Reft der jo zähen Kraft. 

Nur der Kurfürſt und fie jelbft gaben die Hoffnung nad) im= 

mer nicht auf. So meldete Maria nod) am 24. Oftober der 

Tochter Dorothea in einem freilich von anderer Hand gejchrie- 

benen Briefe, daß fie fich erleichtert fühle und für die Zukunft 

von der Waſſerſucht frei zu fein Hoffe. Es war das letzte 

Auffladern ihres Lebensmuthes: am 31. Oktober ftarb fie, 

aufgezehrt, wie ein Chronift fagt, von immerwährenden und 

ſchweren Krankheiten „mit herzlichem Verlangen und Sehnen 

de3 ewigen Lebens.” 

“ Der trauernde Gatte durfte Klagen, daß er mit Unzeiten 

de3 beften Freundes, mit dem er in dem mühjeligen Leben 

mehr denn dreißig Jahre in aller herzlichen Liebe und Freund» 

Ihaft zugebracht, beraubt worden. „Ich muß befennen, ſchrieb 

Friedrich drei Tage fpäter an jeine ältefte Tochter, daß ich 

nicht gewußt, daß ich meine Gemahlin felig dermaßen geliebt 

habe, wie mirs mein Herz nad) dem Fall zu erfennen ge 

geben Hat.“ 

Mit dem Kurfürften und den Eeinen trauerte das ganze 
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Toll, trauerten vor allem die Armen; fie hatten die befte, 

menjchenfreundlichfte, in Wohthaten und Werfen der Barm- 
herzigfeit unermüdliche Yandesmutter verloren. ®) 

Und Hatte nicht auch die reformirte Kirche Urſache, das 
Andenken an die trefflihe Frau in Ehren zu halten, die ihrem 

Gemahl während jeiner reformatorifhen Thätigkeit und der 
bitteren Kämpfe, die an den Aufbau der Pfälzer Kirche fich 

anfnüpften, als der „befte Freund“ zur Seite ftand? 
f 
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Die auswärfigen Beziehungen Friedrichs, insbefondere fein Verhältnif 
zu Frankreich und den Aiederlanden bis zu der Bartholomäusnaht 

des Iahres 1572, 

Seit dem Jahre 1567 treten in der Regierung Fried— 

richs die auswärtigen Angelegenheiten in den Vordergrund, 

indem namentlid) die religiöfen Kämpfe in Frankreich und 

und die Erhebung der Niederlande gegen die ſpaniſche Gewalt: 

herrſchaft die Ichhafte Theilnahme des Kurfürſten erregten, 

Hier wie dort vertrat er mit entichloffenem Sinne das Interefje 

des Proteftantismus gegenüber einer gewaltjamen von Rom 

aus geleiteten katholiſchen Reaction. 

Zu den Reformirten Frankreichs fol Friedrich nach einer 

oft wiederholten Erzählung ſchon früh in nahen Beziehungen 

geftanden fein. Als Penfionär der franzöfiihen Krone, jo 

berichtet man, hätte er ſchon vor der Uebernahme der Kur: 
würde die kirchlichen Zuftände in dem Nachbarlande aus 

eigener Anſchauung kennen gelernt und eine jo große Zus 

neigung zu dem reformirten Belenntnifje verrathen, daß hervor- 

ragende Vertreter des franzöſiſchen Calvinismus mit bejonderer 

Freude und Hoffnung den Regierungswechſel in Heidelberg 

begrüßten.) Wir wiſſen heute, daß der Pfalzgraf weder ein 
Sahrgeld von Frankreich bezogen, noch aud mit den Yührern 

der Hugenotten vor feinem Regierungsantritte Beziehungen 
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gepflogen und ihnen Veranlaſſung zu der Hoffnung auf einen 

Umſchwung in den hkirchlichen Verhältniſſen der Pfalz gegeben 

hat.) Wahr dagegen iſt, daß Friedrich am 17. Auguſt 

1559, einige Monate nad) der Uebernahme der kurfürſtlichen 

Regierung, mit den Herzogen Wolfgang und Chriftoph an 

den jungen König Franz II. von Frankreich) und defjen Mutter 

Katharina von Medici Zujchriften richtete, um Fürbitte für 

die hart bedrängten evangelifchen Unterthanen derjelben einzu— 

legen und die Machthaber zu ermahnen, daß fie dem Worte 

Gottes freien Lauf lafjen und nicht hindern möchten, daß die 

wahre -riftlihe Neligion der Augsb. Confeſſion gemäß in 
Frankreich gelehrt und geduldet werde. Aber die Beziehung 

auf die U. C. beweiſt allein jchon, daß die Bittjteller nicht 

für den Calvinismus, jondern für das evangeliſche Belennt- 
niß im Allgemeinen eintreten wollten.) . 

Im November defjelben Jahres fam Theodor von Beza 
nad) Heidelberg, um den Kurfürften zu erfuchen, daß er für 

den in Paris mit dem Zode bedrohten Parlamentsrath Anna 

du Bourg Fürſprache bei dem Könige einlegen möge. Friedrich 

ging bereitwillig darauf ein und bat in einem von Beza jelbft 
entiworfenen Schreiben Franz II. dringend, ihm den als Rechts— 

gelehrten berühmten Mann für die Heidelberger Univerfität 

zu überlafien. Das Bittjchreiben ließ der Kurfürſt durch eine 

bejondere Gejandtihaft in Paris überreichen, ohne jedoch mehr 

als höfliche Verſprechungen zu erhalten. Du Bourg jtarb 

den Märtyrertod. 4) 

Es mag jein, daß die beredte Schilderung, welche Beza 

von den kirchlichen Zuftänden Frankreichs gab, nicht wenig 

die Theilnahme verftärkte, die Friedrich für die ſchwer bedrängten 
Proteftanten des Nachbarlandes empfand, aber noch vergingen 

Jahre, che dieſe Theilnahme ſich in außerordentlicher Weiſe 

bethätigte. Der Kurfürft blieb ein aufmerkſamer Beobachter 

der gewaltigen Gährung, die jhon jm 3. 1560 in einen 
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Bürgerkrieg auszuarten drohte; cr billigte aber Gewaltmaß— 
regeln zur Durhführung der Reformation nicht und Fonnte, 

wie erfagte, feinen Aufruhr loben, er fei geſchmückt, wie er wolle; 

ja, er lehnte es jogar ab, für den gefangenen Prinzen von Conde 

auf Bitten der Gemahlin defjelben Fürſprache am Hofe ein- 

zulegen und ermahnte den Admiral Caſpar von Coligny dringend, 

nicht mit dem Echwerte für die Ausbreitung des Evangeliums 

fämpfen zu. wollen. Dagegen jchöpfte er. nach dem plößlichen 

Tode Franz II., als Katharina die Regentſchaft antrat und 

Anton von Navarra die nächte Stelle am Throne einnahm, 

die frohe Hoffnung,: dab nun die Reformation in Franfreid, 

dem Papſte und Spanien zum Troß, ohne blutige Gewalt 
thaten zum Durchbruch kommen werde. Schon oben (E. 125) 

wurde darauf hingewiefen, daß die evangelifchen Fürften Deutich- 

lands e3 nicht verftanden, die dem Proteftantismu3 günftige 

Stimmung der franzöfiihen Regierung zu befeftigen. Zwar 

richteten fie zu Naumburg (1561) unter Friedrihs Führung 
gemeinfchaftliche Zufchriften an Karl IX. und Anton von 
Navarra, um jenen zur Milde gegen die Hugenotten und diejen 
zu ftandhafter Vertheidigung des evangeliihen Glaubens zu 

ermahnen,; als es aber galt, auf Bitten der NReformirten 

vermittelft einer ftattlichen Geſandtſchaft nadhdrüdlicher auf 
den Parijer Hof einzumwirken, machten ſich in bedauerlicher 

Weiſe confeffionelle Engherzigkeit und Gleichgültigkeit geltend. 

Mährend KHurfürft Auguft und andere jede Betheiligung an 
gemeinjchaftlihen Schritten verweigerte, glaubten Wolfgang 

und Chriſtoph die Gelegenheit ergreifen zu follen, um Die 

Augsb. Conf. in Frankreich auf den Schild zu erheben und 

vor dem verderblihen Galvinismus zu marnen. Nur der 

Landgraf Philipp war wie Friedrich der Meinung, daß die Re 
formation eines jo großen Königreiches nicht auf Grund der einen 

oder anderen Confeſſion, jondern allein auf dem rechten und 

wahren Hauptgrunde der evangeliichen und prophetiſchen Schriften 



Das Religionsgeſpräch zu Poiſſy. 307 

geihehen müffe, während eine Gonfeffion, auf die man fi 

füge, Teiht zur Bedrängniß der armen Chriften mißbraucht 

werden möchte. Beide hatten aber um jo weniger Bedenfen, 

die Franzöfiichen Reformirten bei ihrem Glauben zu laflen, 
al3 fie das Bekenntniß, welches 862 riftliche Berfammlungen 
in Frankreich für das ihrige erklärt hatten, in Gottes Wort 
gegründet und der A. E. nicht ungemäß fanden.- 

: Die offenen und verftedten Yeinde der Reformation in 

Frankreich verfuchten nicht ganz umjonft, den confejfionellen 

Zwieſpalt der Deutichen fi zu nuße zu machen. Auf dem 
denkwürdigen Neligionsgefpräche zu Poifiy, wo Beza die re: 
formirte Glaubenslehre vor den höchſten Würdenträgern der 

fatholiihen Kirche und dem franzöfiichen Hofe mit glänzender 

Beredtſamkeit entwickelte, jprach der Kardinal von Lothringen 

mit heuchleriſchem Lobe "von der Augsb. Conf. und auch 

Katharina wie Anton von Navarra führten diefelbe gern im 

Munde. Fa, der Lebtere forgte dafür, daß nad Poiſſy neben 

pfälziſchen Theologen württembergifche geladen wurden, Die 

jvar zu ſpät famen, um nod in die öffentliche Diskuffion 

einzugreifen, wohl aber früh genug, um dem franzöfiichen Hofe 

den Zwieſpalt in der deutjchen Kirche lebhaft vor Augen zu 

führen, indem die Mürttemberger nad) Kräften für die Augsb. 

Conf. eintraten, während die Pfälzer, Diller und Boquin, mit 
den franzöſiſchen Reformirten übereinftimmten. 5) 

Die Berichte, welche Yriedrich über das Religionsgeſpräch 

zu Poiſſy und die kirchlichen Zuftände Frankreichs erhielt, er— 

fülten ihn mit frohen Hoffnungen. Zwar fam es zu der 
dort betriebenen Einigung der reformirten und der bifchöflichen 

Partei nicht und eben jo wenig gewährte die Regierung freie 

Religionsübung. Aber ſchon die ſtillſchweigende Tuldung, 

deren fich die Reformirten erfreuten, und die beſchränkten Frei— 

heiten, die ihnen da$ Januaredict von 1562 verlieh, reichten Hin, die 

Zahl der evangelifchen Gemeinden um viele hundert zu vermehren, 
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Schon hielt Friedrih den Sieg der Reformation in 

Frankreich für gefichert. „Das Evangelium und die Predigt 

von dem Worte Gottes geht täglich in Frankreich je mehr 

und mehr auf wie eine Roje im Mai,“ jchrieb er am 80. Tec. 

1562. Sogar von der Königin Mutter wollte er willen, daß 
fie in ihren Gemache predigen lafje mit Gejang der Pjulmen 

und anderer geiftlicher Lieder; auch den Katechismus tractire 
man im Frauengemach und die Königin jehäme fi) nicht, 
dabei zu fein und nad der Predigt mitzufingen. Freilich 

wußte Friedrich wohl, daß Spanien und der Bapft nicht feiern 

würden, die Königin von ihrem guten Vorſatze abzubringen, 

aber er hoffte, Gott werde Katharina ftärken. 

Dies frohe Vertrauen, daß er in die Zukunft der franzö- 

ſiſchen Kirche feßte, verleitete indeß den Kurfürften nicht, glei 

dem Herzoge Ehriftoph den heuchleriichen Verſicherungen der 

Guifen Glauben zu ſchenken. Als diefe, ſchon entſchloſſen, 
die Neligionsfrage in Frankreich durch die Waffen zur Ent: 
ſcheidung zu bringen, den Herzog von Württemberg nad) Eljah- 

zabern zu einer freundſchaftlichen Zuſammenkunft mit der 

geheimen Abficht einluden, ihn der Sache der Hugenotten noch 

mehr zu entfremden, warnte Friedrih den guten Herrn, fid 

mit den faljchen Yürften nicht einzulaffen. Die blutigen Un- 

thaten, die Franz von Guije unmittelbar nach jener Zujammen- 

funft an wehrlofen Hugenotten beging, beftätigten nur zu jeht 

den Argwohn de3 Kurfürften. 
Man weiß, wie die Guijen in Verbindung mit anderen 

Häuptern der römischen Partei und felbjt unterftügt von dem 
elenden Anton von Navarra alsbald nach dem Blutbade von 

Vaſſy alle Anftalten zur Bekämpfung der Reformirten trafen. 

Die fanatiſch katholiſche Bürgerſchaft von Paris wurde be 

wafhnet und Katharina gezivungen, mit dem unmündigen 

Könige als Werkzeug zur Durchführung der päpftlichen Pläne 

zu dienen. Als nun auch die Hugenotten unter des Prinzen 
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von Conde Führung zu den Waffen griffen, entbrannte ein 
gräuelvoller Bürgerkrieg, in welchem fanatijcher Haß und reli= 
giöſe Begeifterung zu wilden Heldenthum anfpornten. 

Sobald Friedrih von dem drohenden Ausbruche des 
Neligionskrieges Kunde erhielt, richtete er an den König wie 
an Katharina die dringende Mahnung, daß das Januaredict 
aufrecht erhalten werden! möge, und bat zugleich den Prinzen 
von Condé, in demfelben Einne ausharrend thätig zu fein. 
Ebenſo erfuchte er die evangelifchen Eidgenoſſen, fi) am franzö- 

ſiſchen Hofe für die Freiheit des Evangeliums zu verwenden. 

Mehr Erfolg mochte ſich der Kurfürft veriprechen, wenn er 
nad dem Ausbrude des Kampfes befreundete deutiche Söld- 
Iingsführer abzuhalten juchte, daß fie ihre Waffen der päpft- 

lihen Sade liehen. Wie dringend er den Rheingrafen bat 

und warnte, wurde ſchon erwähnt (S. 127). Am meiften 
aber lag es ihm am Herzen, daß nicht fein eigener Schwieger— 

john Joh. Wilhelm, welcher ein Jahrgeld von dem franzöfifchen 

Hofe bezog, ſich an dem Kriege auf der Seite „des gottlofen 

Haufens“ betheiligen möchte. Sollten feine treuherzigen Er- 

mahnungen feine Folge haben, jo werde ihn der Herzog „aus 

der Wiege werfen“ und ‚ihn nöthigen, ihn als Sohn und 

Tochtermann zu verleugnen, jo ſchwer ihm dies auch fallen 

würde. Yür diesmal war die Sorge Friedrich! noch unbe— 

gründet ; erft fünf Jahre fpäter follte er Joh. Wilhelm gegen 
die Hugenotten zu Felde ziehen jehen. 

Dagegen wurde in den Fatholifhen Ländern am Rhein 

mit Erfolg für die päpftliche Partei geworben und vergebens 
bemühte ſich der Pfalzgraf, als Obrifter der. vier rheinijchen . 

Kurkreiſe den Abzug der Söldlinge nad) Frankreich zu hindern. 

Die geiftlihen Kurfürſten ließen, wie Friedrich ſich ausdrüdte, 

„den Hund hinken“. So durfte der Oberft von NRoggendorff 

zu Coblenz 1200 Reiter ſammeln, die zur. Berftärfung des 

katholischen Heeres dienen folten, und al3 Friedrich auf einem 
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Kreistage zu Bingen die rheiniſchen Erzbifchöfe zu beftimmen 
juchte, den geworbenen Truppen den Durchzug zu verweigern, 

wurde feinen Räthen u. a. entgegen gehalten, daß es ſich in 

Tranfreih nit um eine Religionsjache, jondern um eine 

Nebellionsjache handele und daß die Ealviniften nicht in dem 

Religionsfrieden begriffen feien, weil fie der A. C. nicht an- 

hingen.®) Noch beängftigender mußte die Nachricht wirken, daß die 

Guifen vom Papfte reichliche Geldunterftügung empfingen, daß 
Philipp von Spanien Tauſende von Kriegern ſandte und auch 

der Herzog von Savoyen zu ihren Gunften eifrig rüftete. 

Friedrih nahm aus dem allen ab, daß das, was in 

Frankreich jeht angefangen werde, ein gemein Werk ei, welches 

bei den Deutjchen, wenn Gott e3 geftatte, gern „ausgemacht“ 

werden jollte, war aber gleichwohl nicht geneigt, den ſchwer 

bedrängten Hugenotten thätige Hülfe zu leiften. Vergebens 

baten wiederholt Gejandte Condes und der Eeinigen, die 
franzöfiihen Glaubensbrüder mit Geld und Truppen zu 

unterftügen. Der KHurfürft wollte. von einer directen Unter: 

ſtützung faft eben jo wenig wiſſen, wie Chriftoph von Württem— 

berg, nicht weil er etwa gleich diefem die Rechtmäßigkeit der 

Condé'ſchen Waffenerhebung beziveifelt oder gar an dem Be- 

fenntniß der Hugenotten Anftoß genommen hätte, jondern 
weil er von einem offenen Auftreten für diejelben aud in 

Deutihland den Ausbruch des Krieges zwiſchen Katholiken 
und Proteftanten fürdhtete. Nur zu einer Friedensvermittelung 

war cr in Verbindung mit den benachbarten Fürften jofort 

bereit, und als diejelbe von der franzöfiichen Regierung zurück— 

gewieſen wurde, ließ er ſich auch troß der eigenen finanziellen 

Bedrängnik zu einer Geldunterftüßung herbei, indem er mit 

Zweibrüden, Württemberg und Baden den Hugenotten 100,000 fl. 

vorftredte; aber offen Truppen in der Pfalz zu werben, ge— 

ftattete der Kurfürft dem Bruder des Admirals, dem Herrn 

von Andelot, nicht, und nur heimlich ließ er Kriegsleute aus 
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ſeinem Lande zu dem Söldnerheere ſtoßen, das der muthige 

Landgraf Philipp in Heſſen zu ſammeln geftattete und das 

in dem heſſiſchen Hofmarſchall von Rollshaujfen auch einen 
tüchtigen Anführer erhielt. 

Die Scheu vor weit ausjehenden PVerwidlungen hielt 

den Pfalzgrafen aud) ab, auf den Plan der Königin von 
England einzugehen, welche, während fie den Hugenotten, 

freilich) nicht uneigennüßig, Vorſchub leiſtete, alle evangelifchen 

Mächte und vornehmlich die deutſchen Fürften zu einem großen 

antifatholii den Bündnifje zu vereinigen juchte. Die britischen 

Gejandten wandten ſich zunächſt nach Heidelberg, wo fie ein 
größeres Entgegenfontmen al3 an anderen proteftantiichen Höfen 
erwarteten. Aber Friedrich) äußerte ſogleich das Bedenken, 

dat die Echöpfung eines ſolchen Bündniffes eine ſchwierige 

und weitläufige Sache fei, und daß ſich eine durchaus freie 

Bereinigung mehr empfehlen würde. Da andere Fürften noch 

weniger geneigt waren, auf ein fürmliches Bündniß einzugehen 

und namentlich Kurſachſen darin die Gefahr erblidte, daß die 

Katholiichen in Deutjchland ein Gegenbündniß ſchließen möchten, 

fo waren alle Bemühungen Elijabeth3, eine allgemeine evan— 

geliiche Union zu Stande zu bringen, vergebens. 7) 

Bei jo ängftlicher Vorfiht konnten Friedri und feine 

Mitfürften am wenigſten das Beginnen des Herzogs Wolfgang 

billigen, welcher feit dem Anfange des Jahres 1863, wohl 

weniger aus patriotiichem Eifer al$ aus unbejonnenen Thaten- 

drang und aus Eroberungsluft oder Gewinnſucht, auf eigene 

Fauft Taufende von Neitern und Knechten warb, um die 

Berlegenheiten Frankreichs zur Wiedergewinnung von Dieb, Toul 

und Berdun zu benügen. Nur den Erfolg hatten die von 

allen Seiten widerrathenen und erfchwerten NRüftungen, daß 

Katharina nad) der Schlaht von Dreur um jo eifriger an 

der Herftellung de3 Friedens arbeitete, und daß den Huges 

notten in dem Edict von Amboije freie Religionsübung 
Kludhohn, Friedrich ber Fromme. 21 
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wenigften3 in einer bejchräntten Anzahl von Orten zuge 

ftanden wurde. 

Es dauerte aber nicht lange, jo meldeten Gejandte der 
Hugenotten in Heidelberg von neuen Gemwaltthaten und böjen 
Praktiken, welche fi) die Katholifchen auch nad) dem Frieden 
noch erlaubten; der junge König dagegen wurde al3 gut ge 

finnt gepriefen und den deutſchen Fürften anempfohlen, eine 

Geſandtſchaft an ihn zu fenden, um ihn in der günftigen 
Stimmung gegen feine evangelilchen Untertanen mie gegen 

Deutjchland zu befeftigen. Die Fürften aber konnten ich für 

diesmal eben jo wenig als in früheren Fällen aus confeffionellen 

Bedenklichkeiten über die Inſtructionen für eine nach Paris 

beftimmte Geſandtſchaft verftändigen, da Chriſtoph und nod) 
mehr Wolfgang die Gelegenheit benügen wollten, ihren Ab: 

ſcheu vor dem reformirten Bekenntniß aud da auszudrüden, 

wo es nur verderblich wirken fonnte. Friedrich dagegen fühlte 

ih in demjelben Maße, wie er den ftreng lutheriſchen Fürften 

Deutjchlands entfremdet wurde, immer mehr zu den franzd- 
fiihen in Leiden und Kämpfen erprobten Glaubensgenofjen 

hingezogen. 

Nun vernahm der Hurfürft, daß das Friedensedict von 

Amboije im Laufe des folgendes Jahres durch immer neue 

Erklärungen und Einſchränkungen ganz illuſoriſch gemacht 

wurde, daß die Papiſten mordeten und ſonſt ihren Muthwillen 

trieben, ohne daß ſich Jemand der armen Bedrängten annähme. 

Ihn dünkte, man wolle ſie nach und nach matt ſetzen und 

zuletzt ein königliches Edict ausgehen laſſen, wonach nur eine 

Religion in Frankreich geduldet werden ſollte. Und doch ſei 

weitaus der größere Theil der Ritterſchaft der Religion zuge— 

than und alle Kirchen und deren Diener ſeien in der Religion 

ſo einig, daß ſie auch nicht einen Artikel hätten, worin ſie ſich 

nicht verglichen; dabei beſtünde eine chriſtliche Zucht und Dis— 

ciplin, wodurd allerhand Lafter verhütet oder, wenn einmal 
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begangen, der Kirche zu gebührender Strafe vorbehalten würden, 

wie es dem Prinzen von Condé gejchehen, welcher nad) dem 
großen Wergerniß, das er der Kirche gegeben, Verzeihung ge= 
ſucht Habe. ®) 

In ſolcher Gefinnung nahm Friedrich einen Abgejandten 

des Prinzen, welcher gegen Ende des Jahres 1564 nad) Heidel- 

berg fam, mit ofjenen Armen auf. Er jollte die verzögerte 

Rüdzahlung des von den deutjchen Fürften vorgeftredten Kriegs— 

geldes entjchuldigen und im Hinblid auf die fteigenden Bes 
drüdungen, unter denen die Hugenotten litten, um Abordnung 

einer anſehnlichen Geſandtſchaft bitten, die den König zur 

Aufrechterhaltung des Friedens und zu religiöjfer Duldfamfeit 

ermahnen würde. Der Kurfürſt war jofort bereit, auf diefen 

Wunſch einzugehen. Man jollte, wie er dem Herzoge Ehriftoph 

Ihrieb, die guten Leute in diefer gefährlichen Lage mit Rath 

und Troſt nicht verlafjen, jondern fich ihrer al3 „Mitglieder 

Chrifti” mit Ernft annehmen; würde aber der „päpftliche 

Haufe“ des Orts die Oberhand befommen, jo ſei zu bejorgen, 

dat man auch in Deutichland etwas unternehmen werde, was 

den Evangeliichen Gefahr bringen könnte. 

Nun hätten zwar die Fürften gern durch eine Geſandt— 

\chaft bei Condé um baldige Zahlung angehalten], aber bei 

dem Könige über die Hugenotten fi jo auszujprechen, als 

wenn fie die reine chriftliche Lehre beſäßen, widerftrebte der 

Engherzigfeit eines Wolfgang und Chriſtoph. Eben jo wenig 
waren natürlich die leßteren geneigt, auf die von den franzö— 

fiihen Reformirten wiederholt vorgetragene Bitte um ein Collo— 

quium mit den deutjchen PBroteftanten einzugehen, und nur 

der lebhafte Wunich, endlich wieder zu dem Gelde zu gelangen, 

deſſen NRüdzahlung unter nicht gerade würdigen Vorwänden 

verweigert wurde, führte endlich zu einer Verftändigung über 

eine gemeinſchaftliche Gejandtihaft nad Paris, welche theils 

den Brinzen zur Erfüllung feiner Verbindlichkeit anhalten, 
21” 
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teils Karls IX. erſuchen follte, den Hugenotten ein gütiger 

und gerechter König fein zu mollen. Wer wird fich aber 
wundern, daß die beiden deutichen Bevollmächtigten, der kur— 

pfälziſche Rath Dr. 3. Junius und der Heffe David Laud, 

wenig oder nichts ausrichteten? Die Schuld blieb unbezahlt, 

und der König wie die Königin Mutter ließen unter freund- 

ſchaftlichen Berficherungen für die deutſchen Fürften auch jcharfe 

Worte fallen; ja, den beiden Gejandten widerfuhr der Schimpf, 
daß fie plößlich in ihrer Herberge verhaftet und erſt nach einem 
energijchen Protefte freigelafjen wurden. Der König entjeyuldigte 

ih mit einem Irrthume oder Mikverftändnifje. In Heidel- 

berg aber war man der Meinung, der jpanifche Gefandte und 

der Kardinal von Lothringen feien daran ſchuld, und.man wollte 

auf Genugthuung dringen, während Wolfgang und Ehriftoph 

gar die Hugenottenführer für die Beleidigung verantwortlich 

zu maden gedachten.) Man ließ indeß die Sade auf fid 
beruhen, weil bald wichtigere Ereignifje die Aufmerffamteit in 

Anſpruch nahmen. | 

Seit dem Jahre 1566 erregten neben den franzöfifchen 

die niederländiichen Angelegenheiten Friedrichs lebhafte Theil- 

nahme. Der ſpaniſche Despotismus und eine blutige kirch— 

lie Reaction hatten in den Niederlanden eine Bewegung 

erzeugt, die das Volk zu einem Aufruhre fortreißen mußte, 
wenn nicht der Sturm durch Nachgiebigkeit zeitig bejchwichtigt 

wurde. Die Regentin Margaretha lenkte ein, die hinterhaltige 

Politik König Philipps aber hielt mit der Entjeheidung zurüd; 

ſo famen die Tage der Bilderftürmerei, und erft als die Ruhe 

zurüdgefehrt war und unter: dem Syſteme anfcheinender reli- 

giöjer Duldung hunderte von evangeliichen Kirchen auftaudten, 
brach Alba mit jeinem Heere vom Mittelmeere auf, um bie 

Keberei der Niederländer nebft ihren politiſchen Freiheiten in 

Strömen Blutes zu erftiden. 

Schon in den erften Tagen des Jahres 1566, al3 man 
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in den Niederlanden eben angefangen, die Beichlüffe des Triden- 

tiner Goncil3 zu verfündigen und die Inquifition mit Feuer, 

Waſſer und Schwert einfchreiten zu laſſen, richteten die Predi— 

ger zahlreicher reformirter Gemeinden die flehende Bitte an 

Friedrich, im DBereine mit anderen deutſchen Fürften bei der 

Statihalterin und den Herren de3 Regiments Fürſprache ein- 

zulegen, daß fie nicht ungehört gerichtet würden. Den Vor— 

wurf der Ketzerei wiejen fie mit Berufung auf die h. Schrift 

und auf die Uebereinftimmung mit der Lehre vieler deutjcher 

Kirhen zurüd. Der Abgejandte, welcher das Schreiben über: 

brachte, Hatte zugleich den Auftrag, den Reichstag zu Augsburg 

zu bejuchen. 

Mir willen, wie nahdrüdlich Friedrich auf dem Reichs— 

tage für die auswärtigen Neformirten als Glaubensgenoſſen 

der deutſchen Proteftanten eintrat und injofern auch nicht er= 

folglos, als die Rüdficht auf jene einer der entjcheidenden Gründe 

war, weshalb man ihn jelbft nicht von der Augsb. Confeſſion 

ausſchloß. Es ift auch nicht zu bezweifeln, daß der Kurfürſt 

wenigftens den ihm verjchwägerten Grafen Egmont, welcher 

an der Spite von Flandern und Artois damals großen 

- antiproteftantijchen Eifer entfaltete, zu Milde und Duldſamkeit 

mahnte. In Augsburg aber die anderen evangeliichen Fürften 

für gemeinfame Schritte bei der Statthalterin Margaretha zu 

gewinnen, fonnte ihm in feiner vereinfamten und jehwierigen 

Stellung unmöglid gelingen. Statt deſſen muthete ihm, wie 

wir willen, Margaretha im October 1566 zu, daß er, da der 

König von Spanien feine ungehorfamen Unterthanen zu ftrafen 

beabfichtige, ihn mit Proviant und Kriegsvolk in der Be— 

fampfung der Aufrührer unterftüßen möge, wobei fie geltend 

machte, daß diejelben mit folchen Lehren behaftet jeien, die 

längft in Deutjchland verworfen worden. 10) 
Wie entjchieden Friedrich dieſe Zumuthung zurückwies, 

läßt ſich denken. Mit großer Wärme, nicht ohne Ausfälle 

- 
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auf den Bapft, den Bilderdienft und die tyranniſche Inquifition, 

vertrat er bei der Regentin die Sache der Angeflagten. Aud) 

in weiteren Streifen wußte man, daß feine Beziehungen zu 

den bedrängten Niederländern immer inniger wurden. Wäh— 

rend feines Amberger Aufenthalt3 unterhielt er, wie man 

fagte, mit ihnen einen regelmäßigen Berfehr dur) eine zu 

dem Zmede errichtete Eilbotenanftalt. 11). 

Die Verfolgten lohnten diefe Theilnahme mit Ausdrüden 
des Danfes und Vertrauens. Abgejandte der Evangelijchen 

zu Antwerpen famen gegen Ende des Jahres 1566, um im 

Namen aller niederländiichen reformirten Kirchen unter dem 

Ausdrude der wärmften Anerfennung für die mit Rath und 

That den ausländiichen Chriften gewährte Unterftüßung dem 

Pfalzgrafen die traurigen Zuftände in den Niederlanden ein- 

gehend auseinander zu jeßen, den Vorwurf der Rebellion wie 

der Ketzerei zurüdzumeilen und endlich flehendlich zu bitten, 

daß er ſich auch bei dem Könige von Spanien für fie ver- 

wenden möge, damit das jammervolle Blutvergießen ver— 

mieden iverde, was von dem Alba’jchen Kriegsvolfe auf der 

einen und von der blutdurftigen Inquifition auf der anderen 

Seite drohe. 
Friedrich verfehlte nicht, die proteſtantiſchen Fürſten der 

Nachbarſchaft nebſt Kurſachſen wiederholt zu Berathungen im 

Intereſſe der Hilfeſuchenden einzuladen, ſah ſich aber mit ſeinen 

Vorſchlägen abgewieſen, weil Jene, Herzog Chriſtoph voran, 
nad) dem Augsburger Reichstage es noch mehr als früher 

bedenklich fanden, mit den Galviniften gemeinfame Sade zu 

machen und jo thatfräftig, wie der Pfalzgraf es wollte, gegen 

Spanien aufzutreten. Sie jandten dagegen mit Ausſchluß 

Friedrichs ihre Räthe nah Fulda, wo eine Botichaft an 

Margaretha und eine an König Philipp zu richtende Fürbitte 

beichlojjen wurde. Trotz der von den heſſiſchen Räthen er: 

hobenen Einwendung wollten die Württemberger und Sadjen 
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ihrer gemeſſenen Inſtruction gemäß nicht davon willen, daß 

Hriedrich zur Betheiligung an der Gejandtichaft eingeladen 

werde, damit man ja nicht den Schein erwede, als wollte 

man den Galvinismus in Schutz nehmen. Man fand «3 

vielmehr zwedmäßig, weitaus die Mehrzahl der niederländijchen 

Proteftanten al3 Anhänger der Augsb. Confeſſion Hinzuftellen. 

Der Kurfürft war meitherzig genua, über die Kränkung, 
die in dem Vorgehen der ängftlich Iutheriichen Fürſten wider 

ihn lag, hinweg zu jehen und die Schritte, von denen man 

ihn ausſchloß, mit feinen beten Wünſchen zu begleiten. Er 
wollte auch den neuen Reichstag zu Regensburg (1567) nicht 

vorübergehen lafjen, ohne für die niederländijchen Glaubens: 

genofjen etwas zu thun. Die pfälziihen Räthe bemühten ſich 

auf's eifrigite, den Reichstag für die Verfolgten in Bewegung 

zu jeßen, wobei fie freilich von neuem erfuhren, daß Andere 

nur bon einer Fürbitte wiljen wollten, welche die Augsburger 

Confeſſion betonte, und jogar Bedenken hatten, die Vermittlung 

des Kaiſers anzurufen. Nur der Herzog Chriſtoph fand jebt 

den Muth, ein warmes Wort für die al3 Sectirer Verfolgten 

einzulegen. Friedrich dankte ihm dafür in Herzlicher Weile, 

und al3 die früher erwähnte Geſandtſchaft aus Brüfjel mit 

einer ſchnöden und ſchimpflichen Antwort zurüdfehrte, empfand 

er die Beleidigung, ‘die den anderen Fürften widerfahren, fo 

lebhaft, al3 hätte die Sache ihn jelbit betroffen. 

Drohender al3 je geftaltete ji in Friedrichs Augen die 

Lage der proteftantifchen Welt; denn er jah die fatholischen 

Mächte, nit Spanien allein, zu einem Vernichtungskriege 
gegen die Befenner des Evangeliums fich rüften. h 

Es war nicht das erſte Mal, daß die Proteftanten durch 

die Kunde von einem großen fatholiichen Bunde geängftigt 

wurden. Wie die Katholiken ſchon wenige Jahre nad) dem 

Augsburger Religionsfrieden ihre Gegner in Deutichland, Frank— 

reih und England zur Ausroitung der alten Kirche gerüftet 
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zu fehen meinten, fo beobachteten die evangeliſchen Fürften 

noch jorgenvoller jede Bermegung in dem feindlichen Lager und 

fürchteten mehr als einmal, daß der Papſt und Spanien, bald 

mit bald ohne den deutjchen Kaifer, fich zu dem entjcheidenden 

Schlage vorbereiteten. Schon im 3. 1562 tauchten die Nach— 

rihten von gewaltigen NRüftungen in Spanien und Italien 

ſo beftimmt auf, daß der Pfalzgraf, Herzog Ehriftoph und 

Landgraf Philipp es nicht für überflüffig hielten, an gemein- 
fame Bertheidigungsmaßregeln zu denen. 1?) 

Wenn dies die Meinung war, die man von den Ab— 

fihten Spaniens und des Papſtes ſchon vor dem Abſchluſſe 

des Tridentiner Concil3 und bei Beginn des erjten Religions- 

frieges in Frankreich hegte, jo fonnte, was in nächfter Zeit 

geihah, die Eorge vor den katholiſchen Mächten nicht ver: 

ringern. Man hörte von dem Beiftande, den König Philipp 

der päpftlichen Partei in Frankreich leiftete, von den Ränken 

und Madinationen, wodurch der Kardinal von Lothringen 

die an den Frieden von Amboije gefnüpften Hoffnungen nad) 

und nah zu nichte madte; man vernahm endlich von der 

Zujammenfunft des ſpaniſchen mit dem franzöſiſchen Hofe zu 

Bayonne und jchöpfte den nicht ungegründeten Verdacht, dak 
es jih dort um energijhe Maßregeln gegen die Seber ge 

handelt habe. Zwar bemühte fi” bald darauf der König 

Philipp wie der Parifer Hof, diefen Argwohn zu befämpfen; 

aber es hing offenbar von dem meiteren Verhalten der jpani- 

ſchen und der franzöfiichen Regierung ab, ob jener Verdacht 

feften Beftand gewinnen follte oder nicht. 13) 
In Frankreich herrſchte noch zwei Jahre lang Frieden. 

Wohl war das Religionsedict, das den Proteftanten beftimmte, 

wenn aud) jehr bejcheidene Rechte zugeftand, durch nachfolgende 

Declarationen und Reftrictionen in mwejentlichen Punkten illujo- 

rich gemacht worden; Gewaltthaten, von den fatholiichen Be 

hörden ungeahndet, mehrten ſich, und jelbft die angejehenften 
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Häupter der Hugenotten jahen Freiheit und Leben gefährbet; 

aber noch dachte man nicht an den Wiederbeginn des Bürger: 

frieges, und am wenigften ließ der franzöfiiche Hof in Deutſch— 

land die Meinung auffommen, daß der Kampf in Frankreich 

alsbald entbrennen würde. Denn König und Königin gefielen 

ih darin, die proteftantijchen Fürften durch gewandte Agenten 

wiederholt der Freundichaftlichften Gefinnungen verfichern zu 

laſſen; ja es gingen den leßteren aus Paris jogar vertrauliche 

Warnungen vor gefährliden Abfichten Spanien? und des 

Papftes zu, und Männer, welche im Dienfte der franzöfiichen 

Krone ftanden, forderten die deutſchen Fürften auf, zu ihrem 

Schute eine nähere Verbindung mit Frankreich einzugehen. 

In Heidelberg, Stuttgart und Kafjel wurde im Sommer des 
Sahres 1567 die Frage eines franzöfifhen Bündniffes in 

der That erwogen und im Intereffe diefer Angelegenheit bald 

eine Gejandtihaft nah Paris, bald eine Zujchrift an den 

König mit deutjcher Umftändlichfeit in Berathung gezogen. 14) 

Dagegen fanden um dieſe Zeit die Gerüchte von allum— 

faffenden päpftlihen Reftaurationsentwürfen in Deutjchland 

fruchtbaren Boden. Seit Jahr und Tag jah man den fatho- 

liſchen Klerus, einzelne Biſchöfe voran, mit einem früher nicht 

wahrgenommenen Selbitgefühle auftreten; man hörte von dem 

Vorgehen Spaniens in den Niederlanden, von der blutigen 

Ausführung der Zridentiner Beſchlüſſe und endlich) von dem 

Herannahen Albas mit feinen ſpaniſch-italieniſchen Kriegs: 

Ihaaren. Sollte man jet noch an dem großen päpftlichen 

Bündniffe zur Vernichtung der Proteftanten zweifeln? War 

e3 unmöglich, daß felbft K. Marimilian, durch weltliche Vor— 

theile gewonnen, ihm beigetreten? Sogar die einzelnen Ar— 

titel des Verderben bringenden Bundes wurden in zahlreichen 

Abſchriften in Deutichland verbreitet, und wenn auch die ver— 

ftändigeren deutſchen Fürften die den Gegnern zugejchriebenen 

Pläne nit in ihrem ganzen Umfange für begründet hielten 
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und insbejondere die Mitſchuld des Kaiſers, auch ehe er fich 

ausdrüdlich dagegen verwahrt hatte, in Zweifel zogen, jo 
waren doch von den üblen Abfichten des Papftes, Spaniens 

und anderer Borfämpfer des Katholicismus alle diejenigen 

überzeugt, die durch ihre Lage in der weftlichen Hälfte Deutſch— 

lands den Waffen der Verbündeten zunächlt erreichbar waren.!>) 

Unter ſolchen Umftänden hätte die Verbindung mit Frank 

reich willkommenen Schuß gewähren fünnen, wenn fi) die 

dortige Regierung dem ſpaniſch-päpſtlichen Einflufje entzogen, 

den Reformirten des eigenen Landes Duldung gewährt und 
damit den Frieden aufrecht erhalten hätte. Aber kaum hatte 

Alba jeinen Zug an der Grenze Frankreichs vorüber beendet 

und fein blutiges Werk in den Niederlanden begonnen, als 
die Führer der Hugenotten fi gedrungen fahen, zu ihrer 

Selbftvertheidigung die Waffen zu ergreifen. So begann plöß: 

li) der Bürgerkrieg von neuem, und Condöé'ſche Gejandte 

eilten an den Rhein, um die Unterftüßung der deutjchen 

Ölaubensgenofien zu gewinnen. Schon war des Kurfürften 
zweiter Sohn, oh. Gafimir, bereit, Hülfstruppen auf den 

Kampfplatz zu führen. 
30h. Caſimir zählte erft 24 Jahre, als er, vieleidt 

weniger aus uneigennüßiger Begeifterung für die Hugenotten, 

al3 unter den Antrieben einer unruhigen thatenluftigen Natur, 

vielleicht auch beeinflußt von denjenigen Staatsmännern jeines 

Vaters, welche in dem Gedanken des Kampfes gegen Rom 

und defien Verbündete lebten, an ein jo gefahrvolles Unter 

nehmen fi) wagte. Noch mehr freilich wagte der Mater, 

indem er die Feindſchaft der ganzen katholiſchen Welt heraus: 

forderte. Friedrich aber achtete deffen nit. Wenn der Papſt 
und der König von Spanien die Feinde der Hugenotten 

unterftüßten, wenn jelbft in Deutjchland für fie gemorben 

wurde, jo konnte ſich der Pfalzgraf berechtigt, ja verpflichtet 

fühlen, den Bedrängten Hülfe zulommen zu lafjen, um den 
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Sieg der Fatholifchen Reaction an einer vielleicht entjcheidenden 

Stelle zu hindern. Darum madten auch die Vorftellungen 

ängftlicher Nachbarn und Freunde, die für die Pfalz und ſich 

ſelbſt ſchlimme Verwidlungen befürdhteten, wenig Eindrud auf 

ihn, und faft eben fo wenig die Warnungen des Kaiſers, 

der auf die Kunde von Joh. Caſimir's NRüftungen eine be= 

jondere Geſandtſchaft nad) Heidelberg abordnete. Friedrich 

berief fich darauf, daß die Reichögefege durch Joh. Gafimir’s 

Unternehmen nicht verlegt würden, und daß andere Fürſten 

noch in neuefter Zeit eben dafjelbe gethan, ohne daran gehindert 

worden zu jein. 16) 

Mas den Kurfürſten dagegen hätte irre machen können, 
war der von vielen Seiten geäußerte Zweifel, ob nicht die 

Erhebung der Hugenotten eine ftrafwürdige Empörung jei. 

Drei Gejandte des Königs und der Königin-Mutter, die furz 
nacheinander in Deutfchland erjchienen, bezeichneten die Klagen 

der Aufftändifchen als fede Erfindungen und betonten dagegen 

die Friedensliebe der königlichen Regierung. Mit dem dritten 

aber, der Condé und deflen Freunde auf’3 entichiedenfte als 

frevelhafte Rebellen darftellte, traf zufällig ein Gejandter des 

Prinzen zuſammen, welcher den Nachweis der Rechtmäpigkeit 

und der Nothwendigkeit der Waffenerhebung führen jollte. 

Mar der königl. Gefandte, Lanſac mit Namen, den Hugenotten 
gegenüber ſchon bei den mündlichen Vorträgen in's Gedränge 

gekommen, jo fiel es noch mehr auf, daß er einen jchriftlichen 

Bericht, den der Kurfürſt ſich erbat, nicht lieferte, während 

der andere eine umfangreiche Denkjchrift überreichte, die ihrem 

Zwecke in ausgezeichneter Weile entiprad. Da indeß der 

Bevollmächtigte des Königs die beftimmteften VBerficherungen 

bezüglich der Triedensliebe und Verjöhnlichteit der Krone gab 

und ausdrüdlich erklärte, daß Karl IX. bereit fei, den Re— 

formirten, wenn fie die Waffen niederlegten, freie Religions» 

übung zu gewähren, und da endlich Zanjac jelbjt dringend 
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bat, der Kurfürft möge einen vertrauten Rath mit ihm an 

den Hof gehen lafjen: jo gab Friedrich dem Präfidenten de3 

Kirchenraths, Wenzel Zuleger, einem aud in auswärtigen 

Angelegenheiten einflußreihen Manne, den Auftrag, in Paris 

zu erflären, daß, wenn den Reformirten vollftändige Religions— 

freiheit gewährt würde, der Prinz von Condé und die Seinen, 
ftatt Unterftüßung aus der Pfalz zu empfangen, zu ſchuldigem 

Gehorfam gegen den König angehalten werden jollten. 17) 
Zuleger fam in Gejellihaft Lanſacs nach Paris und ent= 

ledigte fi, von dem Könige und der Königin-Mutter empfangen, 

mit Eifer der Aufträge, die ihm geworden. Schon am 

folgenden Tage empfing er in feierliher Weife feinen Bejcheid 

aus dem Munde des Kanzlers W’Hospital. Es kam dabei zu 

Grörterungen, in die fih auch Karl IX. und Katharina ein= 

miſchten, Zuleger aber eine bei Diplomaten jeltene Offenheit 

und Derbheit an den Tag legte. Allerdingd wurde von 

Geiten de3 Hofes mandherlei vorgebradht, was zum Beweile 

dienen Tonnte, daß bei der Waffenerhebung neben den reli= 

giöſen auch politiiche Interefien im Epiele geweſen; aber eben 

fo wenig wurde dem pfälzer Gejandten verhehlt, daß der 

König vollftändige Neligionsfreiheit nicht gewähren und ſich 
das Recht vorbehalten wollte, augenblidlihe Zugeftändnifje zu 

gelegenerer Zeit zurüdzunehmen. Die Könige von Frankreich 

haben, erklärte Katharina unter Zuftimmung ihres Sohnes, 

das Privilegium, daß fie fein ewiges Edict, das nicht wider- 

rufen werden könnte, erlaflen! Es ift auch bezeichnend, daß 

die Königin-Mutter meinte, es gäbe ein anderes Mittel, das 

Schwert Joh. Gafimirs in der Scheide zu halten; fie juchte 

nämlich den ftarren Sinn Zulegerd dur) glänzende Ber: 

ſprechungen zu erweichen, worauf fie von diejem die Antwort 

erhielt, er begehre feinen andern Dank als die Freilafjung 

der Religion. 
Gegen den Willen des Hofes, welcher ihn auf dem Rüd» 
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wege wieder durch Lanſac begleiten und überwachen ließ, fam 
Zuleger in daS Lager des Prinzen von Conde, wo alles, was 
er jah und hörte, ihm in der Ueberzeugung beftärkte, daß e3 

fh in der That um die Vertheidigung der religiöfen reis 

heiten gegen die Umtriebe der Guifen, des Papftes und 

Spaniens, nicht aber um eine Rebellion gegen den König 

handelte. 

Jemehr aber Friedrih dur Zulegers Berichte „Joh. 
Caſimirs Unternehmen gerechtfertigt fand, und aud in Stutt- 

gart, Kaſſel, ja jelbft in Dresden der Hugenottenfrieg gebilligt 

wurde, um jo jchmerzlicher war es ihm, daß gleichzeitig der 

Herzog Joh. Wilhelm von Sachſen ſich anjihidte, im Dienfle 

der Krone Frankreich deutiche Söldner ins Feld zu führen. 

Er ließ e3 an dringenden Borftellungen und Ermahnungen 
weder bei Schwiegerjohn und Tochter noch bei einflußreichen 

Räthen in Weimar fehlen; er erinnerte an die Schande, daß 

ein Fürft, „bei deſſen Eltern die Wahrheit göttlichen Worts 

in unſer geliebtes Vaterland und andere Nationen Anfangs 

ausgebreitet”, durch des Papftes und feines Anhangs Praktiken 
verführt werde, zur Unterdrüdung der Religion mitzuwirken. 

Als aber alle Erinnerungen und Bitten vergeblich waren und 
Joh. Wilhelm, jogar von feiner Gemahlin begleitet, ſich auf 
dem Marjche den pfälziichen Landen näherte, gewann der tief 

bekümmerte Vater es über fi, um eine mündliche Unterredung 

zu bitten. . Der Herzog jedoch wich ihm aus, ſei es aus 

Schamgefühl, jei es, wie Friedrich meinte, daß der franzöſi— 

Ihe Gejandte, der Biſchof von Rennes, welcher ihn begleitete, 

nicht wollte, daß der Hurfürft „fein eigen Fleiſch und Blut“ 

anſpräche. Da machte Friedrich feinem gepreßten Herzen in 
einem Briefe an die Tochter Quft, die es über ſich vermochte, 

den weiten Feldzug mitzumachen. 

Er hätte gedacht, fchreibt er der Amazone, fie werde, 

wenn nicht des Vaters und der andern Gejchwifter, jo doc) 



324 Dreizehntes Kapitel, 

ihrer jungen Schweftern gedacht haben, die fi) noch einmal 

ehrlich verheirathen möchten. „Aber Geduld, es ift Dir als 

einem Weibsbilde ein jchlechter Ruhm, daß Du Dich hören 

lafjeft, Du molleft wider Deinen Bruder ziehen. Ja wohl, 

wider Deinen Bruder! Denn da Du eine rechte Chriftin bift, 

jo ift Chriftus Dein Bruder und Gott Dein Vater. So Du 

nun dabei und mit bift, da man die armen Chrijten mordet 

und «dem Herrn Chrifto, Deinem Bruder, aljo die Glieder 

fiehft vom Leibe abhauen, jo magft Du wohl und mit Wahr- 

heit jagen, Du zieheft wider Deinen Bruder. Die Beute, 

die Du aber von dannen wirft bringen, davon begehre ich 

fein Theil. Diejes habe ich Dir in der Eile müſſen jehreiben, 

hätte Dir es lieber jelber gejagt, da es der Biſchof von 

Nennes zugelaflen. Es wird aber vielleicht nicht allein der 

Biſchof, fondern auch das die Urſache fein, daß es fich übel 

anjehen ließe, wenn ich in der Klage (d. h. in Trauer um 

die drei Monate zuvor verftorbene Gemahlin) zu Dir käme 

und Du hätteft diejelbe abgelegt; mic) dünkt, daß Du fie von 

eines Schwagers wegen länger trugft al3 von Deiner Mutter 

felig wegen. Nun wohlan, es find die lebten Zeiten. Sei 

damit dem Herrgott befohlen, der wolle Dir noch das Herz 

öffnen, daß Du erfenneft, was Du thuft. Ich Tann mehr 

auf diesmal nicht jchreiben.” 18) 

Inzwiſchen Hatte Joh. Kafimir noch vor Ende des Jahres 

mit. einem Heere von ungefähr 11,000 Mann, movon 8000 

zu Pferde, nebft 4 Feldftüden feinen Weg durch Lothringen 
genommen und fi) zu Bont-A-Mouflon mit Condöé vereinigt, 

nachdem er dem Könige noch einmal verfichert, daß er nicht 

als Feind und nicht um feines eigenen Vortheils willen fomme, 

jondern nur der Religion feiner Glaubensgenofjen wegen, und 

daß er jofort umfehren werde, jobald man ihn benachrichtige, 
daß die Neligionsfreiheit gejichert jei. Da die Hugenotten, ſchon 

bei St. Denys (10. Nov. 1567) gejchlagen, nur mehr einige 
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taufend Mann zählten, jo erregte Joh. Caſimirs Ankunft 

eine unermeßliche Freude. Uebel war nur, daß es faft ganz 

an Gelde fehlte, um den Deutjchen den rüdftändigen Sold 

zu zahlen. Die ungeduldigen Miethstruppen drohten umzu— 

fehren und nur durch alljeitige Opfermilligkeit gelang es, fie 

für einige Zeit zufrieden zu ftellen. Durch das reihe Burgund 

drang die vereinigte Armee in das Innere Frankreichs vor. 

Zwei Monate lang war man in Heidelberg ohne directe 

Nahrihten von Joh. Caſimir. Nur auf Ummegen erfuhr 

Friedrich, daß es dem jungen Kriegsheren wohl gehe und daß 

er fi) tapfer halte. „Ich getraue, jagte der Vater, er werde 

handeln wie ein redlicher Fürſt oder er ſoll mein Sohn nicht 

fein.“ Würde es nicht gut um ihn ftehen, jo würden gewiß 

die Pfaffen in Frankreich ein Gejchrei erheben, daß mans in 

ganz Teutjchland hören müßte. Nun fam e3 freilich nicht zu 

großen Schlachten, jondern nur zu einer Reihe Eleinerer Ge— 

fehte, zu Plünderungen und Berheerungen und zuleßt zur 

Belagerung von Ehartres. Da ward plößlich Frieden gejchloffen, 
über den fich Friedrich um jo mehr freute, al3 jebt Joh. 

Wilhelm, zu jpät auf dem Kampfplatze eingetroffen, ſich nicht 
mehr mit den Hugenotten und den deutſchen Bundesgenofjen 

derjelben im Kampfe meſſen konnte. Der Kurfürft konnte 

daher auch um jo eher Schwiegerfohn und Tochter, als Diele 

auf dem Nüdwege die Pfalz berührten, freundlich begrüßen. 

Joh. Caſimirs Rückkehr dagegen verzögerte fi noch um Wochen 
und Monate, indem der König den rüdftändigen Sold, den 
er in dem Friedensvertrage für Condé zu zahlen iibernommen, 

nit jo bald aufzubringen vermochte. Ein Theil der Schuld 

wurde nie entrichtet. 

Dur den Frieden von Lonjumeau (23. März 1568), 
in welchem den Hugenotten die Herftellung des Pacifications- 

edictd in feiner urjprünglichen Geftalt bewilligt wurde, war 

die Gefahr, daß Frankreich der katholiſchen Reaction unterworfen 
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werden möchte, für den Augenblid bejeitigt. Auch der Kur— 
fürft blieb vor dem Looſe bewahrt, das ihm drohte, wenn der 

Krieg einen für die Glaubensgenofjen ungünftigen Ausgang ges 

nommen. In dieſem alle würde die franzöſiſche Regierung, 

wie der König und deſſen Gejandte fi oft genug Hatten ver- 

nehmen laſſen, an der Pfalz blutige Rache genommen haben, 

und e3 wäre mehr als zweifelhaft gewejen, ob Sailer und 

Neih dem Kurfürften Schuß geboten hätten. Hatte doch. jogar 

der Herzog von Württemberg fi über den Zug Joh. Caſimirs 

bei Marimilian bitter beklagt und ſtrenge Maßregeln gegen 

jolhe Unternehmungen verlangt, und der junge Landgraf 

Wilhelm von Heſſen — Philipp der Großmüthige war am 

3l. März 1567 geftorben — hatte es für gut gefunden, dem 

ihm verſchwägerten Kurprinzen zu rathen, er möge, um nicht 

mit in daS Bad zu kommen, worin fein Vater, der Kurfürft, 

ftede, dem Könige von Frankreich wie dem Kaiſer auf. ge 

heimem Wege feine Unjchuld betheuern. 19) Erfreulicher war 
zwar die Haltung des vielvermögenden Kurfürften Auguft, 

welcher troß feiner ftreng conjervativen Gelinnung Joh. Caſimirs 

Erpedition mit freundlichen Wünjchen begleitete und für ihn 

wie für den Vater ein begütigendes Wort bei dem SKaijer 

einzulegen bereit war; als aber Friedrich für den Fall eines 

feindlichen Angriffes um Geld und Truppen bat, erhielt er 
eine in verbindliche Form gekleidete ablehnende Antwort. 

Und weſſen durfte Friedrich fich endlich von dem Kaiſer 

verjehen? Es ift zwar bei den ſchwankenden und widerſpruchs— 
vollen Yeußerungen und Handlungen Marimilians faum mög» 
lich, feine wahre Gefinnung zu ergründen, aber daß er dem 
Kurfürften und Joh. Gafimir eher Böſes als Gutes wünfchte, 
hat er deutlich genug verrathen. Wohl nannte. er ſich in 
einem eigenhändigen Briefe vom 24. Nov. 1567, worin er 
zu dem Ableben Marias condolirte und für den gefangenen 
Grafen Egmont wiederholte Fürbitte bei dem Könige Philipp 
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einzulegen verjprach, Friedrichs guhivilligen Oheim und Freund, 

aber zu Anfang de3 neuen Jahres verfäumte er nicht, auf 

einem furfürftlihen Deputationstage zu Fulda durch jeine 

Sejandten in jcharfen Worten ſowohl die noch ſchwebende 

Wormfiiche Klageſache als den „Ungehorfam”, den Friedrich 

und Joh. Caſimir gegenüber den faijerlichen Befehlen durd) 

die Theilnahme an dem franzöfiihen Kriege bewiefen, zur 

Sprache zu bringen, und nur die furjächfiichen und branden= 

burgiſchen Räthe hinderten ftrengere Bejchlüffe. 2°) 

Rückhaltloſer ſprach Marimilian um eben dieje Zeit feinen 

Zorn über Friedrich gegen den ſpaniſchen Gejandten in Wien 

aus; jaer hätte es gern gejehen, wenn der Herzog Georg Hans von 

Veldenz, ein überjpannter und grundjaglojer Projectenmacher, 

plöglih mit 80 Fähnlein Fußvolk und 4000 Pferden über 

den Kurfürften hergefallen wäre.2!) Der jämmerliche Kleine 

dürft, der aus Geldnoth zu jedem Söldnerdienft bereit war, 

und faft zu gleicher Zeit dem franzöfiichen Hofe, der Königin 

von England, Alba und Oranien feine Hülfe anbot, hatte im 

November 1567 einen Rath an den faiferlihen Hof gejandt, 

welcher von dort zu Alba abaing. Es ijt gleichgültig, ob das 

Project des Veldenzers jchon jo weit vorbereitet oder auch nur 

\o ernftlich gemeint ivar, wie der Abgejandte in Wien es dar— 

ftellte: genug, daß Marimilian, wie der gut unterrichtete 

Ipanijche Gejandte verfichert, feine Zuftimmung ausjprad und 

längere Zeit noch große Stüde auf den bedenklichen Fürften 

hielt. Es kann aljo nicht wohl des Kaiſers Schuld geweſen 

jein, wenn Georg Hans den Schergendienft an jeinem Namens» 

vetter zu begehen nicht unternahm. Vielleicht, daß das erbetene 

ſpaniſche Geld zu ſpät oder gar nicht eintraf, vielleicht auch, 

daß eine Regung von Ehrgefühl, von evangelifchem oder 
patriotiſchem Bervuptjein ihn hinderte, den Streich gegen den 

Kurfürften zu führen. Die ſchon angefammelten Reiter traten 

\päter meift in Oraniens Dienfte. 
Kluckhohn, Friedrich der Fromme, 22 
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Triedrich hatte, wie es jcheint, eben jo wenig von den 

böjen Abfichten feines Namensvetter3 al3 von den Intriguen 

des Kaiſers fichere Kunde; aber hätte cr auch gewußt, was 

gegen ihn geplant wurde, jo würde er ſchwerlich anders ge 

handelt haben. Er lebte ganz und gar in dem Gedanken 

des Kampfes gegen die römiſch-ſpaniſche Welt, die nicht allein 
ihn, jondern alle Belenner des Evangeliums zu verderben 

trachtete. Jener Kampf mußte mehr noch als in Frankreich, 

in den Niederlanden ausgefocdhten werden, wo an feinen 

Frieden zu denfen war, jo lange Albas tirannifches Regiment 

dauerte. Furchtlos ergriff daher Friedrich jede Gelegenheit, 

dem jpanijchen Herzoge Abbruch zu thun. 

Eine jolche Gelegenheit bot fih ihm zu Anfang des 

Monats März im J. 1568, als aus Italien eine große für 

die Niederlande beftimmte Geldjendung, mit anderen werth: 

vollen Waaren in 3 Schiffe geladen, den Rhein herab fan. 

Die jchweren foftbaren Ballen, deren Werth al3 geringfügig 

declarixt war, erregten an der Mannheimer Zollftätte Berdadt, 
wurden confiscirt und mit den fie begleitenden Männern nad) 

Heidelberg geführt. Da zeigte es fich denn, daß 19 Ballen 

aus lauter fremden, meift ſpaniſchen, im Reiche aber verbotenen 

Silbermünzen bejtanden, die in den Niederlanden umgeprägt 

werden jollten. Anfang war die Meinung verbreitet, daß 

das Geld dem Papſte oder dem Könige Philipp gehöre, bis 

e3 ſich herausftellte, daß es Eigentum ſpaniſcher Kaufleute 

war, die mit Vermünzung defjelben verbotenen Gewinn machen 

wollten. Gleichwohl gelang es ihnen, die Fürſprache des ſpa— 

niſchen Königs, Albas und jelbjt des Kaiſers zu gewinnen.??) 
Marimilian richtete, auch hierin den Wünjchen des Königs 

Philipp folgend, verjchiedene Zujchriften an den Kurfürften, 

worin Anfangs freundichaftlich, dann ernftlich, ja drohend die 

Rückgabe der confiscirten Gelder gefordert wurde. Es ward 

jebt behauptet, es handle fi) um Geld der Krone Spanien, 



Friedrich und die Niederlande. 399 

das von den Kaufleuten auf ihre Gefahr zur Pefürderung 

nah den Niederlanden übernommen worden fei. Friedrich 

aber ließ fich nicht einſchüchtern, fondern beharrte auf feinem 

durch die Reichsgeſetze geficherten Rechte, und da ſpaniſcherſeits 
eben jo hartnädig auf die Herausgabe des Geldes, des nervus 
belli, gedrungen wurde, jo dauerten die fruchtlofen Verhand— 

lungen noch Jahr und Tag fort. Die Hurfürften von Branden: 

burg und Sachſen hielten es in diefem Falle mit Friedrich 

und machten dem Kaiſer die Anwendung ftrenger Mapregeln 

unmöglich. "Daher behielt Friedrich, was er hatte. 

Es läßt fib mit Sicherheit annehmen, daß die jo ge— 

wonnenen Gelder zu Gunften der bedrängten Niederländer 

Vertvendung gefunden Haben. Denn fobald Wilhelm von 

Dranien den Kampf gegen Albas tiranniiche Herrſchaft auf- 

nahm, jtand es für Friedrich Felt, daß Erfteren nad Kräften 

zu unterftügen ein deutjches wie ein allgemeines Intereſſe 

gebiete. Für diefe Auffafjung juchte er auch Andere zu ges 

winnen. Bor allem thue es noth, jchreibt der Pfalzgraf an 

Ehem, daß dem Kurfürſten von Sachſen die Augen wohl auf: 

gethan und der erbärmliche Zuftand und die graufame Tirannei 

in den Niederlanden ihm zu Gemüthe geführt werden, damit 

er defto zeitiger zu den Sachen thue. Man _follte doch nicht 

die Hände in den Buſen legen und zujehen, bis das Feuer 

von des Nachbarn Haus an das eigene gelange und eins mit 

dem anderen verzehre. 23) 

Noch nahdrüdliher wurde Friedrich zu thatkräffigem 

Handeln angefeuert, als er am 16. Juni 1568 die Nachricht 

empfing, daß Alba den Opfern feiner Tirannei die Grafen 

Egmont und Hoorn hinzugefügt und beide am 5. d. M. auf 

dem Markte zu Brüfjel hatte enthaupten laſſen. Graf Egmont 

war, wie angedeutet, de3 Kurfürjten Schwager; zu dem Zorne 

über den an dem ritterlihen Manne begangenen Mord de 

jellte fich aljo bei Friedrich der Schmerz um die arme Schweſter, 
22* 
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welche, ihrer Güter beraubt, mit ihren elf meift noch- Keinen 
Kindern dem bittern Elende preisgegeben war. Yür fie mit 

Hülfe befreundeter Fürften zu retten, was noch zu retten wäre, 

war die vornehmſte Sorge des Pfalzgrafen. Auch den Sailer 

bejtürmte er mit Klagen über die unerhörte That, worauf Mari: 

milian wiederholt verficherte, wie unzufrieden er mit Albas Ver: 

fahren jei und wie oft er, freilich vergebens, Borftellungen 
dagegen erhoben habe. Aber was halfen Worte? E3 galt 

zu handeln. Was an Gelde vorhanden war oder was an 

Silber raſch gemünzt werden fonnte, wurde eiligft dem Oranier 

zugeftellt. Weitere Summen jollten die anderen evangelijchen 

Fürſten vorſtrecken. Mochten dieſe ſich fträuben, ein Opfer 

zu bringen — da3 Geld allein war, wie ein englijcher Bericht 

Hagt, ihr Gott —, Friedrich ermüdete nicht, immer von Neuem 

dur) Briefe und Gejandte in fie zu dringen. 

Und nicht blos die evangeliiden Stände wurden an 

die Gefahr, die ihrem Glauben und dem Baterlande drohte, 
und an die Pflichten, die daraus für fie erwuchſen, unabläpig 

gemahnt, jondern gegen Albas Haujen in den Niederlanden 

mit jeinen verderblichen Folgen für das ganze weſtliche Deutid: 

land auch die geifllihen Yürften in Beweg gejeßt. Wohl 

ſuchten die rheiniſchen Biſchöfe auf mehreren Kreistagen allerlei 

Ausflüchte gegenüber dem ihnen zugemutheten energiſchen 

Auftreten; fie jchoben, wie man pfälziſcherſeits klagte, alles 

auf die lange Bank und wollten nicht, daß man den Spaniern 

die in Deutichland getvorbenen Söldlinge entziche; indeß ver: 

ftanden fie fi) doc auf einem Tage zu Bacharach dazu, im 

Vereine mit den weltlichen Kurfürften eine Gejandtjchaft nad 
Wien zu jhiden, zwar nit, um dem Kaiſer kategoriſch zu 

erflären, daß, wenn das Reichsoberhaupt dem niederländijden 

Kriege noch länger müffig zufehen werde, die Stände auf 

eigene Hand fich der Tirannei und Gefahr zu entjchütten ſuchen 

würden, wohl aber, um Magimilians Vermittlung anzurufen. **) 
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Der Kaiſer war in jchtvieriger Lage. Pie Grauſam— 
feiten des Alba'ſchen Regiments verabjcheute auch fein menſch— 

fihe3 Herz und chen fo mußte er die lauten Klagen über 
den jihtbaren Ruin nicht allein der Niederlande, die wenigſtens 

theifweife zum Reiche gehörten, jondern auch der angrenzenden 

Landſchaften, jo wie über die Zerftörung des für ganz Deutſch— 

land jo wichtigen niederländifchen Handels als vollberechtigt 

anerfennen; aber dynaftiiche Rückſichten Hinderten ihn, gegen 

den König von Spanien entjchieden aufzutreten. Darum hatte 

er ſchon im Sommer de3 Jahres 1568, al3 cr in Madrid 
jur Milde mahnte, feine Porftellungen mit den Bitten zu 

entihuldigen gefucht, die von weltlichen und geiftlichen Fürften 

an ihn gelangt feien. 25) Und jet wurde ihm gar zugemuthet, 

die Vermittlung zwifchen Alba und dem Vorkämpfer der 

niederländiichen Freiheit zu übernehmen! Selbft die Fürften, 

welche diejes Anfinnen an ihn ftellten, erwarteten faum einen 

großen Erfolg, und was ihre Gejandten, namentlich die 

Pfälzer, am Wiener Hofe hörten, ftimmte ihre Hoffnungen 
noch mehr herab. Wollte der Kaiſer auch einjchreiten, erklärte 
Lazarus von Schivendi offen, jo fünnte er doch nicht „von 

wegen der Verwandtniß und den Antvartungen und der in 

Spanien habenden foftbaren Pränder.“ 26) Er deutete mit den 
letzteren Worten auf die am Madrider Hofe Tebenden beiden 
Söhne des Kaifers Hin; was aber die Anwarftſchaft auf die 
Yander der ſpaniſchen Krone anbetrifit, Jo ſei daran erinnert, 

daß der männliche Erbe Philipps, Don Carlos, am 23. Juli 

des Jahres fein unglüdliches Dafein geendet hatte. 

Maximilian verſprach nun Freilih, Alba und Oranien 
um einen Waffenftillftand zu erfuchen und feinen Bruder Karl 

mit einer Friedensmiffion nach Madrid zu betrauen, aber in Heidel⸗ 

berg täuſchte man ſich nicht darüber, dak weder auf dem Kriegs— 

ſchauplatze Waffenruhe eintreten, noch der "Erzherzog etwas 
bei dem Könige von Spanien ausrichten werde. "Die Sendung 
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des Lebteren nad) Madrid war denn auch nicht viel mehr als 

eine Komödie. Als Philipp, von dem Vorhaben benachrichtigt, 

ih aufs Heftigfte dagegen ausſprach, erklärte ihm der Kaiſer 

begütigend, er werde mit jeder Antwort des Königs an den 

Erzherzog zufrieden fein; nur bat er, daß dieſe jo abgefakt 

werden möchte, daß er fie den KHurfürften zeigen Fünne. ?°) 

Philipp antwortete feiner durddaus würdig und wies alle 

Punkte der kaiſerlichen Vorftellung zurüd. Er fonnte fich dies 

um jo mehr erlauben, als er, zum ziveiten Male Wittiver 

geworden, fich eben mit des Kaiſers Tochter Anna verlobte. Mari: 

milian gab denn auch auf- die hochmüthige Note Philipps 

eine gar zahme Antwort und nahm fi) nur das Recht, in 

dem jpanifchen Aftenftüde, um es den deutſchen Fürften zeigen 

zu fünnen, mit Vorwiſſen des füniglihen Gejandten einige 

allzu anftößige Stellen zu unterdrüden, während Philipp dafür 

lorgte, daß wenigftens die Kurfürften von Mainz und Trier 

jeine ganze underfälichte Antwort empfingen. ?®) 
Bei jo jämmerlicher Haltung des Kaiſers in den großen 

und entjcheidenden Fragen deutjcher und europäifcher Bolitit 

hatte es wahrlich geringen Werth, wenn Marimilian im 

Herbite des Jahres 1568 c3 wagte, dem Herren- und Ritter: 

ftande in Deftreich den evangeliichen Gottesdienft zu gejtatten. 

Die evangeliihen Fürften freilich fnüpften an diefe Thatſache 

wieder frohe Hoffnungen, und als fie hörten, daß Marimilian 

dagegen von dem Bapfte, dem Könige von Epanien und dem 

eigenen Bruder viele Widermwärtigfeiten und Drohungen er- 
fahre, jo unterliegen fie nicht, ihn noch einmal unter der 

Berfiherung ihres Beiftandes zu einem offenen Auftreten für 

den Proteftantismus zu ermuntern und zu ermahnen, nicht 

am twenigften der Hurfürft Friedrich, melcher ihm mit einem 

langen Briefe am 17. Dec. 1568 da3 eigene Handerenplar 

der Bibel zufandte. !) 

Inzwiſchen war auch in Frankreich der Religionsfrieg 
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von neuem ausgebroden. Denn der Friede zu Lonjumeau 

hatte die herrichende katholiſche Partei nicht ‚gehindert, den 

blutigen Berfolgungen der Hugenotten ihren Fortgang 

zu laſſen, und römiſche Einflüße brachten den König dahin, 

die feierlich gewährten Zugeftändnifje zurüdzunchmen. Anderer: 

jeit3 wirkte auch Albas rückſichtsloſes Vorgehen gegen die 

niederländifchen Keber ermuthigend auf den Parijer Hof, und 

jo „ſchlugen noch einmal die Gloden in Frankreich und den 

Niederlanden zufammen“. Wollten die Hugenotten nicht ver— 
nichtet werden, jo mußten fie zu gemeinjchaftlicder Vertheidi— 

gung fich erheben, und für diesmal gelang es der feden 

Verlogenheit franzöſiſcher Agenten nicht, an den deutjchen 

Fürftenhöfen ernftlihe Zweifel über die Berechtigung des 

Kampfes der Neformirten zu erweden. Der Herzog Ehriftoph, 
welcher vergebens vor „dem unfinnigen Wüthen“ des Kardi— 

nal3 von Lothringen, der gräulichen Verfolgung und Mörderei 

gewarnt hatte, verhehlte einem Gejandten Karls IX. nicht, 

daß auch er an den Beitritt des Königs zu dem jpanijch- 

italienifchen Bündnifje glaubte, und daß man in Deutichland 

katholiſcher- und Iutherifcherjeit3 ihm den offenen Brud) feier: 

licher Verficherungen übel genug auslege. 2?) Am twenigiten 

hegte Friedrich einen Zweifel, daß jebt das Bündniß von 

Bayonne zum Vollzug kommen jolle, und außer den laut— 

redenden Thatfachen gaben ihm aufgefangene franzöſiſch-ſpani— 

che Briefe ein Recht, das Schlimmſte für wahr zu Halten. 

Wenn aber Spanien, Franfreih und Nom ſich zu böjen 

Dingen die Hand boten, jollten dann alle die, denen Gottes 

Ehre, des Baterlandes und der Chriftenheit Wohl am Herzen. 

ag, noch länger kalt und müßig zujehen, wie einer nad) dem 

andern geſchwächt und verderbt wurde? Schon näherte ſich das 

Heer des Herzogs Aumale der deutjchen Grenze, der Weg nad) dem 

Rheine lag ihm offen; von Alba aber hieß es, er habe fich vernehmen 

lafjen, alle Fürften des Reichs bis auf einen vernichten zu wollen. 
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Die Heidelberger Diplomatie eilte ihre Gegenzüge zu 

thun. Nicht allein eine engere Bereinigung der proteſtantiſchen 

Fürſten Deutihlands, jondern aud eine Defenfivalliance mit 

der Königin von England hoffte man zu Stande zu bringen. 

Ein aus London zurüdfehrender Rath brachte dem Kurfürften 

die Nachricht, daß die Königin geneigt fei, mit ihm und anderen 

deutſchen Fürften gegen Rom und Epanien gemeinfame Sadıe 

zu machen. Da aber, „was Pfalz thut, übel gethan”, fand 

08 Friedrich gut, den Plan nicht al3 jein Werk hinzuftellen; 

jondern den Landgrafen von Heſſen vorzuichieben und durch 

ihn. die Sade vor allem an Kurſachſen zu bringen. 30%) Wil- 

helm indeß hielt nur eine engere Vereinigung der deutichen 

evangeliſchen Fürften für möglih und erſprießlich, und für 

diefe zu wirken war er bereit. In Wahrheit aber war aud) 

fie unmöglih, jo lange die Nathgeber Iutherifcher Fürften 

Theologen wie Joh. Brenz waren, welcher jeinen Herzog aud) 

jetzt noch — es war einige Monate vor deflen Tode — 

dringend warnte, ſich mit dem Pfalzgrafen zu verbünden, 

„da: er fundbar einer. andern und verworfenen Religion”, und 

da die Verbindung mit dem „Fahnenträger der ziwinglifchen 

Doctrin“ wegen ‚der noch. über ihm ſchwebenden Erecution 

die ‚alleräußerfie Gefahr mit jich ‚bringen würde. 31) Mochten 

unjere Fürften auf folde Rathihläge aus Gewiſſensbedenken 

oder. aus kurzſichtiger Selbitiucht und: Yeigheit hören, die 

Wirkung war dieſelbe. 

In Heidelberg gab man indeß die Hoffnung nicht auf, 

wenigſtens den reichſten und mächtigſten Fürſten, deſſen Hal— 

tung weithin beſtimmend wirkte, aus ſeiner zurückhaltenden 

Stellung herauszureißen. Pfälziſche Staats- und Kirchenmänner 

ſtanden mit gleichdenkenden Rathgebern des Kurfürſten Auguſt 

auf vertrautem Fuße und namentlich glaubte Ehem durch den 

vielvermögenden Dr. Craco ſeinen politiſchen Ideen in Dresden 

Eingang verſchaffen zu können. Nun gelang es Freilich eben 
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jo wenig, den kalt berechnenden ſächſiſchen Kurfürften für cin 

Bündniß mit England wie für die Unterftüßung Oraniens 

zu gewinnen, aber einen alle Welt überrajchenden Erfolg er: 

zielte man doch. Denn Nuguft und, was faft noch mehr 

jagen mollte, die Kurfürftin Anna ließen fi herbei, ihre 

jugendliche Tochter Elifabeth mit Joh. Cafimir zu verloben 

(26. Nov. 1568). Zwar meinten die Eltern der ftreng luthe— 

tisch erzogenen Prinzeffin nicht, durch das Ehebündnik dem 
Galvinismus Vorſchub zu leiften; fie jahen vielmehr auf Grund 

einer mit diplomatifcher Vorſicht ausgeftellten Erklärung in 

dem jungen Pfalzgrafen einen Anhänger der U. C. in ihrem 

Sinne und Anna hoffte jogar, mit Hülfe ihrer Tochter noch 

einmal die ganze Pfalz zum Quthertfume zurüdgeführt zu 
chen; aber in Heidelberg lebte man des frohen Glaubens, 

durch die Verſchwägerung mit dem Dresdner Hofe das wich— 

tigfte Glied des Reiches nad) und nad in die Bahnen der 

pfälzer Politit zichen und mit ſächſiſchem Gelde den Nieder: 

ländern wie den Hugenotten Rettung. bringen zu fünnen, und 

wenn man fi) auch Hierin bald getäufcht jehen jollte, jo kam 

doch dem Kurfürſten das verjtärkte Anſehen, welches er der 

Freundſchaft Auguſts verdankte, für die Zukunft zu ftatten.32) 

Zunächſt freilich fand Friedrich noch allein den Gefahren 

gegenüber, die von Seiten der fatholifhen Mächte drohten; 

jiegte in Frankreich) wie in den Niederlanden die päpitliche 

Partei, jo war es vorausfihtlid um die Pfalz geichehen. 

Schon überjhritt das Kriegsheer des Herzogs von Aumale 

die deutjche Grenze und vermwüftete die Gegend von Saar— 

brüden. Was lag näher al3 die Sorge, daß der franzöfiiche 

Heerführer e8 vor alleın auf Heidelberg abgejchen Habe ? Friedrich 

richtete Bitten über Bitten an Hefien, Sachſen und andere 

glaubensverwandte und befreundete Fürften, zur Abwehr des 

drohenden Angriffes ihm Hülfe zu leiften; er forderte als Kreis: 

oberfier auch die benachbarten Fatholiichen Stände auf, ſich zur 
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Vertheidigung des Neiches bereit zu halten; er rief endlich, 

da die Feinde ſchon feine Beligungen im Weſtrich verheerten, 

den Beiltand oder die Intervention des Kaiſers an: aber von 

feiner Seite erfuhr er etwas tröſtliches. Die Fürften ver: 

wieſen ihn auf die Reihshülfe und der Kaiſer begnügte fi), 

nad) langen Berhandlungen für den April des Jahres 1569 

einen kurfürſtlichen Deputationstag nad) Frankfurt a/M. aus: 

ſchreiben zu laſſen. 

Nur der Herzog Wolfgang Hatte den Muth, für die 

evangeliihe Sache alles einzujeßen, indem er auf Condé's 

Bitten für englifches Geld aus allen Gegenden Deutſchlands 

Truppen an jich zog, um im Frühjahr 1569 mit 16,000 bis 

17,000 Dann den Hugenotten Hülfe zu bringen. Hatte jeit 

2 Jahren jein Sinn ſich jo vollftändig zu Gunften der Refor: 

mirten geivandelt, daß er gut zu machen wünſchte, was er 

nicht allein zur Zeit des Augsburger Reichstages gejündigt, 

jondern no im Jahre 1567 zu beginnen bereit war, al3 

er den-Spaniern jeinen Arm gegen die Niederländer anbot? 

Es fällt jchwer zu glauben, daß der Herzog für die 
früher Gehaßten jetzt lebhafte Sympathien empfunden haben 

jollte. Dagegen ift es denkbar, daß die unvertennbare Gefahr, 

welche nunmehr dem gejammten Brotejtantismus drohte, in 

dem gut Iutherifchen Fürſten das evangelijche Bewußtſein jo 

lebendig wach rief, daß er die confellionellen Bedenken troß 

der dringenden Abmahnung des Hofpredigers Heshufius bei 

Seite jeßte. Den Ausfchlag mag dann freilich bei dem Mittel: 

lojen das Verlangen gegeben haben, ſich dur) das kühne 

Unternehmen der häuslichen Plage und Noth zu entziehen und 

im Kriege Geld und Gut zu erwerben. Uber melches aud) 

die Motive feines Handelns gewejen fein mögen: gegenüber 

der Thatenjcheu der anderen Türften wirkt das entfchlofjene 

Vorgehen Wolfgangs wohlthuend und erfriihend, und gern 
wird man fich mit dem urjprünglich gut angelegten, in Hein: 
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faatlichem Elend aber und in vergiftendem Firchlichen Hader 

berfümmerten Fürften ausſöhnen im Hinblick auf fein ruhme 

volles Ende. 33) 

Gleich anderen Fürften hatte auch Friedrich Anfangs 

Bedenken gegen ein Unternehmen gehegt, das, wenn es nicht 

mit Nahdrud, Umficht und Glüd ausgeführt wurde, für den 

Herzog und jeine Nachbarn hätte verderblich werden fünnen; 

dann aber leiftete er ihm nad Kräften Vorſchub, während 

Kaijer Marimilian von Neuem feine Ohnmacht in abmahnen: 

den Briefen und Gejandtichaften erprobte. Vergebens war es 

auch, dab der jpaniiche Hof alle Mittel der Ueberredung und 

Beſtechung aufbot, um theils mittelbar, theil? unmittelbar auf 

Wolfgang einzumirken. Hundert Taujende wollte man es fi) 

foften laſſen, um die deutjhen Truppen hinzuhalten oder fie 

auf dem Marjche noch zur Umkehr zu bewegen. 

Den Boden Frankreichs betrat Wolfgang gerade zu der 

rechten Zeit. Der Krieg war bisher für die Hugenotten un— 

glüdlich verlaufen, und nad) der Schlacht bei Jarnac (13. März 

1569), wo der Prinz von Gonde fiel, ſchien ihre Sache ver: 

loren. Wie ein rettender Engel nahte jetzt in dem entſchei— 

denden Zeitpunfte der Herzog mit jeinem durd Wilhelm von 

Dranien verftärkten Heere, um nad einem langen durch die 

Uebermacht der königlichen Truppen ftet3 gefährdeten Zuge, 

der fi) von einem Ende Frankreichs nad) dem andern er= 

ftredte, jeine Schaaren mit den Ueberreſten der reforinirten 

Streitkräfte zu vereinigen. Zwar erreichte Wolfgang fein Ziel 

nicht ganz; er ftarb einen Tag zuvor, ehe die deutjchen Trup— 

pen die Verbindung mit den franzöfiichen vollzogen; aber dieje 

waren jebt ſtark genug, fi) von neuem mit dem Gegner zu 

meſſen. 

Auch Kurfürſt Friedrich war inzwiſchen nicht müſſig ge— 

weſen. So lange die Gefahr drohte, daß das feindliche fran— 

zöſiſche Heer an den Rhein vorbrechen möchte, ſuchte er die 
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rheiniſchen Kurfürſten, welche er wiederholt zur Beſchickung 

von Krei tagen einlud, Freilich vergebens, zur Aufftellung 

„einer eilenden Hülfe wider das ausländiiche Kriegsvolk“ zu 
bewegen, und bemühte fi, allerdings eben io .erfolglos, von 

den Fürften der U. ©. die Zufage zu erlangen, daß fie für 

den Nothfall mit Neiterei und Fußvolk ihm zu Hülfe kommen 

würden! Sie entſchuldigten ſich damit, daß Frankreich Wider: 

ſtand zu leiſten nicht Sache einiger weniger Fürſten, ſondern 

des ganzen Reiches ſein würde; der Kaiſer aber, den Friedrich 

von neuem anging, begnügte ſich, nach längerem Zögern Com— 

miſſarien abzuordnen, welche mit den Räthen der rheiniſchen 

Kurfürſten wegen des ausländiſchen Kriegsvolkes Rückſprache 
nehmen ſollten. Endlich kam es im Mai 1569 zu einem 

kurfürſtlichen Deputationstage zu Frankfurt a. M., mo der 

Kaifer es durchzufeßen wußte, daß es ihn, al$ „Oeneralober: 

ſten“, überlaſſen wurde, einen „Subdelegirten“ ftatt des rhei— 

nischen: Kreisoberften, was Friedrich war, mit dem eiligen Auf: 

gebote der Kreishülfe zu betrauen.3%) 

Alle diefe Erfahrungen waren geeignet, den Eifer noch 

zu ſteigern, womit Friedrich ſchon im. Sommer des Jahres 

1568 in Bündnißverhandlungen mit der Königin Eliſabeth 

von England eingetreten war. Er hatte e3 dabei auf ein 

Doppeltes abgejehen. Einmal wünſchte er zwiſchen England 

nebft anderen aufferdeutfchen evangeliichen Mächten (Dänemark 

und: Schweden) und den proteftantifchen Fürften Deutjchlands 

eine Union zum Schutze des evangelifchen Glaubens zu Stande 

zu bringen; wonach England vornehmlich Geld, Deutſchland 

Truppen ſtellen ſollte. Auſſerdem nahm Friedrich die Bürg- 
ſchaft der Königin Eliſabeth für eine große Geldſumme in 

Anſpruch, die auf die Ausrüſtung einer beſonderen Streitmacht 

wider die Feinde des evangeliſchen Glaubens verwendet wer— 

dei ſollte. Nachdem Wolfgangs Expedition ihren Fortgang 
genommen; ließ: man in’ Heidelberg dieſes geheimnißvolle 
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Project mieder fallen und beſchränkte ſich auf eine geringere 

Geldforderung, für die Joh. Cafimir einige taufend Mann 

werben wollte, um damit die Hugenotten jowie den Herzog 

Wolfgang zu unterftügen und einen baldigen günftigen Fries 

den in Frankreich zu erzivingen. Eliſabeth aber zögerte, die 

begehrte Unterftüßung zu gewähren, jo viel Lob auch ein auſſer— 

ordentlicher Gejandter der Königin, der in Heidelberg mit une 

gewöhnlicher Aufmerkjamfeit behandelt wurde, in feinen Bes 

richten dem gütigen Entgegenfommen Friedrich! und. dem 

ritterlichen Sinne der beiden jüngeren Pfalzgrafen, namentlic) 

des oh. Gafimir, jpendete.35) 

Noch weniger lich fi ein Erfolg von den Berhandlun- 

gen über ein großes evangeliſches Vertheidigungsbündnig ver: 

jprechen, gegen deilen Abjchluß die deutjhen Fürſten Bedenken 

über Bedenken geltend machten. Es war vergebens, daß Dr. 

Ehem den engliichen Gejandten an den norddeutichen Höfen 

die Wege zu ebnen juchte und dabei von Joh. Caſimir ins— 

bejondere am ſächſiſchen Hofe unterjtügt wurde. Was man 

erreichte, bejchränkte fi) auf die Veranftaltung einer Conferenz 

von Bevollmächtigten der angejehenern Fürften, die im Sep— 

tember 1569 zu Erfurt zujammentreten und ‚neben anderen 

Angelegenheiten auch die Gonfüderation mit England berathen 

jollte. 
Obwohl hier die Vertreter ‚des Kurfürften Friedrich 

Dr. Chem voran, noch einmal weitläufig auseinanderjeßten, 

daß im Hinblid auf. die großen Gefahren, die den evangeli= 
jchen Ständen drohten, das engliſche Bündniß nicht zurüdzus 

weijen jei, jo fanden fie doch nur an den heſſiſchen Gejandten 

eine Stüße; alle anderen erklärten nad) dem Vorgange Kur: 

brandenburgs und Sachſens den: Abſchluß eines Bündniſſes 

mit England für bedenklih, wobei von den einen. die Nicht- 

übereinftimmung Eliſabeths mit der Augsb. Confeſſion, von 

den anderen aud) der Umftand geltend gemacht: wurde, daß 
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die vorgejchlagene Gonföderation als cin gegen Kaiſer und 

Reich gerichteter Sonderbund angejehen werden könnte, wäh: 

rend doch von den Fatholiichen Fürflen Deutſchlands anzuneh— 

men jei, daß fie ſich durch den Papſt nie zu einer reich&feind- 

lihen Haltung bewegen lajjen würden. Man beichloß daher, 

ih auf eine danfend ablehnende Antwort an die Königin, 

deren Abfaſſung Kurpfalz übertragen wurde, zu beſchränken.?) 

Auch die anderen in Erfurt berathenen Angelegenheiten 

wurden nicht im Sinne Friedrich! erledigt. Den Hugenotten 

Beiltand zu leiften oder gar, wie der Prinz Heinrich von Na— 

varra und andere Führer derjelben gebeten, ein Bündniß mit 

ihnen abzujchließen, wurde vorfichtig vermieden und jede thätige 

Theilnahme an dem franzöſiſchen Bürgerfriege zurüdgewiefen. 

Eben jo vergeben? war e3, wenn pfälzifcherjeit3 noch ein- 
mal beantragt wurde, daß die evangeliichen Fürften Deutjch- 

lands zum Schuße gegen die von aufjen drohenden Gefahren 

bindende Berabredungen unter fich treffen möchten. Während 
Friedrich ſich ‚bereit erklärte, vorlommenden Falles mit aflen 

ihn ‚zu Gebote ftehenden Mitteln und ohne irgend eine Neben- 

rüdjicht für die Freiheit der religionsverwandten Stände ein- 

zutreten und verlangte, daß ein Schukvertrag in Berathung 

genommen und die von 'den einzelnen Yürften zu übernehmen 

den Verpflichtungen näher bejtimmt würden, meinten Sachien 

und Brandenburg durd den NReligionsfrieden hinlänglich ge 

ſichert zu jein. 

Der Kurfürſt beklagte die Vertrauensſeligkeit der evan— 

gefiichen Stände um. jo mehr, al3 er von den feindjeligen 

Plänen des Papſtes und feiner Anhänger in und aufferhalb 

Deutichlands das Schlimmite fürdhtete. Er wurde daher auch 

nach dem fruchtlojen Ausgange des Erfurter Tages nicht müde, 

wenigitens in Dresden die Verjuche fortzujegen, ob er: nicht 

den Kurfürften Auguſt zu irgend einer Unterftügung der jehiver 

bedrängten Hugenotten bewegen fünne. Gelang ihm dieſes 



Friedrich und Kurfürft Auguft. | 341 

nad) wie vor auch nicht, jo verfehlten doch die immer wieder: 

holten Mahn» und Warnungsrufe, die von Heidelberg aus— 

gingen, ihre Wirkung nicht ganz. Auch die Sorglojen und 

Auheliebenden mußten zufeßt anerkennen, daß e3 im proteſtan— 

tiſchen und deutſchen Intereſſe lag, auf die Herftellung des 

Friedens in Frankreich hinzuwirken. 

Dort Hatten nad) Wolfgangs Tode die Hugenotten am 
13. October 1569 die mörderiihe Schlaht von Montcon- 

tour verloren, troß des todesmuthigen Beiftandes, welchen 

unter Führung des Grafen Molfrad von Mansfeld die deut- 

hen Hülfstruppen, die zum größten Theile am jenem Tage 

aufgerieben wurden, leifteten. Seitdem hatten fi) die Refor— 

mirten auf die Vertheidigung feſter Plätze beichräntt. Inder 

fingen auch die Kräfte der katholiſchen Partei an fich zu er: 

Ihöpfen; Katharina und ihr füniglicher Sohn fanden die wach— 
jende Abhängigkeit Frankreih3 von Spanien drüdend und 

jahen auf der anderen Seite nicht ohne Sorge, wie ein großer 

Theil der evangeliichen Fürjten Deutjchlands fich um den Pfalz- 

grafen Friedrich, den eifrigen Anwalt der franzöfiichen Glau— 
bensgenofjen, zu ſchaaren anfing. 

Die neugejchlofjene Verbindung des pfälzifchen mit dem 

kurſächſiſchen Hofe trug nach dieſer Richtung gute Früchte. 
Es war. zu Anfang Juni d. J. 1570, als die bis dahin 

wegen der Jugend der Braut hinausgejchobene Hochzeit in 

Heidelberg gefeiert wurde. Große Zurüftungen waren ‚insbes 

londere von jächliicher Seite gemacht worden. Denn wo e8 

galt, den Glanz jeines Haujes zu entfalten, . machte der jonft 
jo ökonomiſche Fürft von feinen Reichthümern gern Gebrauch), 

und wie wenig er in diefem Falle zu jparen . gemeint: war, 

ließ ſich ſchon daraus abnehmen, daß er dem Kurfürſten 

Friedrich ein Gejchent mit einer: prächtigen Kutſche jammt 

ſechs weißen Roßen machte und für Albrecht von Bayern, wie 

er demjelben jagen : ließ, fünftaujend wohl gezählte Ihaler 
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zujammengeordnet hatte, um fie mit dem SHerzoge, der dann 

freilich nicht fam, im Spiele „zuverfurzweilen.” 37) 

Weniger war Friedrich geneigt und gewohnt, koſtſpieli— 

gen Aufwand Jich zu geitatten; alle Einrichtungen feines Hofes 

waren auf Eparjamkeit berechnet. So fehlte es nicht allein 

an einer Hofmuſik, wie andere Fürſten fie hielten, jondern 

auch die Zahl der Köche war jo gering, daß man, wenn aud) 

nur einige wenige Yürften bei feitlichem Anlaß in Heidelberg 

erwartet wurden, ſich Aushülfe von einem befreundeten Hofe 

erbitten mußte. So hatte jchon öfter der Marfgraf von Bran- 

denburgeAnsbah mit Küchen wie mit Mufifern ausgeholfen. 

Für diesmal, wo die Zahl der fürftlihen Gäfte und die Stärfe 

des Geleites, womit fie erjchienen, ungewöhnlich groß war, 

hätte man am menigjten eine jolche Unterftügung entbehren 

fünnen. Auch auf die VBeranftaltung von Feuerwerken, Ritter: 

ipielen und anderen glanzvollen Qufibarkeiten, die in Heidelberg 

jonft nicht gejehen wurden, durfte man für diesmal nicht ver 

zichten. 

Als jo unjer Kurfürft ungewohnte Anftrengungen madte, 

die erjehnte Verſchwägerung des pfälziichen mit dem ſächſiſchen 

Haufe würdig zu feiern, blieben ihm freilich aud) bittere Er: 

fahrungen nicht erjpart. Auguſt hatte erſt dann zugejagt, die 

Tochter jelbjt nad) Heidelberg zu geleiten, nachdem ihm ver 
jihert worden war, daß er dort nicht der älteften Echweiter 

des Bräutigams, die in ihm nicht mit. Unrecht das Hindernik 

für die Befreiung ihres gefangenen Gemahls Joh. Friedrich 

jah, al3 einer läftigen Bittftellerin begegnen werde; ja, der 

hartfinnige Fürft war jo weit gegangen, zu erflären, daß er 

unterwegs noch umfehren würde, jobald er von der Anweſen— 

heit der unglüdlichen Elifabeth hören oder auch nur verneh> 

men jollte, daß er des gefangenen Herzog3 wegen von irgend 

einer. Seite mit: einer Fürbitte behelligt werden würde.?*) 
Noch ein anderes fonnte Friedrich nur ſchmerzlich berühren. 
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Die angehende Schwiegertochter brachte nicht allein, wie die 

Eltern ſich ausbedungen, einen lutheriſchen Prediger aus Sad: 

jen nad) Heidelberg mit, jondern durfte auch ihrem Bräutigam 

nit von cinem der pfälziichen Hofprediger angetraut werden, 

jondern ein Prediger Willing aus Bretten, welcher als Gegner 

des jtrengen Galvinismus befannt war, ‚vollzog die Trauung. 3°) 

So betrübend. und fräntend das eine wie das andere für 

Friedrich und die Seinen auch war: in wichtigen Beziehungen 

erfüllten jirh alsbald: die an die RN mit Sachſen ge⸗ 

knüpften Hoffnungen. 

Der Kurfürſt Auguſt und die — Fürſten von 

Brandenburg, Würtemberg, Holſtein, Heſſen, Baden ließen ſich 
für die bedrängten Hugenotten ſo weit erwärmen, daß ſie ſich 

mit. der Bitle um Bewilligung vollſtändiger Religionsfreiheit 

an den franzöſiſchen Hof: wandten und hierbei nicht undeutlich 

darauf hinwieſen, daß Deutſchland, welches von den franzöſi⸗ 

ſchen Bürgerkriegen ſchon ſo viel gelitten, bei der Fortdauer 

derſelben nicht immer müſſig werde bleiben können. Sie ord— 

neten ferner — indiejem Falle ohne Auguſts Theilnahme — 
Geſandte nach Weimar ab, nicht allein, um den Herzog Joh. 

Wilhelm aufzufordern, dem unerhörten Treiben ſeiner hyper= 

lutheriſchen Theologen, welche gegen Kurſachſen in: jo gefähr⸗ 
licher Weiſe lärmten und tobten, ein Ende zu machen, ſon⸗ 

dern ihm: zugleich eindringlich: vorzuſtellen, daß er nicht: von 

neuem den Papiſten sin: Frankreich: Hülfe wider die Ehriften 

leiften möge. , Sie ließen ihm zu Gemüthe ‚führen, wie er 

damit- dem Bapftthum und ſeiner Abgötterei und. Tivannei: 

aufhelfen ‚: gegen Gott ſich verfündigen und Schimpf und 

Schande auf fich laden würde, und. gaben endlich. zu verſtehen, 
daß ſie den »verderblichen Durchzligen: ber albttuppen ag 

ihre, Länder fi) widerſetzen würden;*0) 

Joh: Wilhelm ertHeilte hierauf : freilich. ‚eine tapfere Ant 

wort und. ftellte dein VBorwurfe, daß er‘ zur Unterdrüdung der 
Aludhohn, Friedrich ber Fromme. 23 
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Glaubensgenoſſen mitwirfe, die Frage entgegen, ob denn die 

Hugenotten rechte Gliedmaßen der wahren riftlichen Kirche 

und nicht vielmehr den Saframentirern und deren faljchen und 

verdammten Meinungen vom Abendmahle durchaus anhängig 

jeien; aber er unterließ doch auch, zu Gunften des franzöfijchen 

Hofes weiter zu rüften. 
Noch größer und erfolgreicher war der Eindrud, den da3 

mannbafte Auftreten der in Heidelberg verſammelten Fürften 

in Paris machte. Man fürdhtete dort ernftli, dab Joh. Ca— 

fimir, ermutigt und wahrjcheinlich unterftügt durch die jeinem 

Bater befreundeten Yürften, von neuem eine Armee nach Franf- 

reich führen würde, und lich fi) aus diefem Grunde um jo 

eher herbei, den Hugenotten den Frieden zu St. Germain en 

Laye zu bewilligen, und ihnen damit vollftändige Amneftie, Wie: 
dereinjegung in ihre Güter, allenthalben (die Rejidenz des Königs 

ausgenommen) freie Religionsübung, Zulaflung zu den Staats: 

ämtern und mehrere Sicherheitspläße auf 2 Jahre zuzugeftehen.*!) 

Da3 gute Einvernehmen Yriedrihs mit dem Kurfürften 

Auguft machte ich nicht minder auf dem Reichstage zu Speier, 

der bald nad Berndigung der Heidelberger Hochzeitsfeier unter 
der Leitung des Kaiſers feinen Anfang nahm, in bedeutungs- 
voller Weile geltend. Schon der Umſtand, daß die proteſtan— 

tiſchen Fürften, die um den Pfalzgrafen in ftattlicher Zahl 

verſammelt waren, fich nicht beeilten, dem Rufe des Reis: 

oberhauptes Folge zu leiften oder, wie der ſächſiſche Kurfürſt, 
fich gar nicht nach dem nahen Speier begaben, machte in fa- 

tholiſchen Kreifen einen beunruhigenden Eindrud. Man jah 

darin. eine antilaijerliche oder auch antipäpftliche Demonftration, 

einen Gegenreichstag, der zu mandherlei Gerede Veranlaſſung 

gab.t2) Thatſache ift, daß die Hoffnungen, welche die Partei: 

gänger Roms und Spaniens auf den Reichstag gejeht hatten, 

durch das einmüthige Auftreten der evangeliichen Fürften gänz: 

lich vereitelt wurden, 
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Den erjten Berathungsgegenftand bildete die Betheili- 

gung deutjcher Soldtruppen an den Kriegen in den Nachbar: 

ländern. In Zufunft follten, das war der entjcheidende Punkt 

in dem faijerlihen Antrage, im Reiche feine Truppenwerbun— 

gen für das Ausland ohne die vom Kaifer vorher eingeholte 

ausdrüdliche Gutheißung und Ermächtigung geftattet fein. 

Diefem Antrage lag, wie nicht bezweifelt wurde, die Abficht 

zu Grunde, den Hugenotten in Frankreich wie den aufftändis 

chen Niederländern die deutiche Hülfe zu entziehen. Daher 
erklärten ſich die fatholiichen Stände für jene Forderung, die 

proteftantijchen aber in allen Gurien dagegen, am entichieden= 

ften das Aurfürftencollegium, wo die Bemerkung fiel, daß die 

Proteftanten in Frankreich längſt ausgerottet worden wären, 

wenn die Deutichen fich ihrer nicht angenommen hätten. Se 

mehr der Kaiſer auf die Erfüllung der Forderung drang, defto 

mißtrauischer wurden die evangeliichen Fürften und Gejandten; 

man erlannte allgemein an, „was Nachtheib, Schaden und 

Untergang den bedrängten Chrijten in fremden Landen, ja 

au im.h. röm. Neich entjtehen würde, indem die angefoch- 

tenen Chriſten feine tröftlihe Entſatzung, Hülfe oder einigen 

Widerftand haben könnten.” Der Kaiſer mußte es im Wefent: 

lihen beim Alten lafjen; denn wenn auch mil Zuftimmung 

der Stände verordnet wurde, daß jeder fremde Potentat, wel— 

her im Reiche Kriegsvolk werden laſſen wolle, vorher deshalb 

bei dem Kaiſer „Anſuchung“ thun jolle, jo war darunter nur 

eine Anzeige, nicht die Einholung der kaiſerlichen Genehmi— 
gung verftanden.*°) 

Ebenjo wenig empfing der Kaiſer auf eine andere Frage, 
die offenbar mit Beziehung auf den Pfalzgrafen geftellt war, 

die Antwort, welche er wünſchte. Die Frage lautete, was zu 

thun ſei, wenn ein NReichsftand für fich ſelber und ohne An— 

laß einen fremden Potentaten beleidigen und dieſer fich be= 

wogen finden jollte, ihn zu überziehen; ob man in einem 

23* 
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jolden Falle jchuldig fei, den Angegriffenen mit der Kreis— 
oder gemeinen Reihshülfe Beiftand zu leiten. Man hielt da- 

für, daß auch ein jo angegriffener Reichsſtand unterflüßt wer: 

den mülje.**) 

Mo die Stände der Augsb. Confeſſion ſich jo einmüthig 

um Friedrich Ichaarten, fonnten am wenigſten die Hoffnungen 

derer ſich erfüllen, welche den im J. 1566 zu Augsburg unter: 

nommenen Verſuch, den Pfalzgrafen von dem Genuß des 

Neligionsfriedens auszujchliegen, in Speier auf einem Umwege 

zu wiederholen oder wenigftens den firhlichen Hader in dem 

Lager der Proteftanten neu zu entflammen wünjchten. Zwar 

Marimilian jchien auch darauf wieder eingehen zu wollen. 

Ein Artikel „von den Secten, wie denjelben im Reiche zu be— 
gegnen”, welcher bejtimmt war, in die NReichstagspropofition 

aufgenommen zu werden, jandte der Kaijer jelbit den einzel: 

nen Kurfürften zu. Auch Friedrich erhielt und las ihn. In 

der Reichsverſammlung aber war davon feine Rede; man 

hatte Angeſichts der vorherrſchenden Stimmung den Plan jo- 

gleich Fallen lafien.*5) 

| Uebrigens handelte Kaijer Marimilian, wie jeiner Zeit 

zu Augsburg jo auch in Speier, injofern als jeine Beſtrebun— 

gen gegen den Pfalzgrafen gerichtet waren, unter dem Einfluß 

der römiſch-ſpaniſchen Partei. Daß er perjünlich gegen Friedrich 

eingenommen wäre, konnte man nicht bemerken, vielmehr ſchien 

das Verhältnig des Reichgoberhauptes zu dem erjten weltlichen 

Kurfürften ein durchaus freundliches zu fein. 

Der Kaiſer unterließ nit, mit den Erzbiihöfen von 

Mainz und Köln jo wie mit einzelnen anderen Fürften in 
dem nahen Heidelberg einen Beſuch abzuftatten. Nachdem ihm 

die Pfalzgrafen Joh. Caſimir und Chriſtoph ſchon am frühen 

Morgen entgegengeritten waren und mit ihm auf Edelmwild 

Jagd ‚gemacht Hatten, wurde Maximilian, eine Meile von 

Heidelberg entfernt, durch den Hurfürjten empfangen und nad) 
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der Refidenz geleitet.*%) Hier geſchah es, daß in dem. großen 

Saale des Schlofjes plötzlich des Kurfürften ältefte Tochter 

Elifabeth, die Gemahlin des gefangenen Joh. Friedrich, mit 

ihrer Stiefmutter Amalie, ihren Scheitern, der Herzogin 

Dorothea Sufanna und der noch undermählten Prinzeffin 
Kunigunde Jacobäa nebit den Gemahlinnen der beiden Pfalz: 

grafen Yoh. Gafimir und Reichard (welcher an Stelle de3 ver: 

ftorbenen Georg die Regierung in Simmern übernommen 

hatte) und allen Hofdamen in der glänzenden Verſammlung 
erihien und ſich gleich allen ihren Begleiterinnen dem Kaiſer 

zu Füßen warf. Weinend bat fie für ihren unglüdlichen Ges 

mahl. Ihr Vater trat mit den anweſenden Fürften hinzu 
und unterftüßte jene Bitte. Der Kaifer, tief gerührt und er: 

griffen, antwortete, er habe e3 ungern gejehen, daß die Sache 

dahin gerathen; weil aber joldhes von allen Ständen beſchloſ— 

jen worden, wolle es ihm nicht geziemen, für fich allein etwas 

zu thun; doch wolle er es gleichwohl zum beften befördern. 47) 

Zwar wurde, wie wir willen, Joh. Friedrich auch in der Folge: 

zeit nicht begnadigt oder befreit, aber die Söhne des Gefan- 

genen wurden troß oh. Wilhelms Widerftreben auf dem 

Neichstage zu Epeier in das väterlihe Erbe eingejeßt und 

Glifabeth erhielt vom Kaiſer die Erlaubnig, ihren Gemahl in 
der Gefangenſchaft zu beſuchen. 

Auf dem Rückwege nach Speier geſchah es, daß der 

Kaiſer aus den Händen Friedrichs, welcher ihm bis Wiesloch 

das Geleite gab, beim Abſchied eine Bibel in ſpaniſcher Sprache 

zum Geſchenk erhielt. In dieſem Buche, fügte der Kurfürſt 
Hinzu, iſt ein Schatz aller Schätze enthalten, nämlich die himm— 
liſche Weisheit, welche Kaiſer, Könige und Fürſten anweiſet, 
wie fie glücklich regieren ſollen.“8) 

Noch deutlicher ſprach für die äußerlich guten Beziehun— 

gen Friedrichs zu dem Kaiſer folgender Vorgang. Als zü 
Speier dur Procuration die Vermählung Eliſabeths, einer 



348 Treizehntes Kapitel. 

Tochter Marimilians, mit Karl IX. von Frankreich vollzogen 
wurde, nahm der Pfalzgraf mit den Söhnen oh. Cafimir 

und Chriftoph und der jchon erwähnten jüngften Tochter, jo 

wie mit der ein Jahr zuvor erworbenen zweiten Gemahlin 

Amalie, die wir noch fennen lernen werden, an den Feftlich: 

feiten theil. Nach dem Hochzeitsmale jah man den Kaifer 

den eriten Tanz mit der Pfalzgräfin, Friedrich aber mit der 

jungen Königin von Frankreich beginnen.*®) 

Schwerlich hatte der Kurfürft feit Jahren jo hoffnungs— 

voll in die Zufunft geblidt, wie es ihm in diefen Tagen zu 

thun vergünnt war. Zwar hatte jeit derjelben Zeit, wo Alba 
die aufftändiichen Niederlande mit den graujamften Mitteln 

für Spanien und die römijche Kirche zu retten unternahm und 

in Franfreih die von den Guiſen geführte Partei wiederholt 

gegen die Hugenotten im Felde lag, auch in Deutjchland die 

fatholiiche Reaction ſich Eräftiger zu regen begonnen. Aus 

Köln wurden ganze Schaaren evangeliicher Flüchtlinge durd 

den Rath der Stadt vertrieben, in Frankfurt, Worms, Speier, 

Ulm ſuchte man den Proteftanten Kirchen, die fie bisher in- 

Beſitz gehabt, zu entreißen; katholiſche Reichsftände verboten 

ihren Unterthanen jeden Verkehr mit fegeriichen Nachbarlän: 

dern und in der Marfgrafichaft Baden-Baden unternahm «3 

eine vormundjchaftliche Regierung unter der Obhut Bayerns 

mit Ausſchluß des proteftantiichen Markgrafen Karl von Baden: 

Durlach da3 Papſtthum mit Gewalt wieder zur Herrſchaft 

zu bringen: aber die einmüthige Fürjprache der angejeheneren 

proteftantiijchen Fürften, mit Kurpfalz und Sadjen an ber 

Spite, jehien damals noch einen genügenden Schuß gegen die 

antireformatorischen Beſtrebungen zu bieten. 50) 
Nicht minder Tief fi) von dem einträcdhtigen und ent 

Ichloffenen Borgehen der evangeliiden Stände Deutjchland: 

ein heilfamer Einfluß auf die franzöfiihen und niederländijchen 

Angelegenheiten erwarten. Die Pflicht, den verderblichen Krieg 
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in den Niederlanden durch feinen Einfluß endlich einmal ab: 

juftellen, war dem Kaiſer zu Speier jo dringend al3 möglich 

zu Gemüthe geführt worden, und in Beziehung auf Frankreich 
einigten ſich die evangeliichen Fürften oder deren Vertreter, ehe 
der Reichstag auseinander ging, auf Bitten Heinrichs von 

Navarra, de3 Admiral3 und des Prinzen von Gonde, über 

eine ftattliche Gejandtichaft, welche dem Könige Karl nebft 

Glückwünſchen zu feiner Vermählung fo wie zur Herftellung 

des Friedens in Frankreich Rathichläge für die Aufrechterhal- 

tung dejjelben, jo wie die Bereitivilligfeit der deutichen Fürften, 

ihm eventuell auch Beiftand zu leiſten, aussprechen jollten. 

An die Spitze der Gejandtihaft traten neben einem pfälzijchen 
Rathe, Otto von Höveln, zwei kurſächſiſche Diplomaten, dar= 

unter der von Auguft in den franzöſiſchen Händeln jo viel 

verivendete, eifrig reformirt gefinnte Hubert Languet; er war 

der Wortführer der am franzöfiichen Hofe mit allen Ehren 

aufgenommenen Geſandtſchaft und freimüthig legte Languet 

Namens der proteftantiichen Fürften Deutſchlands dem Könige 

in feneriger Rede das Schidjal jeiner evangeliichen Unterthanen 
an's Herz.51) 

In Heidelberg lebte man um dieje Zeit des Glaubens, 

dab e3, um alle dem Proteftantismus drohenden Gefahren ab- 

zuwehren, nur nod darauf ankomme, dem ſpaniſchen Regi— 

mente in den Niederlanden ein Ende zu machen; denn wenn 

hier die evangeliihe Sache triumphire, werde die Fatholilche 

Reaction in Frankreich wie in Deutjchland ohnmächtig jein; 

fo lange dagegen Alba mit Feuer und Schwert für die Sade 

Spaniens und Roms fämpfe und die Ausficht Habe, den Fuß 

weiter zu jeßen, werden die päpſtlich Gefinnten aller Orten 

ihre hoffenden Blide auf ihn richten; das verderblice Miß— 

trauen werde wachen, das innere Feuer um ſich greifen und 

das zerrilfene, erichöpfte Vaterland nicht im Stande jein, 

fremde Gewalt abzuwehren. . Wolle man aber der Zirannei 
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in den Niederlanden und allem Berderben, das daraus für 

das Reid erfolge, abhelfen, jo müſſe man nicht allein mit 

England Freundichaft pflegen, ſondern namentlich dahin trach— 

ten, daß man den König von Frankreich auf jeiner Seite be= 

halte, „damit er ſich nicht wieder an den Papſt hänge.“ 

In der That wurden noch im Jahre 1571 Berhandlun- 

gen zwiſchen dem franzöfiihen Hofe und den angejeheneren 

Fürften der Augsb. Conf. eröffnet, die ſich in diefer Richtung 

bewegten. Ein vollftändiger Umſchwung ſchien ſich in der 

äußeren wie der inneren Politik Frankreich vollziehen zu follen. 

Statt der römiſch gefinnten Partei der Guifen erlangte Eoligny 

viel verfprechenden. Einfluß auf die Perfon des jugendlichen 

Königs, und während die Bedrängniffe der Hugenotten, jo 

weit es vom Hofe. abhing, aufhörten und die Niederländer in 

dem. Kampfe der Verzweiflung, den fie gegen Spanien führten, 

manherlei Unterftüßung empfingen, zielten Verhandlungen mit 

England auf nichts geringeres ab, als auf den Abjchluß eines 

antiſpaniſchen Bündniſſes und die Vermählung der Königin 

Elifabeth mit einem der, Brüder Karls IX., dem Herzog Hein- 
ti von Anjou oder Yranz von Alengon. 

Wollte aber: der franzöſiſche König einen Krieg mit 

Spanien. wagen. und, als Preis defjelben die Erwerbung lan: 

derns in's Auge fallen, jo konnte dieß nur mit Erfolg ge 

ichehen, wenn dem habsburgiſch-katholiſchen Einfluffe im Reiche 

durch die proteftantischen Fürften die Wage gehalten und Frankreich 

für. den. Fall der Noth  directer oder indirecter Hülfe aus 
Deutjchland verfichert wurde, Daher warben jeit dem Herbfte 

des. Jahres: 1571. franzöſiſche Agenten, in erfter Linie Caſpar 
von. Schomberg, an den proteftantijchen Höfen für ein engeres 

Einverſtändniß mit. der Krone Frankreich. Zunächſt juchte 

man Auguſt von Sachſen zu gewinnen, indem man wohl 

wußte, daß. .jeine Haltung für die anderer: deutſcher Fürften 

entjcheidend. war. In Dresden wies man nun aud) die freund» 



Ehrgeizige Abfichten des franz. Hofes. 351 

Ihaftlihen Erbietungen des franzöfiichen Königs keineswegs 

zurüd, und jogar am Berliner Hofe fand Schomberg freund 
ide Aufnahme.>2) 

In Heidelberg brachte Kurfürft Auguft durch einen ver— 

trauten Rath die Angelegenheit im tiefiten Geheimniß zur 

Sprache, damit nicht die calvinischen Theologen und durch diefe 

ihre franzöfifchen Glaubensgenoſſen vor der Zeit davon erfüh- 

ten und zu ihrem eigenen Schaden das Geheimniß verriethen. 

Uebrigen3 hatten Friedrich und Joh. Caſimir von den Inten— 

tionen des franzöfiichen Hofes längſt auf anderem Wege zu— 

verläßige Kunde erhalten und erwarteten um jo mehr von 

Karl IX., als fie wohl mwußten, wie viel der Admiral bei ihm 
vermochte. Aber darüber war Friedrich mit den andern evan- 

geliichen Fürften von vornherein einig, daß man ſich auf 

Bündnifverhandlungen nur unter der doppelten Borausjehung 

einlafjen dürfe, daß in Frankreich der den Hugenotten bemil- 

ligte Friede unverbrüchlich aufrecht erhalten und den’ deutjchen 

Fürften nichts zugemuthet werde, was wider die Augsb. Eonf., 

den Kaiſer und da3 Reich wäre. Jedenfalls war es ohne 

Miflen und Willen des KHurfürften gejchehen, wenn der in 

Heidelberg oft gejehene Graf Ludwig von Nafjau, der uner- 

müdliche Helfer jeines Bruders Wilhelm von Oranien, jchon 

im Sommer 1571 bei einer geheimen Zujammenfunft mit 

den Könige Karl und deilen Mutter, um dem franzöſiſchen 

Ehrgeize zu jchmeicheln und thatjächliche Hülfe für die Nieder: 
lande zu gewinnen, jogar die deutjche Kaiſerkrone als ein dem 

Hauje Valois erreihbares Ziel Hinftellte.53) 

Nicht einmal Schomberg wagte jo fühne Gedanken, wenn 

er fie damals ſchon hegte, zu verrathen. Er wäre froh ge- 

weſen, in irgend ciner Form ein Bündniß der proteftantiichen 

Fürſten mit Frankreich zu Stande zu bringen. Aber fobald 

man in die Berathung der Bedingungen eintrat, unter denen 

man sich Hätte einigen mögen, wurde es Har und immer 
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Harer, dag Sachſen und Heſſen und vollends Brandenburg 

und Braunjchweig auch das beitverklaujulirte Vertheidigungs- 

bündnig mit Karl IX. nicht abjchliegen wollten. Der Kurfürft 

von Brandenburg lehnte rundweg ab, der Herzog von Braun— 

ſchweig ließ Monate lang auf jegliche Antwort warten, Kur— 
fürft Auguft wollte nur von einer „Correſpondenz“ flatt einem 

Bündniße und von einer eventuellen Geldunterftüßung wiſſen 

und Wilhelm von Hefjen gab nad) vielen jhönen Worten zu 

erkennen, daß er jih nach Sachſen und Braunjchweig richten 

werde. Nur in Heidelberg ging man auf die Sache mit Ernft 

und Eifer ein; man war fi) bewußt, daß es gelte, die Stel- 

lung de3 Admiral3 am Hofe dur Entgegentommen in aus» 

twärtigen Fragen zu befeftigen, den König Karl dauernd von 

Spanien und Rom zu trennen und mit dem Sturze der ſpani— 

ſchen Herriehaft in den Niederlanden auch von Deutſchland 

ſchlimme Gefahren abzuwenden. Friedrich unterließ daher auch 

nicht, in Dresden, Kaſſel und anderer Orten zu thatkräftigem 

Vorgehen zu. mahnen und auf die. Gefahr hinzuweiſen, daß, 
wenn man die angebotene Freundſchaft für diesmal verjcherze, 

die Dinge eine unheilvolle Wendung nehmen werden. 

In dieſer Auffaflung wurde der Kurfürſt nicht allein 

durch Botſchaften vom franzöfiichen Hofe und durch die Pa- 

tier Berichte: eines feiner vertrauten Räthe beftärkt, jondern 

jetbft durch ‚Briefe des engliichen Gejandten in Paris. Wenn 

nicht ‘die Anftrengungen der Feinde durch einen baldigen glüd- 

lichen Fortgang der Bündnigverhandlungen vereitelt werden, 

meldet Waljingham, jo. jeien die Hugenotten verloren. Freilich 

kam es nicht allein auf beftimmtere Zufagen der deutjchen 

Fürften an, fondern auch auf die Königin Elifabeth, welche 

noch in dem Augenblide, als Karl IX. das Schwert. aus der 
Scheide zu: ziehen feſt entſchloſſen ſchien, mit Spanien nicht 

offen brechen, jondern nur unter der Hand für die Niederlande 

wirken wollte. Den Pfalzgrafen ruft der brittiiche Staatsmann 
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zu Hülfe, dak er jeine Königin für das gute Werk entflamme, 
damit nicht das Evangelium ftürze und ‚alle feine Befenner 

dem Tode verfallen.5t) 
As Walfingham jo jehrieb, ftand ſchon die Stunde der 

furhtbaren Enticheidung unmittelbar bevor. in faliches, 

machtbegieriges Weib und ein eben jo gemiljenlofer Sohn, 

Heinrih) von Anjow, welche voll Zorn und Echreden den uns 

berechenbaren König ganz unter der Leitung des Admirals 

und Franfreich vor dem Bruce mit Spanien ſahen, beſchloſſen 

den Mord des verhakten Ketzers. Koligny ward am Morgen 

des 22. Auguft, als er vom Könige fam, dur 2 Kugeln 

getroffen, aber nicht getödtet. Karl IX. jchiwur, an den 

Schuldigen die ftrengfte Strafe zu vollziehen und zeigte ſich 

dem in der Genefung begriffenen Admiral ergebener denn: je. 

Da trieb der Anblid der unerhörten Schande und Gefahr, die 

über ihnen jchrochte, Katharina und Anjou zu dem jchauder: 

vollen Berbrecden, deſſen Erinnerung für immer mit der Bar: 

tholomäusnacht verfnüpft ift. Durch lügenhafte Vorjpiegelun- 

gen, womit fie den leidenfchaftlichen König überrumpelten, 

gewannen fie Karl3 Einwilligung zur Ermordung Colignys 

und feiner Freunde, die zur Feier der Hochzeit Heinrichs von 

Navarra mit Margaretda von Balois in Paris erjchienen 

waren; ja, der wuthentbrannte König wurde big zu der Aeuße— 

rung gebracht, daß alle Hugenotten in ganz Frankreich. fterben 

jollten. An fünfzig, wenn nicht gar hundert Taujend, ift das 

fürdhterliche Wort des Raſenden in Erfüllung gegangen. 

Gregor XI. feierte die Kunde von den Tode jo vieler 

Ketzer wie eine große Siegesbotichaft; der finftere Philipp von 

Spanien lachte, wie man jagt das erfte Mal in jeinem Leben, 

freudig auf; aber ſelbſt Albas roher und unmenſchlicher Sol: 

datenfinn nahm Anftoß an einem jo formlofen, mit Hilfe des 

verwilderten Pöbels volljogenen Morden. 
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Auswärtige Beziehungen feit der Bartholomäusnart, 

Mer beichreibt das Entjeßen, welches die Kunde von 

den Gräueln der Bartholomäusnaht in den proteftantifchen 

Kreifen Deutfchlands, insbejondere in Heidelberg, erregte? 

Hatte Schon die Nahricht von dem erften Mordanfalle auf den 

Admiral, troß der fie begleitenden Berficherungen des Königs, 
an den Schuldigen Rache nehmen zu wollen, Schrecken wach— 

gerufen, fo fteigerten fich die Gefühle des Mitleids und des 

Abſcheues auf's höchfte, als Briefe und mündliche Berichte die 

ganze Größe des begangenen Frevel3 enthüllten. Ind was 

ließ fich für die deutſchen Proteftanten von der Zukunft er— 

warten? Stand nicht zu fürchten, daß das, was in den Nies 

derlanden begonnen und in Frankreich fortgejeßt worden war, 

in Deutichland vollendet werden würde? Man erinnerte ſich 

verdächtiger und drohender Worte, die man aus dem Munde 

von -Patrteigängern Roms und Spaniens vernommen; man 

hörte von der ſchlecht verhehlten, ja triumphirenden Freude, 

womit die blutige Botichaft aus Franfreih an deutſchen Bis 

ſchofsſitzen und’ felbft an weltlichen Fürftenhöfen begrüßt wor: 

den; Gerüchte meldeten endlich) aus der Schweiz und aus 

Italien von Kriegsrüftungen, die man mit dem Plane, dem 

Proteftantismus ein jähes Ende zu bereiten, in Berbindung 
brachte. !) | 

Friedrich eilte, im Vereine mit anderen evangelijchen 
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Fürſten Vertheidigungsmaßregeln vorzubereiten. Er brachte eine 

vertrauliche Zufammenkunft aller Fürften der Augsb. Conf. in 

Lorihlag und lud ſogleich die Nachbarn zu geheimen Bes 

tathungen nad) Heidelberg ein. Daß nur einige Wenige der 

Einladung folgten und daß auch dieje troß der lebhaften und 
dringenden Borftellungen, welche ihre Näthe in Heidelberg zum 

Theil aus Friedrich! eigenem Munde vernommen, von dem 

ihnen zugemutheten Antheile an der Aufbringung von Trup— 

pen und Geld nicht3 willen wollen, hielt den Kurfürften nicht 

ab, jeine Pläne weiter zu verfolgen. Bor. allem ſchien es ihm 

darauf anzulommen, daß, nachdem Frankreich ſich Rom und 

Spanien zugewandt, die Niederlande für das Evangelium ge: 

rettet und Dranien in dem Berzweiflungsfampfe gegen die 

ſpaniſche Uebermacht von Deutjchland kräftig unterftüßt würde. 

Da dieß ohne Beihülfe des an Geld und Einfluß reichen Hurr 

fürften Auguft nicht möglich war, jo lieh. Friedrich nicht un— 

verſucht, den kalt abwägenden Sadjenfürften für. Die große 

gemeinſame Sache zu erwärmen. 

In Dresden wurde ſowohl das Anjinnen, * — 

heimliche oder, noch beſſer, offene Unterſtützung zu gewähren, 

als auch jede Art von Separatbündniſſen unter den Fürſten 

der Augsb. Confeſſion zurückgewieſen. Denn in Deutſchland 

habe man, ließ Auguſt ſich wiederholt vernehmen, von katho— 

liſchen Mitfürſten nichts zu fürchten, ſo lange man ſelbſt nicht 

an dem Fundament des Religionsfriedens rüttele, und eben 

dieſer Friede verpflichte auch den Kaiſer und alle Stände, für 

jeden einzutreten, welcher von fremden Potentaten wider Er— 

warten angegriffen werden ſollte; für ſeine Perſon Spanien 

oder Frankreich zu bekriegen, habe er weder Urſache noch Macht; 
das Evangelium in andern Ländern zu EN Bye 

man Gottes Allmacht überlafjen. | 

So theilnahmlos oder vertrauensjelig, wie der ſächſiſche 

Kurfürſt, ſahen freilich nur wenige die Lage der Dinge an. 
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Landgraf Wilhelm u. U. hielt dafür, daß man wenigſtens für 

den Nothfall über die Mittel der Rettung ſich verftändigen 

möge. Aber von irgend einer Beteiligung an den Angelegen- 

heiten des Auslandes wollte auch er nicht mehr willen, und 

dem Kurfürſten Friedrich, dem er treu ergeben war, wußte er 

nicht3 befjeres zu rathen, al3 daß er fich aller fremden Händel 

entjchlagen, feine Tage fürder in Ruhe Hinbringen und mit 

Franfreih und Spanien wieder auf guten Fuß zu kommen 

trachten möge. 

Inzwilchen nahmen wenigftens in Franfreid) die Dinge 

eine ganz andere Wendung als ſich unmittelbar nad) der Bar- 
tholomäusnacht eriwarten ließ. Zwar hatte der Hof, wenn er 

auch die cifrig dargebotene Hülfe Spaniens zur gänzlichen 

Unterdrüdung der Ketzer zurückwies, die zweifelloje Abficht, 

dem HugenottenthHum mit Waffengewalt ein Ende zu machen. 

Uber der Heldenmuth der NReformirten im Süden und Weften 

des Landes, vor allem die begeifterte, jedes Opfers fähige 

Slaubenstreue der feften Städte La’ Nocelle, Nimes, Mon- 

tauban, Sancerre, die monatelang der Uebermacht der könig— 

lichen. Heere mit beivunderungsmwürdiger Ausdauer troßten, 

vereitelte die Hoffnungen Katharinas, bis endlih Rückſichten 

auf die mit dem Hofe unzufriedene Partei der gemäßigten 

Katholiten und noch mehr auf den Stand der auswärtigen 

Beziehungen und die großen Vortheile, die hier in Frage ftan- 

den, noch einmal den riedensneigungen daS Webergewicht 

gaben. 

‚ Nur die auswärtigen Verhältniſſe, jo weit fie Deutjch- 

land und vornehmlich die Pfalz berühren, mögen hier anges 

deutet werden. Als man in Dresden und Kafjel nicht minder 

denn in Heidelberg das Pariſer Blutbad als einen vorbedach— 

ten Akt wäljcher Politit verdammte und in den vorausgegan= 

genen Bündnigverhandlungen nur ein Gewebe von Lift und 

Lügen ſah, bot die franzöfiiche Diplomatie alles auf, die 
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Gewaltthat mit einer angeblichen Verſchwörung der Hugenotten 

zu entjcehuldigen und den deutjchen Fürften zu verfichern, daß 

Karl IX. nad) wie vor mit den Ständen der Augsburgifchen 

Gonfeifion Freundfchaft zu pflegen begierig ſei. Es gehörte 

die ganze Keckheit und Unempfindlichkeit eines Schomberg, 

Fregoſo, Reb dazu, um mit glatter Miene hinzunehmen, was 

fie zu hören befamen.?2) Aber fo wenig es ihnen gelang, den 

franzöfiichen Hof in den Augen Friedrichs von dem Verbrechen 

taujendfältigen Mordes reinzumajchen und das Vertrauen in 

die redlichen Abjichten Karls neu zu beleben, jo konnte doch 

au der Pfalzgraf auf die Dauer nicht verkennen, daß wenige 

ftens in der niederländijchen Frage die Spanien feindliche Rich— 

tung der franzöfiichen Politit den Ziveden des Proteftantismus 

diente. i 

Daß Karl IX., aus welchen Motiven auch immer, dem 

noihleidenden Wilhelm von Oranien mit bedeutenden Geld- 

jummen zu Hülfe zu fommen fich erbot, blieb nicht ohne Wir: 

fung auf die Heidelberger Kreife, und nicht minder günftigen 

Eindrud machte auf Friedrich die Nachricht von dem Erlaß 

des Edicte8 von Boulogne (10. Juli 1573), das den Städten 

La Rochelle, Montauban und Nimes die freie Ausübung der 

reformirten Religion, dem Adel Hausgottesdienft und allen 

Uebrigen die jog. Freiheit des Gewiſſens gejtattete. Jetzt erft 
wurde Schomberg am pfälziichen Hofe wieder freundlich auf: 

genoimmen.?) 
Bis dahin hatte Friedrich dem franzöfiichen Unterhändfer 

jede Audienz verweigert und nur Joh. Cafimir zu Kaiſers— 

lautern ſchon im Yrühjahre 1573 ji mit ihm in perjönlichen 

Verkehr eingelaffen. Den bei dem Kutfürften viel vermögen: 
den und ungleich leichter zu behandelnden Sohn ſuchte Schom— 

berg auf manderlei Weile in das franzöſiſche Intereſſe zu 

ziehen und für daſſelbe zu verwerthen. 

Vor allem ſollte der junge Pfalzgraf behülflich ſein, 
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daß der Herzog von Anjou, welcher mit einem öſterreichiſchen 

Prinzen um die vacante polnische Königskrone candidirte, das 

Ziel feines Ehrgeizes erreichte, während Yriedrid mit den an— 

gejeheneren deutjchen Fürſten auf Andringen des Kaijers fich 

ſchon verpflichtet hatte, für den habsburgiſchen Thronbewerber 

bei den Polen einzutreten. Nun war e3 zwar dem franzöfie 

ſchen Geſandten troß aller Ueberredungsfünfte nit möglich, 

von oh. Caſimir das Verſprechen zu erlangen, daß er einer: 

jeit3 bei dem proteftantijchen Adel Polens für Anjou wirken 

werde; er entſchuldigte ſich um jo höflicher, je mehr ihm zus 

gejeßt wurde, und erbot fich blos für den Fall, daß Heinrich 

von. Anjou wirklich erwählt würde, ihm in feinem nenen 

Königreihe zu Dienften zu fein; im Uebrigen aber ver: 
ftand det junge Fürſt den geriebenen Diplomaten jo flug zu 

behandeln, daß dieſer ihn als ganz für Frankreich gewonnen 

betrachtete und ſeine Dienſtbefliſſenheit dem Hofe nicht genug 
zu rühmen wußte. 

Als Caſpar von Schomberg in der zweiten Hälfte des 

Monats Auguſt (1573) nach Heidelberg kam, war die polniſche 

Königswahl längft zu Gunften Heinrich! von Valois entſchie— 

den; e3 handelte fi nur noch) um den Weg, den der Neu— 

erwählte nach feinem Slönigreiche einjchlagen werde. Um mit 

füniglihem Gefolge durch das deutſche Neichsgebiet ziehen zu 

fünnen, bedurfte er der Zuftimmung des Saifers und der 

Kurfürften. _ Gejandte der Leßteren hatten darüber jo eben zu 
Granffurt, von wo. auch Schomberg fan, verhandelt und über 

die Bewilligung des Durchzuges ſich geeinigt, Wie viel Fried» 

rich hierzu beigetragen, verhehlte Dr. Ehem dem franzöfijchen 

Gejandten nicht. Dieſer fand überhaupt die Stimmung der 
Heidelberger Kreije jet jo.günftig, daß er glaubte, den Schleier, 

womit die franzöſiſche Politik ihre legten Ziele verhüllte, etwas 

lüften zu dürfen. | 

Niht als ob cr geradezu für den: Ball, der nächſten 
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Kaiferwahl die Stimme des Kurfürften für das Haus Valois 
in Anjprud genommen hätte; e3 genügte, wenn die Pfalz 

und etwa Heljen, denen andere deutjche Fürften bald folgen 

würden, ein Spezialbündniß mit Frankreih abjchlögen, wo— 

durch ſie jich für immer dem öſterreichiſchen Hauſe entfremdeten. 

Bon den Bedingungen eines jolchen Bündnijjes wurde nad) 

Schombergs Bericht in der That zwei Tage lang viel geſpro— 

hen. Daß dabei Friedrich und feine vertrauten Näthe als 

erfte Forderung Hinftellten, zu feiner Hülfeleiſtung gegen die 

Hugenotten verpflichtet zu werden, gefiel dem franzöſiſchen 

Diplomaten zwar nicht; er hoffte aber, jo verjicherte er wenig- 

ften3 in Paris, daß man auch über diejen Punkt noch glück— 

lich hinweg fommen werde. Schomberg behauptet ferner, daß 

noch bei feiner Anmejenheit Friedrich eine Depejche an den 

Landgrafen Wilhelm gerichtet hätte, um auch ihn für das 

franzöſiſche Bündniß zu gewinnen. Wenn dem jo war, jo 

hat man in Heidelberg am beiten gewußt, daß der fluge Heſ— 

jenfürft viel zu vorfichtig war, um auf ein jolches Anſinnen 

einzugehen. So viel wird überhaupt aus Schomberg3 ftark 

gefärbten Berichten, die hier unjere einzige Quelle find, zur 

Genüge Kar, daß Friedrich und jene Räthe die Thoren nicht 

waren, welche die ihnen geftellten Nee nicht erkannt hätten. 

Thöricht war dagegen Schomberg, wenn er ſich und anderen 

mit der Hoffnung gejchmeichelt hatte, den Kırfürften dazu 

bewegen zu können, daß er nicht allein dem Könige Heinrich 

auf dem Durchzuge durch die Pfalz, jondern auch den Könige 
Karl und der Mutter Katharina "an der Grenze Frankreichs 
in eigener Perſon feine Huldigung darbringe und jo Gelegen- 

heit finde, „die Tugenden (!) und die Liebenswürdigkeit der 
Mutter und ihrer Söhne mit eigenen Augen wahrzunehmen.“ *) 

Wozu der Hurfürft fi) verftand, war, daß er zur Be— 

grüßung des franzöfiichen Hofes, welcher Anjou bis zur 

Grenze geleitete, jeinen Sohn Chriſtoph in Geſellſchaft des 
Kluckhohn, Friedricd der Fromme. 24 
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Grafen Ludwig von Nafjau abjandte, während Joh. Gafimir 
zu feinem Echwiegervater entboten war, um dem Polenkünige 

durch Sachſen das Geleit zu geben. ine Einladung, nad 

Heidelberg zu kommen, erhielt Heinrih nicht. Der KHurfürft, 

welcher ihn angeblich „in äußerſt großer Devotion“ erwartete, 

trug fein Verlangen, den Miturheber des Pariſer Blutbades 

in feinem Schloſſe zu beherbergen, und das Verſprechen, den 

König in Oppenheim zu begrüßen, nahın er zeitig genug wie— 

der zurüd. 

Heinrich aber bedurfte einer Einladung nicht; er fam 

am Nachmittage des 11. Decembers (1573) mit einem Theile 

jeines Gefolges von Speier her faft wider aller Erwarten in 

der pfälziſchen Hauptftadt an und ritt zur Seite des Prinzen 

Chriſtoph und des Grafen Ludwig, geleitet von ein paar hun— 

dert Mann zu Pferden, den Schloßberg herauf.>) 

Bergebens erwarteten die franzöfiichen und polnijchen 

Großen, welche dem Könige folgten, daß der Kurfürſt feinem 

erlauchten Gafte entgegenfommen und ihn ehrenvoll begrüßen 

werde. Der Pfalzgraf ließ ſich nicht bliden, jondern mit Un 

wohljein entſchuldigen. Andere aber wollten wijjen, daß Fried» 

rich jeine Abficht, den König an der Pforte des Prachtbaues 

zu empfangen, auf vielfältige Erinnerung von Seiten braver 

Männer wieder aufgegeben Habe. Er jah den Gaft, nachdem 

diejer abgeftiegen und in das ihm zugewiejene Gemach geführt 

worden var, zuerft in dem jogenannten „geipiegelten Saale“ 

des Schloſſes, richtete aber für diesmal nur einige wenige höf— 

ide Worte an ihn. Das Mahl nahm Heinrich für fich allein 

und ließ fih, wie man wenigftens in Heidelberger Hoffreijen 

mit Entrüftung erzählte, u. a. von zwei Dirnen, in Männer: 

fleidern und mit Ketten gejchmüdt, bedienen, als ob die Räume 

der ehrwürdigen Yürftenburg nicht ſchon durch jeine Perſon 

hinlänglich beſchmutzt geweſen wären! 

Am folgenden Morgen beſuchte Heinrich den Kurfürſten 
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in deſſen Gemache und brachte volle drei Stunden (7 bis 10 

Uhr) mit ihm allein zu. Den Inhalt der denkwürdigen Unter: 
redung hat Yriedrich in den Grundzügen ſelbſt verzeichnet und 

jo der Nachwelt überliefert. ®) 

Der Pfalzgraf wünjchte dem Könige zu der Thronbe: 

fteigung Glüd und legte ihm chriftliche Fürjorge für feine neuen 

Untertanen ans Herz. Er dankte ihm ſodann für den Be— 

juh und daß er feine (Friedrichs) „Ungelegenheit angefehen“ 

und fich bis in fein Gemach bemüht hatte. Hierauf nahm 

da3 Gejpräch eine ernftere Wendung. Friedrich erinnerte an 

das hohe Anjehen, worin Heinrich und jein Füniglicher Bruder 

früher bei den Fürften der Augsb. Conf. geftanden. Das 

habe aufgehört feit den jammervollen Mordthaten in Paris 

und ganz Frankreich und jeitven man den Untertdanen den 

jo oft und feierlich zugejagten Glauben nicht gehalten, die 

deutſchen Fürſten wie England unter dem Schein der Gon= 

füderation an der Naje herumgeführt habe und noch immer: 

fort das Evangelium auszutilgen ſuche. Ber Kurfürft ſprach 

jodann noch ein Wort über die arge Liederlichfeit am fran— 

zöſiſchen Hofe „und daß feine Juftiz vorhanden“ und verficherte 

endlich ſeinem Gafte recht offenherzig, er ſei in Deutſchland jo 

verhaßt, daß viele Freunde (des Pfalzgrafen) e3 nicht gerne 

iehen, daß er jo viel Gemeinjchaft mit ihm habe. 

Man begreift, daß Heinrich auf den letzten Punkt nichts 
eriviederte. Um jo Iebhafter wies er die übrigen Vorwürfe 

zurüd. Was das Leben am Hofe betreffe, jo jei der Kurfürft 

jelbjt in jungen Jahren in Paris geweſen und habe die große 

Zuchtloſigkeit des damaligen Hofes gejchen; damit aber ſei der 

Hof ſeines Bruders und feiner Mutter gar nicht zu vergleichen. 

Bor allem bemühte ſich der König, als Urfache des Parifer 
Blutbades die angebliche Verſchwörung des Admirals hinzu— 
ftellen und für die Unthaten in den anderen Städten die dor— 

tigen. Neformirten verantwortlich zu machen. Des Admirals 

24* 
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Coligny nahm ich der Kurfürſt natürlih) mit Wärme an; 

aber eben jo nachdrüdlich beharrte Anjou auf dem Märchen 

der Hugenottenverjhwörung und ſuchte bejonders ſich jelbit 

"von aller Mitſchuld reinzuwajchen. 

Sriedrich betrat nun wieder den Weg der Ermahnung: 

es ſei nicht3 jo böje, daß es fich nicht mit Gottes Hülfe bejjern 

liche. Es gelte, den Irrthum zu erkennen, die Religion in 

Frankreich frei zu laſſen und fleißig zu Gott zu beten. Dabei 
legte er in die Hände Anjou’3 eine franzöfiiche Bibel, die 

diejer durchblätterte, ehe er fie ſchweigend vor ſich auf den 

Tisch legte. Die Freiftellung der Religion in ganz Frankreich 

erklärte der König für unmöglich und ließ. fi in diefer Anz 

ſchauung weder durch bibliiche Gründe noch dur den Hin— 

weis auf die in Deutſchland gemachten Erfahrungen irre 

machen. Er beftritt auch, daß ſich unter den Hugenotten die 

treueften Diener und Untertanen des Königs fänden. End— 

fi wurde nach allem anderen auch noch des Papſtes und 

des Königs von Spanien, welchen Friedrich den Erecutor des 

erfteren nannte — „ich möchte nicht jein Henker ſein“ —, 

gedacht. Dabei war e3 dem Könige nicht wenig befremdend, zu 

vernehmen, daß e3 bei Menjchengedenten einen Papſt gegeben 

haben jollte, welcher nicht einmal von der — der 

Todten etwas gehalten. 

Nachmittags wurde unter der — vertrauter 

Näthe über das Bündniß verhandelt, das Frankreich und jetzt 

auch Polen zunächſt mit der Pfalz abzujchliegen juchten. 

Friedrich aber wollte ſich jebt eben ſo wenig wie. früher auf 

Separatverhandlungen  einlaflen, jondern nur. in Verbindung 

nit anderen Fürften und unter der. Borausjeßuug in: ein 

näheres Verſtändniß mit Frankreich treten, daß die Religions» 

freiheit daſelbſt gefichert werde.) Zu Gunften der. Hugenotten 

fiel wiederholt noch mand). kräftiges Wort, Namentlich beklagt 

ſich Schomberg über den pfälziſchen Rath: Yuleger, : welcher die 
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Sache der Religion in Franfreih immer im Kopfe und im 
Munde hätte. Und Friedrich ſelbſt unterließ nicht, noch ein- 
mal jeiner hohen Verehrung für den großen Mann, deſſen 
Blut die franzöfiichen Machthaber auf ihrem Gewiſſen Hatten, 
bezeichnenden Ausdrud zu geben. Er wies auf ein die Wand’ 
des Gemaches ſchmückendes Gemälde hin, das Goligny in 
Lebensgröße darftellte, und ſprach zu dem Könige noch einmal 

von der unwürdigen Behandlung, die dem vortrefflichen Ad— 

miral widerfahren.?) Bon dem Gaftmahl des zweiten Tages 
hielt jich der Kurfürſt wieder fern. 

Der Ernft und der Freimuth, womit Friedrich dem 

Könige entgegentrat, blieben den Heidelbergern nicht verborgen. 

Aber ſchon an den äußeren Ehren, die er dem hohen Gafte, 

dejlen Range entjprechend, erweiſen ließ, nahmen diejenigen, 

welche in Anjou und feinen Begleitern nur die Mörder der 

franzöfiichen Glaubensgenofien fahen, lebhaften Anſtoß. Von 

den foftbaren Gefchenten, womit der König am Morgen des 
13. Dec. vor feiner Abreije den Kurfürften, deſſen Gemahlin 

und andere Glieder des furfürftlihen Haujes jo wie die Hof: 

leute freigebig bedachte, urtheilte man, daß er fie verbreiheri- 

Ihen Dienern verdante, welche bei dem Blutbade den Laden 

eines ‚reichen ‘Barijer Goldjchmiedes geplündert hätten. Ein 
Zeuge jener Tage beklagt, daß der Kurfürft und feine Rath: 

geber nicht von demjelben Geifte beſeelt gewejen, "wie jener 

jpanifche Edelmann, welcher dem Kaifer Karl V., als dieſer 

ihm befahl, den Ueberläufer. Karl von Bourbon: in feine Burg 

aufzunehnten, nicht verhehlte, daß er dieſe, ſobald der Herzog 

fie verlafjen habe, in Brand fteden werde, da fie, durch den 

Aufenthalt des Verräthers beſchmutzt, nicht mehr werth wäre, 

von einem Edelmann bewohnt zu werden. 
Aehnlich dachte auch das gemeine Volk in Heidelberg, 

welches feinen Gefühlen felbft vor den Ohren der anfommen- 

den Gäfte unzweideutigen Ausdruck gab und fich wahrſcheinlich 
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an ihnen vergriffen haben würde, wenn fie nicht Tandesherr: 

liches Geleite gehabt hätten. An der Univerfität endlich war 

ein lateinijches Epigramm verbreitet, das hoffentlich dem Kur— 

fürften nie zu Geficht gefommen ift; denn es lautete ungefähr: 

„Ein Tirann, noch triefend von eben vergopenem unfchuldigen 

Blute, vermochte den Anblid eines hehren Fürften zu ertragen; 

diejer aber fonnte mit trodenen Augen den blutigen Mörder 

anſchauen. Wer von beiden tadelnswerther, möchte ich toifjen.“?) 

Als der mit jo finfteren Bliden verfolgte König nad) 

tweniger als zweitägigem Aufenthalt Heidelberg verließ, um fid) 

über Frankfurt nach Helen zu wenden, gab ihm Friedrich 

aufjer dem von dem Brinzen Chriftoph geführten Ehrengeleite 

auch zwei vornehme Käthe mit, um in Gegenwart des Land» 

grafen Wilhelm über die Bündnißfrage weiter zu verhandeln. 

Daß neben dem feurigen Anwalt der Hugenotten, dem Licen— 

tiaten Zuleger, der weltmännifch gebildete Leiter der pfälzer 

Politik, Dr. Ehem, mit diefer Miſſion betraut wurde, ließ 

Schomberg Gutes hoffen. Um jo größer wird feine Enttäus 

hung gewejen fein, als ullen Bemühungen zum Trotz nicht 

allein der Landgraf Wilhelm die franzöſiſchen Anträge wieder: 

holt rundweg ablehnte und jede Einmiſchung in auswärtige 

Händel weit von fich wies, jondern auch die pfälzischen. Räthe 
durch die ſüßeſten Worte nicht für ein Separatbündnig zu ge 

winnen waren, da jie fi immer mehr überzeugten und von 

des Königs eigenem Kanzler, Herrn von Pibrac, im Vertrauen 
beftätigen hörten, daß es der franzöfiiche Hof nur darauf ab 

gejehen habe, des Widerftandes im eigenen Lande Herr zu 

werden und den Hugenotten das Garaus zu machen.!) In 

Sachſen aber befam der König, fo jehr er auch darum bettelte, 

den Kurfürſten Auguft nicht einmal zu Geficht, und daß Joh- 

Caſimir, welcher ihn im Wuftrage des Schiwiegervaters das 

Geleite gab, über die franzöſiſchen Abſichten hinlänglic aufge: 
Härt wurde und ſich nicht durch Echomberg und Retz zu tief 
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ins Garn bringen ließ, dafür hatte neben dem Landgrafen 

auch Zuleger durch rückhaltloſe Mahnungen geſorgt. Friedrich 

ſelbſt endlich bewahrte ſeinen Sohn Chriſtoph vor Gefahren 
anderer Art,“ welche ihm in der Nähe des Polenkönigs drohten. 

Länger al3 es des Vaters Wille gewvefen von Heinrich feſtge— 

halten, fand der bis dahin unverdorbene jugendliche Pfalzgraf 

Gefallen an der verführeriihen Frauengeſellſchaft, womit fich 
der Jittenloje König auch auf der Reife umgab. Davon be= 

nachrichtigt, beeilte fich Friedrich, den Prinzen zurüdzurufen. 11) 

Chriſtoph ging einer rühmlicheren Beftimmung entgegen. 

Ehe nämlich das Project einer engeren Verbindung mit 

den Fürften der Augsb. Conf. nebft den weiteren daran ge= 

fnüpften Entwürfen in der erzählten Weile zunichte wurde, 

hatte: der franzöfiiche Hof, noch in den Tagen, als man ſich 

von jenen Verhandlungen Erfolge verſprach, durch bereitwillig 

in nahe Ausficht geftellte Geldunterftüßungen zu neuen Trup— 

pentverbungen. für Oranien ermuthigt. Sie famen auf Be- 

treiben : der naſſauiſchen Brüder, namentlich des unermüdlich 

thätigen Grafen Ludwig, eben in Gang, als der Polenfünig 

Deutjchland durchzog, und neben Ludwig und Heinrich) von 

Naſſau hatte auch Ehriftoph den jugendlich kühnen Entſchluß 

gefaßt, ſich an die Spige der Truppen. zu jtellen, die mit 

dem  fommenden- Frühlinge (1574) gegen die Spanier zu Felde 

ziehen jollten. 
Der dritte noch lebende Sohn Friedrichs, ein ritterlicher, 

ichöner und reich begabter Prinz, von welchem auch ferner 

Stehende Borzügliches erwarteten, zählte erſt 22 Jahre, als 

er eine Laufbahn betrat, die ihn einem frühen Heldentode ent— 

gegenführte. Schon als Jüngling Hatte er, theils an des 

Vaters Hofe, teils im Verkehre mit den Gelehrten der Unis 

verfitäten Genf und Heidelberg, wo er ftubirte — in Seidel: 

berg führte er ſogar mit 15 Jahren das Reetorat — ganz jerie 

politischen Gefinnungen in fi) aufgenommen, die an den Brenn» 
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puntten der reformirten Bewegung herrſchten: begeifterte Theil: 

nahme für,die unterdrüdten ‚Glaubensgenoffen, grimmigen Haß 

gegen Spanien. Damit in Berbindung ftand eine geringe 

Achtung vor dem. mattherzigen Kaiſer und deſſen von habs⸗ 

burgiſchem Intereſſe dictirten Dekreten. 

Einen bezeichnenden Beweis dafür legte Chriſtoph in 

Verbindung mit Joh. Caſimir ſchon im Herbſte des Jahres 
1573 ab, als beide einige Wagenladungen Pulver (50,000 

Pfd.), die Marimilian aus feinen Zeughäufern für den Herzog 

Alba nad) den Niederlanden abgejfandt Hatte, troß: des faifer- 

lichen - GeleitSbriefes, ‚den die Wagenführer bei fich trugen, auf 

offener Landftraße anzündeten. So verwegen die That, To 

keck war der Muth, womit Joh. Caſimir, der die ganze Sache auf 

ſich nahm, den Kaiſer ſelbſt das Gejchehene anzeigte und durd) 

die verwerfliche Beltimmung des vernichteten Kriegsmaterials 

zu rechtfertigen ſuchte. Marimilian, welcher darin Mißachtung 

ſowohl jeiner . Berfon als des Königs von Spanien jah, nahın 

die Sadje ſehr ernſt und zog wegen Ahndung de3 Frevels die 

Kurfürften: zu Rathe. Es war für Joh. Caſimir, Chriſtoph 

und Friedrich ſelbſt, welcher übrigens verſicherle, von dem Be— 

ginnen der Söhne nichts gewußt zu: haben, als ein Glück zu 

betrachten, daß für diejes Mal noch Auguft von Sachen, jo 

wenig er das Gejchehene billigte, warme Fürſprache für den 

Schwiegerfohn einlegte und den m des Reichsoberhauptes 

treulich. bejänftigen half. 

Trat in dieſer Angelegenheit Chuſtph neben dem älteren 

Bruder moch in den Hintergrund, ſo ſehen wir ihn bald dar— 

auf ae der für ſein Schickſal maßgebenden Angelegenheit durch— 

aus jelbftändig handeln. Sicherlich, entbehrte: er aber Hier der 

Zuftimmung und der Unterftüßung des Vaters nicht. War 

doch dem Kurfürften die Sache, für die der ritterliche Prinz 
das «Leben wagen; wollte, ‚eine jo. heilige, daß ihm fein. Opfer 

zu: groß dünkte. Auſſerdem huldigte er der Ueberzeugung, die 
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er auch dem Sohne früh eingeprägt, daß der Jugend Thätig« 

feit heilfamer jei als Müſſiggang, die Wurzel aller böfen 

Dinge.1?) Dagegen blieben die Abmahnungen befreundeter 

Fürſten, welche, wie Helfen und Sachjen, dringend warnten, 

nicht ohne Noth fremde Potentaten ſich auf den Hals zu laden, 

ebenjo wirkungslos al3 die ernten, ja drohenden Worte de3 

Kailers. Friedrich hielt daran feit, daß der von feinem Sohne 

aus freiem Antriebe und auf eigene Gefahr ohne Schaden 

und Nachtheil des Reiches unternommene Zug Kraft der her— 

gebrachten deutſchen Freiheit nichts ſeltſames wäre, „wie es 

denn bisher anderen, auch geringeren Standes, frei und un— 

verwehrt geweſen.“ 

Schon die Ausſicht auf die Hülfe, welche Chriſtoph im 

Vereine mit den Naſſauiſchen Brüdern dem Vorkämpfer der 

niederländiſchen Freiheit zu bringen beabſichtigten, wird in ent— 

ſcheidenden Tagen von Einfluß auf die Entſchließungen Wil— 

helms von Oranien geweſen fein. Alba war aus den Nieder— 

landen, nachdem ſelbſt Philipp II. ſich von der Erfolglofigfeit 
des. blutigen Syſtems überzeugt hatte, abberufen. ud Reque— 

jens zu ſeinem Nachfolger ernannt ‚worden. Aber ſelbſt ein 

verföhnliches Auftreten konnte in den. nördlichen Provinzen die 

ſpaniſche Herrichaft und den Katholieismus nicht wiederher— 

herftellen, wenn Oranien, mit dem das Volk ſich im Glauben 
einig: wußte, den Kampf forktſetzte. Wilhelm aber. tonnte ſich 

um jo leichter entjchließen, troß der Erſchöpfung der ihm ans 

hängigen Provinzen, auf Friedensverhandlungen nicht einzu— 

gehen, ſondern dem großen und fühnen Ziele, das er ſich ges 

ſteckt, unentwegt zuzuftreben, als er wußte, daß in Deutjchland 

eifrig für ihn geworben wurde. 

Im Februar d. 3. 1574 jammelten fich am Rheine 

Reiter: und Fußvolk in anjehnlier Zahl. Enge Berbinduns 

gen, welche die nafjauischen Brüder wie die Prinzen des pfäl- 

ziſchen Hauſes mit dem kriegsluſtigen Adel des weſtlichen 
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Deutichlands ſchon lange unterhielten, erleichterten die Mer: 

bungen,!3) Auch Franzöfiiche Reiter, welche Heinrich von An— 
jou das Geleite dur Deutichland gegeben, jchloflen fi) an. 

So kamen gegen 3000 Reiter und 6000 Mann Fußvolk zu: 

ſammen. 

Vom Mittel-Rhein brachen die Truppen in der Richtung 

von Manftriht auf, vermochten aber dieſe Stadt nicht zu neh: 

men und rüdten dann das rechte Maasufer hinab, in der 

Abſicht, jenjeit3 diejes Fluſſes die Vereinigung mit den Schaa= 

ren. Wilhelms von Oranien zu vollziepen. War e3 Mangel 

an. Umficht auf Seiten der Führer, oder lag die Schuld an 

dem meuteriichen Geifte der Truppen und ihrer Disciplinlofig- 

feit, oder fehlte eS endlih an allem Nothwendigen: genug, 

die Armee blieb unthätig und gelangte nicht einmal auf das 

andere: Ufer der Maas, jo daß der ſpaniſche Feldherr Avila 

Zeit fand, von Limburg her mit feindlichen Truppen ‚herbei 

zu eilen und die Deutjchen in einer ſchwierigen Lage zu über— 

raſchen. Es war am 14. April 1574, als fie auf der Heide- 

fläche des Dorfes Mood dur die Spanier faſt gänzlich auf- 

gerieben: wurden. Die unglüdlichen Führer wenigftens liegen 

es an ritterlichee Gegenwehr nicht fehlen; tapfer fämpfend fand 

Chriſtoph mitıden Grafen Ludwig und — in wildem 
Schlachtgetümmel den Heldentod. 

Nur die Kunde von der unerhört blutigen Riedetlage, 

aber feine: zuverläßige Nachricht über das Schickſal des jungen 

Pfalsgrafen erreichte: Heidelberg: Bald hieß es, er jei mit 

einem! der naſſauiſchen Brüder von den Spaniern gefangen 

genommen, bald: wieder; ex halte: fich an einem: einſamen Drte 

verborgen, und. nach Monaten: noch konnte Friedrid) der Hoff- 

nung auf die Rüdfehr des geliebten Sohnes nicht ganz ent= 

jagen. Als endlih an dem- unglüdlichften : Ausgange nicht 
mehr zu; zweifeln tvar, fand: der greife Vater in feiner gott— 

ergebenen und zugleich; mannhaften: Gelinnung:: den bejten Zroft: 
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„Seid guten Muthes,“ hörte man ihn zu ſeiner Umgebung 

einmal ſagen; „ich weiß, daß mein Sohn ein Menſch geweſen 

iſt, und weil es Gottes Wille iſt, jo iſt es mir lieber, daß er 

um einer gerechten Sache willen in fremden Landen umge— 

fommen, als daß er im Lande ſeine Zeit mit Müßiggang, 

welcher des Teufels Hauptfiffen ift, zugebradht hätte.“ 

Bei ſolcher Denkungsweiſe ließ ſich nicht erwarten, daß 

Friedrich für die Zukunft einer Politik entjagen werde, welche, . 

ohne ſichtbaren Gewinn für die allgemeine Sache, ihm perjün« 

li fo bittere. Erfahrungen bereitete. Diejenigen ‘aber, welchen 

er um jo williger jein Ohr lich, je mehr die Schwäche des 

Alters ihre Rechte geltend machte, thaten das Jhrige, um jeine 

Theilnahme für die auswärtigen Glaubensgenofjen nicht allein 

wach zu erhalten, jondern wo möglich noch zu fleigern. Noch 

im %. 1574 ſehen wir ihn wieder tief in die Angelegenheiten 

Frankreichs verwickelt. 

Es war weniger mehr eine religiöſe als politiſche Frage, 

um die. es ſich dort handelte. Die Reformirten, welche ſich 

nach dem Edict von Boulogne für den Fall, daß ihre weiter 

gehenden Forderungen keine Gewähr finden würden, zum.Wider- 

ftande einigten und organilirten, hatten in den über. die Hof: 

partei . mißvergnügten Satholiten Bundesgenojjen gefunden. 

Diefer Partei der jogenannten Politiker gehörten. u. a. die 

hochangejehenen Montmoreney an. Auch der junge König 

Heinrich von Navarra und ſelbſt der jüngfte Bruder. Karls IX,, 

der ehrgeizige Franz von Alengon, näherten ſich den Unzufrie— 

denen. Es wurde verabredet, daß Alengon und: Heinrich von 

Navarra am Faltnachtstage 1574 den Hof plöglidh: verlaſſen 

und damit das: Signal zu einer allgemeinen. Waffenerhebung 

geben; jollten. 5 

Der Plan wurde durch des königlichen Prinzen Unſchlüſ— 

jigfeit und Schwäche vereitelt; die Marſchälle von Coſſẽ und 

Montmorencey mußten in die Baftille. wandern, während zwei 
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jüngere Brüder des Lebteren, die Herren von Thore und von 

Meru, nebit. dem Bicomte von Turenne nach Deutichland flohen. 

Eben dahin nahm aud) der junge Prinz von Condé feinen Meg. 
Gegen die Reformirten aber, welche unter den Waffen ftanden, 

rüdten neue Truppen in das Feld. 

Als die Regierung diefe drohende Haltung annahm, 

hatte Karl IX, jo eben einem Geſandten Friedrichs, Dr. Weyer, 

ganz entgegengejehte Verficherungen gegeben, indem er den 

feften Entſchluß ausſprach, den Frieden aufrecht erhalten, die 

mifvergnügten Großen beruhigen und dem in den Niederlan- 

den lämpfenden Sohne des Hurfürften — e8 mar wenige 
Tage vor der Kataftrophe auf der Mooder Haide — mit einer 

beftimmten. Geldſumme unterftügen zu wollen.) Da nun 

aber. die Feindjelige Behandlung der an den Hof gelodten Mar- 

Ihälle und die aller Orten betriebenen Rriegsrüftungen feinen 
Zweifel über das den Neformirten zugedachte Loos beſtehen 

ließen, ſchloß Joh. Gafimir, durch neue Vorjpiegelungen von 

Seiten füniglicher Agenten nicht beirrt, mit dem Prinzen von 

Gonde und anderen Führern der Hugenotten und deren Ber: 

bündeten‘ einen bedeutungsvollen Vertrag ab (Juni 1574). 

Der immer rührige Prinz, welcher die allgemeinen An— 

gelegenheiten mit dem eigenen Bortheil wohl zu verfnüpfen 

verftand, verſprach einige taujend Reiter nah Frankreich zu 

führen, wogegen er fich nicht allein reichliche Geldentfehädigung, 
jondern auch die Beihülfe der WVerbiindeten zur Wiedererwer— 

bung der dem Reiche entzogenen Stifter Meb, Toul und Ver— 
dun in bindender Form zufichern Tieß.15) 

3.3 Der iinzwifchen eingetretene Tod Karls IX. (80. Mat 

1574) und der Hebergang der Regierung Frankreichs auf Hein» 

rich III. henmite die Musführung der fühnen Gedanken. Zwar 

ließ ſich von dem Lieblingsjohne Katharina's, trotz der An— 

wandlungen von Duldſamkeit, die er bei der Thronbeſteigung 

in Polen gezeigt hatte, kaum etwas anderes erwartten, als daß 

⸗ 
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er. gegen die Hugenotten die Politif der Mutter beobachten 

werde; aber da der König ſelbſt bei feiner Abreife aus Polen 
ſowohl jchriftlich als mündlich in Heidelberg die Bitte vor— 
tragen Tieß, daß der Hurfürft alle Mittel aufbieten möge, den 
Frieden in Frankreich wieder Herftellen zu heffen, ſchien wenig— 

ftens die Möglichkeit gegeben, daß Heinrich verfühnlichen Vor— 

Ihlägen zugänglich wäre. Daher fühlte fich Friedrich ver— 
pflihtet, den Verſuch einer YFriedensvermittlung zu unters 

nehmen, BT 

Dr, Dietrich) Weyer begab fich im Auftrage zugleich des 
Kurfürften und Joh. Caſimirs noch einmal nad). Frankreich, 

während Heinrich aus Krafau jeinen Weg über Wien, Venedig 

und Turin nad. dem Südoſten ſeines Landes nahm. Noch) 

auf ſavoyiſchem Boden traf der pfälziihe Gejandte, welcher 

unterwegs. in Paris vergebens verjucht hatte, Katharina für 

jeine Anträge günftig zu ftimmen, mit dem Könige zuſammen. 

Cr wünjchte ihm Glück zu dem. Negierungsantritte. in: Frank— 

reich und juchte die nunmehr eingeftellten Kriegsrüftungen des 

jungen Bfalzgrafen mit den Verfisherungen freundſchaftlicher 

Sefinnung in Einklang zu bringen, um dann dem Könige: die 

Vermittlungsvorjchläge, die er im Namen Friedrichs zu machen 

hatte, vorzutragen und ihm für den Fall der Bewilligung voll 

ſtändiger Religionsfreiheit die Hilfe ‚der Pfalz. : gegen Jeder- 

mann anzubieten. Allerdings waren es weitgehende Forde— 

tungen, ‚die im Intereſſe der Sicherheit dev jo oft: und graufam 

getäujchten Hugenotten erhoben wurden; ihre-Bervilligung hätte‘ 

nicht3 geringeres als einen vollftändigen Bruch mit der über— 

lieferten Politik des Hofes, einen. Syſtemwechſel tiefgreifender 
Art bedeutet. Aber der König bewies ſchon durch die vorläu— 

fige Antwort, die: er gab, noch ehe er mit, Katharina verhan— 

delt Hatte, ‚wie weit er entfernt war, überhaupt ernſtliche Zu⸗ 

geitändniffe zu machen, und zu Lyon jagte Heinrich wie feine 

Mutter dem Geſandten unverholen- und unter jeharfer Zurüd- 
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weilung der pfälziſchen Vermittlungsverjuche,. daß man in 

Frankreich feinen andern al3 den fatholiichen Gottesdienft dul— 

den werde. Vergebens waren alle Gegenvorftellungen, Er— 
mahnungen und Warnungen; die Art, wie der feurige und 

furdhtlofe calviniiche Diplomat Dr. Weyer abgefertigt wurde, 

ließ ihn empfinden, daß der König von Frankreich in ihm 

nur. den läſtigen Bertreter eines machtloſen deutſchen Fürften 

ſah. Wenn aber Heinrich III. deſſen ungeachtet. vier Mochen 

jpäter «einen beſonderen Gejandten nad) der Pfalz ſchickte, um 

feinen Danf für die ihın durch Weyer überbrachten Glückwünſche 

auszujprechen und zugleich. die Erwartung auszudrüden, daß 

man die den Reformirten bereit3 gewährten VBerficherungen ges 

nügend finden und. jene zum Gehorfam gegen den König 

anhalten werde, jo verdiente er eine jo jchneidige Antwort, 

wie fie ihm aus Friedrichs Feder zu Theil wurde (27. Nov. 

1574). Er befam u. a. die Prophezeiung zu hören, daß, 

wenn er fortfahren werde, „wider den Stachel’ zu Icden“ und 

feinen Unterthanen die Religionsfreiheit zu verfagen, er und 

jein Königreich eines Tages noch in die äußerſte Gefahr kom— 

men würden. Ä 

Vielleicht würde eine: deutjche Vermittlung Heinrich III 

bei jeinem -Regierungsantritt zu einem anderen Berhalten gegen 

die Reformirten. beftimmt haben — am franzöfiichen Hofe. jelbft 

ift dieſe Vermuthung geäußert worden!®e) —, wenn aufjer den 

Pialzgrafen: auch Auguft von Sachſen und andere Fürſten der 

Augsb. Eonf. fi daran betheiligt hätten. Aber was 4 Jahre 
früher, als die Freundſchaft der mächtigſten evangelifchen Für: 

ftenhäufer durch ‚die Ehe Joh. Caſimirs und Eliſabeths von 

Sachſen bejiegelt: wurde, möglich geweſen war, ftand nicht 
mehr zu hoffen, ſeitdem Auguſt ſich von. der. Pfalz in Wider: 

willen und Groll — wir werden die Gründe der. Sinnes- 

änderung. noch kennen lernen — abgewandt hatte. 

Friedrich hörte indeß auch in feiner Iſolirung nicht auf, 
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die Entwidlung der franzöfifchen Angelegenheiten mit der leb— 

hafteften Theilnahme zu begleiten, und al3 der nach Weyers 
refultatlojer Sendung neu entflammte Bürgerkrieg nad) Mo— 

naten noch, ohne eine Entſcheidung zu bringen, fortwüthete, 

lieh Joh. Gafimir auf Bitten des Prinzen von Gonde und 

der durch ihm vertretenen Neformirten und deren Verbündeten 

ih von neuem bereit finden, Hülfe zu bringen, indem er nicht 

allein den Oberbefehl über die von mehreren Obriften gewore 

benen 6000 deutjchen Reiter übernahm, jondern ſelbſt noch 
2000 Pferde und 8000 Schweizer anzuwerben verjprach 

(27. Septbr. 1575). Dafür wurden ihm nicht aflein reich— 

fihe Entihädigung und Belohnung in Geld zugeftchert, ſon— 

dern auch das im Namen der Krone Frankreich zu befleidende 

Statthalteramt in Met, Toul und Verdun, aber ohne Rück— 

eriverbung diejer Bisthümer für Deutjchland. 

Auch Für diesmal famen Warnungen nad): Heidelberg 

von alle Seiten, und wie gefahrvofl das Beginnen war, vers 

fannte auch der Kurfürſt ſo wenig, daß er fich durch einen 

beionderen Vertrag. (27. Nov. 1575) die Hülfe Condé's und 

der Seinigen für den Fall ausbedang, daß die Pfalz anges 

gtiffen werden jollte. Uebrigens faßte Friedrich, wenn aud) 

nicht jein wehrhafter Sohn, aud) diefen Kriegszug nur als 

einen der wahren Religion aus Ghriftenpflicht geleifteten Dienft, 

eine Auffallung, die u. a. auch ihren Ausdrud fand in den 

zu Ehren Joh. Caſimirs von einem Doctor „Jacob: Theodori 
gedichteten und im Tone eines Kirchenliedes zu fingenden Rei: 

men: „Bon der trübfjeligen Berfolgung der EHriften in Franf- 
rei und Niederland, daß fie Gott von der: Tiranner des 

Antichrifts und feiner Rotte erlöfe und den Antichriſt mit 

feinem. gottlojen. Anhang ſtürzen und ausrotten wolle. *17) 

Für diesmal entſprach der Erfolg den fühnften Hoffe 

nungen. Nachdem Yoh. Caſimir kurz vor Ende des Jahres 

(1575): das gegen .17,000. Dann ftarke Heer über die Loth: 
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ringiſche Grenze geführt Hatte, erreichte er, ohne bedeutende 

Kämpfe, Burgund und vereinigte ſich jenjeitS der Loire mit 

den franzöfiihen Truppen, die der Herzog von Ulengon gegen 

den eigenen Bruder ins Feld führte. Angefichts der jo ver: 

ftärften feindlichen Armee entſchloß jich der Hof zum Frieden 

und gewährte den Reformirten Bedingungen, wie fie wenige 

Jahre nad der Bartholomäusnadht günftiger nicht gedacht 

- werden fonnten: freie Religionsübung im ganzen Reiche, mit 

Ausnahme der Stadt und Umgegend von: Paris, Zugang zu 

allen Aemtern und eine Anzahl feiter Pläße zu ihrer Sicherheit. 

Auch oh. Caſimir ging nicht feer aus. Das von feinen 

Bundesgengijen ihm, verſprochene Statthalteramt in Meb; Toul 

und Berdun geſtand ihm zwar der-Hof in. dem Friedensver— 

trage nicht zu; ‚dafür wurden ihm,aber aufjer reichlichen Geld— 

entjhädigungen höchſt einträgliche Beligungen ‚in Frankreich 

zugeſicher.. Daß die ausbedungenen Zahlungen , nur, zum 
fleineren Theile ‚geleiftet und die dem, Pfalzgrafen verjehriebenen, 

großen Herrjchaften und deren bedeutende Einkünfte ‚nicht wirk— 

lich in jeine Hände kommen, würden, ſah man -ebenjo menig, 

voraus als den, baldigen Biederqus hruu des Frankreich . ver- 

wüſtenden Bürgerkrieges. Jedenfalls Hatte. Friedrich Grund, 

genug, über, das glückliche Gelingen von Joh. Caſimirs Zuge, 

lebhafte Freude zu empfinden... Er konnte die Rücklehr des, 
Sohnes, welcher, durch die. Verzögerung ſchon der, exſten Zar, 
lungen, mit jeinen Truppen auf, franzöſiſchem ‚Boden, lange 

feftgehalten wurde, kaum erwarten. Als Joh. Caſimir endlich 

am 25. Aug, 1976 ‚in ‚Heidelberg einzog, geleitete, ihn der 

Vater gerührten. Herzens zur, Kirche, ‚um Gott zu danken., 

Wer hätte dem greifen. Fürften, nad) ‚jo manchen bitlern Ent⸗ 

täuſchungen nicht dieſen Sonnenblid, am Ahende, IHR, Zu 

nißreichen Lebens, gönnen mögen! 
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Richlice Angelegenheiten der fpäteren Jahre. 

- Die Gefahren, welche den evangelifchen Fürften, insbe: 
londere im Südweſten Deutjchlands, von den katholiſchen 

Mächten drohten, hatten jeit der zweiten Hälfte der ſechsziger 

Jahre die confeffionellen Händel in den Hintergrund gedrängt. 

Im: Frühlinge des Jahres 1567 kamen jogar Friedrich, Chris 

ftoph von Württemberg, Karl von Baden und Wilhelm von 

Heflen überein, den ftreitfüchtigen Theologen ernſtlich zu bes 

fehlen, über den Artifel vom Abendmahl in Schriften und 

Predigten ſich des Verketzerns, Verdammens und Schmähen® 

zu enthalten. Gutmüthige Seelen mochten glauben, daß die 
lange erjehnte Einigkeit in einem großen Theile der evange— 

liſchen Kirche Deutſchlands nunmehr erzielt wäre, indem man, 

übereinflimmend in der’ Lehre von der Gegenwart Chrifti im 
Abendmahl, in noch flreitigen Nebenfragen (über den modus 

praesentiae) Duldung üben werde. 

"Das war nun freilich die Meinung Chriftophs von Wür- 

temberg nicht und noch Weniger die feiner Theologen. "Der 

Herzog ward unwillig, als die Rede ging, daß den Predigern 
follte verboten worden fein, gegenüber dem Zminglianismus 

ihres Streitamtes zu warten, und laut proteftirte er dagegen, 

daß dieſe Abficht der Heidelberger Verabredung zu Grunde 

gelegen ; er wollte jeinen Theologen nicht „das Mauf binden.“ !) 
Kludhohn, Friedrich der Fromme. 5 
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Indeß kam es doch in der nächſten Zeit zwiichen den Schwaben 

und Pfälzern nicht zu heftigen Fehden. 

Dagegen fehlte es auch in den Jahren, wo Friedrich 

und jeine Staat3männer ganz in dem Widerftande gegen Rom 

und Spanien aufzugeben dienen, nicht an Kämpfen inner: 

halb der pfälzer Kirche. ſelbſt. E3 war die Frage der Durch— 

führung der Kirchenzucht, welche gegen Ausgang: der ſechsziger 

Jahre die Heidelberger ee — m und: nicht 

wenig entzweite. 

Männer wie Ofevian und urſin waren schon ſeit der 

Zeit, wo das reformirte Bekenntniß in der Pfalz: Geltung ge— 

wann, eifrig darauf bedacht geweſen, ‚eine ähnliche Disciplin, 

wie ſie in den calviniſchen Kirchen des Auslandes beſtand und 

in wohlthätigen Wirkungen ſich bewährte, auch in: der Pfalz 

einzuführen. Die Kirchenordnung von 1668 hatte die Noth— 
wendigkeit der Kirchenzucht betont und die Grundſätze aufge- 
ſtellt, na) denen ſie eingerichtet und gehandhabt werden ſollte. 
Die Ausführung aber war der Zukunft vorbehalten. geblieben. 

Nun mußten ſich die Heidelberger: Kirchenmänner um ſo mehr 

aufgefordert fühlen, mit. der. Disciplin: Ernft- zus maden;; als 

fie in. den. pfälzer Gemeinden: troß Katechismus und Kirchen— 
ordnung viel von, jener chriſtlichen Zucht und Sitte: vermißten, 

welche ‚die, Frucht: der reinen: Behre Hätte; ſein follenirı 

Von Urſin namentlich: liegen laute Klagen: üben die 
herrſchende Leichtfertigkeit und Zuchtloſigleit vor. „Gott hat 

uns von der Idolatrie befreit; aber es Folgt daraus unſägliche 

Zügelloſigkeit, Entweihung des: göttlichen Namens, der Kirche, 
der neuen Lehre und der Sakramente.“ Diejenigen, ruft ler 

zürnend ‚aus, , welche dem Unweſen ſteuern ſollten, geben e3 

zu oder. verhindern: doch micht, daß die. hriftlichen: Heilig: 

thümer unter , die Füße: der Hunde: und Schweine getreten 

werden. Es duldet Gott. mancherlei, ſelbſt große Müngel 
und Gebrechen in: ſeiner Kirche; aber wenn die öffentliche 
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und ' offizielle Gutheikung hinzulommt, dann entbrennt fein 
3orn.“?) 

Nicht: allein. in Briefen an vertraute Fremde ſprach ſich 

der ftrenge Theolog in dieſem Sinne aus, fordern er ließ 

auch im Mai 1568 dem Kurfürſten, welchem er, als Lehrer 

des Sapienzcoflegiums, in feiner amtlichen Stellung nicht näher 

fam, durch den Geheimfefretär Girler eine Denkichrift zuftellen, 

worimser mit derjelben Offenheit über die Vernachläßigung 

der inneren kirchlichen Angelegenheiten und die unberufene 

Einmiſchung im die frangöfifchen ‘Stiege Klage erhebt. Er 
beihuldigt dei Kirchenrath, daß derjelbe, ftatt: für die verwahr— 

foften Gemeinden zu jorgen, Viſitationen zu halten, die Dis- 

ciplm einzurichten, kriegeriſche Politik 'treibe; insbeſondere weift 

er auf jene; aus. der. Fremde ſtammenden Kirchenmänner hin, 

welche jung; verwegen, unerfahren, von Ehrgeiz und Habjucht 

entbrannt, in die Keiegstrompete blajen und zur Unterftügung 

det verweichlichten, im ———— Könmchen a Prin- 

gen drängen.) 
Während Urſin die: auslandiſchen, in Heidelberg einfluß⸗ 

veich gewordenen! Kirchenpolitifer, ſo weit fie in auswärtige 
Angelegenheiten: ſich miſchten, rückhaltlos verurteilte, ſollte er 

in den beiten unter: den aus der Fremde gekommenen Mäns 

nern eifrige Bundesgenoſſen finden, ſobald die Einführung 
einer ſtrengen Kirchenzucht ernſtlich in⸗Frage kam!“ Im J. 

1569 etſcheinen neben Olevian, Ehen, Zuleger auch Marius, 

Dathen und Zanchius als diejenigen, welche die‘ Dutchfüh- 
‚rung‘ der Disciplin nach Pannen‘ und‘ ee 

Mufter betreiben. 
Es fonnte faum zweifelt jein, daß der Kurfürſt/ in 

Folge ſeiner ſtrengen Lebensanſchauung und im Hinblicke auf 

die von ihm. jo hoc) geachteten Eintichtungen der fremden 

Kirchen, auf der Seite dieſer Männer ſtand. Aber es erhoben 
ſich doch auch angeſehene Stimmen gegen die Beſtrebungen 

25* 
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der ftrengen Calviniſten. Der rührige hochgebilvete und Treige 

ſinnte Kirchenrath Eraft namentlich focht mit allen Waffen für 

jenes ſtaatskirchliche Syſtem, das die Disciplin in die Hände 

der Polizei und des weltlichen Strafgerichts legke. Er ftellte 

in Briefen an feine Schweizer Freunde die Gegner ala fana- 

tifche und herrſchſüchtige Pfaffen, als die Heidelberger Biſchöfe 

und Päpfte dar ımd trieb das Haupt der Züricher Schirle, 

Yullinger, an, auf den Kurfürften im Sinne der ftaatsfirch- 

lichen Doctrin einzuivirfen. Mit Craft im Bande ſtanden auſſer 

einigen Brofefjoren und Predigern eine Reihe von höheren 

Beamten, zu deren auch der alternde Kanzler PIUM gehörte 
auch oh. Caſimir zählte fich zu ihnen: 

Der“ Streit -entbrannte immer heftiger und wurde nn 

Wort und Schrift, auf der Kanzel: wie auf dem Lehrſtuhle 
verhandelt. Namentlich trat Olevian in einen Predigten mit 
großen Nahdrude für die Gewalt auf, welche das Ministe- 

rium ecclesiasticum (der Pfarrer ſammt den Aelteſten) über 

die Sitten aller "Genieindeglieder ohne’ jede Ausnahme; jelbft 

dein Fürften gegenüber, habe. "Der: Hirchlichen‘ Obrigkeit To 

weiten Spielraum zu gewähten, fagte indeß auch Friedrich 

nicht zu, ſo“daß Dlevian eines Tages ſich herausnahm, vor 

der verfammelten Gemeinde laut darüber zu Magen; daß ser 

fromme Fürft wider die heilfamfte und ſchriftgemäßeſte Maß— 

regel durch die Anftrengungen‘ des weltlichen Beartenftandes 

eingenöinmen werde.) "Wir dürfen "zweifeln ,-'ob' Friedrich 
zehn Jahre Früher ſich jo etwas ſelbſt von den ihm Mebften 
Theologen Hätte''Hieteri laſſen. Yeht war es ein eben Joun 
erwärtetes" wie beklagenswerthes Ereignik,' 1048 und 
ſeinen Geſinnungsgenoſſen den Sieg verſchaffte. 
Unter‘ den Gegnern der" Kirchenzucht en ſich Adam 
Neufer, Pfarrer an der Peterslitche zu Heidelberg, und SIE 

van, Inſpector zu Ladenburg, durch ihren ‚Eifer hervorgethan 
Eitel und ſelbſtgefällig begegneten beide der oberften "Kirchen? 
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behörde mit Trotz und Widerjpenftigfeit, und als Neufer zur 

Strafe ‚feines Pfarramtes entjegt und auf die Abhaltung eines 
Frühgottesdienftes verwiejen wurde, ‚verlor er vollends feinen 

Halt. 5) ., Hatte er nebſt Silvan ſchon früher mit den von 

arianiſch gefinnten Polen. in Heidelberg gehegten antitrinitari= 

ſchen Vorſtellungen ſich befreundet, jo. faßte er. jetzt den Ge— 

danken des: vollftändigen. Abfall3 vom chriftlichen - Glauben. 

Silvan theilte dieſe VBerirrung ‚und ſchrieb u. a. einen Aufſatz 

„wider. den dreiperſönlichen Abgott und. den Zwei-Naturten— 

Götzen“ mit heftigen Ausfällen wider die Dreieinigkeit und die 
Gottheit Chriſti, während Neuſer ſogar ein Schreiben an den 

türkiſchen Kaiſer entwarf, worin er ſich zu dem ſtrengen Mo— 

notheismus des Islam bekannte und den Sultan aufforderte, 

Deutſchland zu überfallen, mit dem Verſprechen, ihm durch 
Ausbreitung feiner Glaubensmeinungen Vorſchub zu leiften. 

Dies finnlofe Treiben : wurde entdedt, als Neujer, Sil- 

van und Mathias Vehe, Diaion zu Kaiſerslautern, eine Reife 

nad; Speier ‚unternahmen, um- mit dem auf dem NReichstage 

anweſenden Gejandten. des Fürften von Siebenbürgen, welcher 

als Beichüger der unitarischen Lehre bekannt war, ji). über 

ihre beabjichtigte : Flucht nach jenem Lande zu. berathen und 

dem : anian Briefe an vorige: an ae zu 

—— 
Zum Unglid kamen Diele Briefe — man weiß nicht 

ei, aufi.weldhen ‚Wege — in: die Hände des Kurfürften, 

welcher die drei ſo ſchwer blos geftellten Männer nebſt einem 

Prediger: Suter ſofort verhaften ließ und nun auch in Beſitz 
der. zuerſt erwähnten verhängnißvollen Schriftftüde. gelangte. 

Wie fchmerzlich Friedrich von diefer Entdeckung betroffen 

war, läßt: fi) denken. Diener, der Kirche feines Landes waren 

nicht etwa blos entſchuldbaren Irrthümern verfallen, jondern 

hatten. ſich zur. Verbreitung einer Ketzerei verbunden, welche 

die. Gottheit. Chrifti und. die. 5. Dreieinigfeit leugnete, ja 
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verhöhnte. ‘Wer wie er die höchſte Aufgabe feines Lebens in 

dem Kampfe für die Ehre Gottes erkannte, konnte die Lüfter 

rung wider das Weſen und die Göttlichkeit des Herrn nur als 

ein ſchweres Verbrechen auffallen... Was war auch natürlicher, 

als daß ev in: diefem Falle die gegen die Schuldigen. zeugen» 

den Schriftſtücke nebſt ihren mündlichen. Ausjagen vor‘ allem 

feinen theologiſchen Rathgebern zur Begutachtung vorlegte? . 

So wurden; Oflevian, Urſin, Boquin und andere ver: 

anlaßt, das bemitleidenswerthe Amt. von Ketzerrichtern zu über- 

nehmen; fie: entledigten ſich defjelben mit jener‘ altteftaments 

lichen Strenge und Härte, die den —— rd — 

eigen war, TREE FLAT 70T 

Neufer. und Silo; io — fie in ihrem; weitlän 

figen «Gutachten, haben nicht: allein Gott geläſtert, ſondern ſich 

auch. wider. den criftlichen: Glauben verſchworen und bie Herr⸗ 
ichaft des Türken zu fördern getrachtet, alſo am der Gottheit! 

und ian dem Vaterlande Verrath geübt. Gebietet nun ſchon 

das Moſaiſche Geſetz, Gottesläſterer zu ſteinigen, ſo find‘ die 

Umſtände, die das hier begangene Verbrechen begleiten, der 

Urt). daß auch „das allerzarteſte Gewiſſen“ vor. der äußerſten 
Strenge nicht zurückſchrecken darf. Nur: am das Steinigen iſt 

heutigen Tages eine chriſtliche Obrigkeit nicht mehr; gebunden, 

ſondern ſie mag auch zum ‚Schwerte, Henken oder ‚anderen 

Mitteln greifen, Dagegen ſollen Verficherungen der Neue und. 

Bererung‘ feinen Anſprach auf! Begnadigung verleihen. de: 

wir würden der ewigen Strafe. und des Hornes, Gottes ſchube 

dig ſein/ wenn wir, um Jenen dasgottloſe Leben zu! friften;: 

die Ehre Gottes, welche des; Lebens Urfpuungiiäftjio/aber« je 

gottesläſterlicher Weiſe mit Füßen getreten twaunde unter den: 

Füßen liegen ließen — eine — ne 

zigteit!":; sin ee sttp. 

Wo unter deri Herrchaft * —— — — 

ſolche Geſinnung waltet, kann es kaum überrajchen, mit der 
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erbarınungslojen  Amwendung: des Schwertes auch den Ge— 

brauch der Folter empfohlen zu: sehen. Inder That rathen 

die Heidelberger Kirchenmänner, auf daß ‘alle, welche es mit 
den Uebelthätern halten — es ſollen angeſehene und hochge— 

achtete Männer darunter ſein — entdeckt werden, dem Kurs 

fürſten dringend, eine fleißige Inquiſition oder „peinliche Frage“ 

(d. hadie Folter) mit der Gefangenen 'anzuftellen.$) 
Glücklicher Weiſe wurde Friedrich durch ſeinen menſch— 

lichen Sinn davor bewahrt, ganz nach dem Rathe der Theo— 

logen: zu verfahren. Aber jo.weit hatte auch er; mit den 

Jahren der Herrſchaft altteftamentlicher Anſchauungen ſich unter— 

worfen, daß er der Stimme ſeines Herzens, die zur Milde 

und Vergebung mahnte, nicht zu folgen wagte. Auch die 

weltlichen Räthe, welche größtentheils unbefangener als die 

Geiſtlichen urtheilten, vermochten durch ihr "Gutachten feine 
theologifchen: Strupel nicht: zu beſeitigen. So blieb die: frag- 

liche  Ungelegenheit Jahr: und. Tag in der: Schwebe, indem 

der: Kurfürft, Angeſichts der EigentHümlichkeit und Ungeheuer- 
lichkeit des Verbrechens,weder die juftändigen Gerichte nad) 

den Geſetzen des Landes: verfahren: laſſen mochte; noch “aud) 

ſelbſt das Urtheil,; zu dem! er * aus — Gründen be⸗ 
De hielt/ zu prechen wagte. 

Bnzwiſchen hatte Neufer;; welchen der Kurfänft ſeibſt au 

— verſucht,/ durch die Flucht feinen Richtern ſich ent⸗ 

zogen, um inder Türkei ein klägliches Ende zu. finden. Es 

handelte ſich alſo ur⸗ no: um Silvan und ı dien jedenfalls 

minder ſchuldigen Genoſſen Suter und Vehen Daunun aber 

Silvan aſowohl m ſchtiftlichen⸗ Bekenntniſſen als in Unter: 

rebungenimitden: Theologen Zanchius und Tremellius hin⸗ 

längliche Beweiſe ſeiner Sinnesänderung gab, glaubte man 

allgemein an ſeine baldige Befreiung, für welche die ai 

— Räthe ſich einmüthig ausſprachen. | 

Um ſo weniger vermochte man es ſich zu erllaren, daß 
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Silven im Herbfte des ‚Jahres 1571: plöglich auf Befehl des 
Kurfürften von Heidelberg: nad: Mannheim, in ein ſchlechteres 

Gefängniß abgeführt wurde. Mir wiffen heute, daß inzwiſchen 
Friedrich von Dresden her zudem ftrengften Berfahren gegen 

den, Unglücklichen ermuntert worden: war, »Borthin:ohatte: er: 

einen vertrauten Rath: mit dem Auftrage: gefandt; von dem 

Kurfürſten August fein und feiner politiſchen Räthe Gutachten 

zu..erbitten, nicht: Daß der ſächſiſchen Theologen; ı da Diele ohne 

Zweifel: in ‚Uebereinftimmung mit den: Heidelbergern nach der 

Bibel und den göttlichen Rechten urtheilen würden. : Aber: auch: 

die vornehmſten kurſächſiſchen weltlichen - Räthe » erklärten fich 
nebft. ‚ihrem - Herem dafür, dag die Gottesläfterer cam Leben 
geftraft werden. follten,- nur inicht:mit Feuer, ſondern aus Rück- 
ficht auf dem erfolgten: Wiederruf mit dem Schwerte?) Das 
ſächſiſche Gutachten tonnte in Friedrichs Augen um jo: mehr: 

Gewicht haben, als politiſche Rückſichten es räthlich erſcheinen 
ließen, am wenigſten am Dresdener Hofe den Verdacht auf- 

kommen zu laſſen, als ob man es indem (viel verleumdeten 
Heidelbeng mit dem Abfall vom Glauben leicht nehmen möchte: 
Gleichwohl vergingen, da inzwiſchen von: anderen Seiten Gurt 
achten fürs und- wider eintrafen, noch mehrere Monate,scehe:der, 

ängſtlich abwägende Kurfürſt zu einem: Entſchluſſe kam.Am 
11; April endlich ſchrieb er mit eigenor Handı dus Artheil, 
das übher Suter und Vehe als Verführte die Landesverwei— 
ſung, über Silpan „abet. die Todesſtrafe verhüngte, Frieder,’ 

Friedrich berief ſich dabei auf den Hr Geiſt, der in dieſem Falle 
Lehren und Meiſſer ſei, und den: auch erozu haben ‚glaubte, 

Dieter: Glaube aber, der unſeren Fürſten in anderen‘ Füllen, 
ſo ſicher leitete, ſchützte ihn in diefer nbeffngenswerthen ı Ange 

legenheit nicht vor! neuen Skrupeln. Noch volle8 Monate blieb 
das Urtheil unvollzogen; erſt am 23, Mürz 1572 wurde Silvan 

auf dem Markiplatze zu Heidelberg enthaupiet ;ı er’ftarb; mie die 

Theologen nach allen Seiten berichteten; als frommet Ghrift:#) 
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Menn Friedrich für. die Wittwe Silvans und feinen 

zmolfjährigen Sohn; welcher aus kindlicher Liebe die‘ lange 

Gefangenschaft des Vaters: getheilt Hatte, freigebig ſotgte, jo 
gab er nur von neuem zu erfennen, daß nicht angeborne 

Härte, ſondern die Abhängigkeit‘ von: theologiſchen Doktrinen 

ihn zu einer Handlung verleitet hat,: welche nicht ſchon von 

den Zeitgenoſſen, ſondern erſt nach 2 Jahrhunderten; feit den 

Tagen, wo Aufllärung und Toleranz zur Herrichaft ‚gelangten, 
als. ein dunkler Fleden indem 'Lebensbilde des Kurfürſten be= 
teachtet wird. 

ı Daß: das Treiben Silvans und feiner Freunde gerade 

zusber Zeit ans: Licht gezogen wurde, al3 der Streit über die 

Kirchenzucht aufs: höchfte eritbrannt war, beichleunigte natur— 

gemäk den: Sieg - der ftrengeren Richtung. Auf Grund eines 
am 150Juli 1570) 3u Speier ausgefertigten Befehles wurden 

in alten pfälziſchen Gemeinden Presbyterien eingerichtet, welche, 

ausm dem Prediger: und den Aelteſten beftchend, die Cenſur der 

Sitten! zur Bellerung "der Jrrenden handhaben und über die 

Halsſtarrigen Kirchenbußen verhängen jollten. In dem Welteften- 
collegium der Heidelberger Gemeinde fanden fi) Vertreter des 

Hofes der Kanzlei; der Univerſität, des Stadtrathes' und der 

Bürgerjchaft. Es iſt indeß bezeichnend / daß es nicht an an— 

geſehenen Männern fehlte, welche aus Widerwillen gegen die 

ganzes Maßregel⸗ das: Aelteflenamt ablehnten. So der Pro- 
feſſor Sigmund Melanchthon, der Neffe des berühmten Theo⸗ 

lohen. AErgehörte zu denen, welche in der Kirchenzucht eine 
„ſpaniſche Inquiſition“ ſahen. Dafür wurden ihm die letzten 

Jahre ſeines Lebens nicht: wenig werbittert.?) Auch andere 

mit der jetzt gun Herrfchaft gelangenden Richtung nicht über⸗ 
einſtimmonde geachtete Männer hatten mancherlei Verfolgung zu 

beſtehen. Am ſchlimmſten aber traf die Ungunſt der Theologen 

den Thomas Eraſt,als dieſer auch nach der Kataſtrophe, welche 

über die ihm zum Theil befreundeten Arianer gekommen, noch 
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fortfuhr, inicht: ohne Leidenichaftlichkeit den Borfämpfern Der 

Kirchenzucht Oppoſition zu machen. Er ward nicht allein mit 
dem Kirchenbann belegt, ſondern ſah ſich auch am Hofe zu⸗ 

rückgeſetzt, ſo daß ein ſittlich verkommener Italiener, Pigavetta, 

welcher: ihm grollte, es zweckmäßig fand, ihn in einer beſon⸗ 

deren Schrift als Haupt der Arianer in der Pfalz Hinzuftellen. 

Obwohl die Anklage jedes Beweiſes entbehrte, nahm der Kur⸗ 
fürſt die Sache ſo ernſt, daß er ſelbſt den: Beſchuldigten, dem 

die: Stadt zw verlaſſen verboten wurde, unter’ Theilnahme: des 

Rectors der; Univerfität und je zweier Brofefforen dern Theo» 

logie; und. der Redtswillenfchaft zum Verhöre zog. Die; ums: 

parteiiſche Unterſuchung mußte die ‚völlige Grundlofigfeit nder- 

frivolen Anklage datthun, und Friedrich; ſäumte mit," wor alten 
verjommelten Lehrern der: "Univerfität mund: den furfürftlichen 

Rüthen: dies. auszuſprechen. ‚Wenn; der Hurfürit indeß noch. 

ein zweites Verhör mit Eraft über deſſen Glaubensrichtung im 
alleiniger Gegenwart : zweier: Theologen anſtellte, ſo ſcheint er 

nur: die Ablicht gehabt. zu haben, dem tief Gefränkten: und 

Verbitterten mit: feinen (Gegnern wieder auszufühnen: u .Dann 
legte sersialten; bei: dem — — Perſonen das tiefſte 

— auf.lo) dal ar loan — meu 

Wenn aber — in —— —— den‘ Augen des 

— und der oberfter Kirchenbehörde das Inſtitut der Kir⸗ 

chenzucht/ auf vielfachen :Wiberftand: ſtießfo mind: die: Durch; 

führung/ defielben. «noch größeren » Schwierigkeiten in anderen 

Gemeinden begegnetijein,iıgumal ini dbenjenigemij.mor'e& an 

Männern: mangelte,twelche Für das Aelteſtenamt  Hinlänglidh 
tauglich geweſen wären. Und wie verhielb' e85 ſich mit „den 

Folgen des Instituts: für Leben und Sitte 25 Sind: der groben 

Laſter, woran das Zeitalter nach allgemeiner, immer wieder⸗ 

kehrendet Klage ſo veich war; unter der Herrſchaft der ſtrengen 

Kirchenzucht weniger geworden? Oder tft 81 gelungen, Die 
laue, wenn nicht klirchenfeindliche Maſſe zu einer regen Theilnahme 
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an dem kirchlichen Leben zu erziehen? MS die zwei Pfarreien 

Heidelbergs in drei Parochien mit je zwei Predigern getheilt 

wurden, ſpottete Eraſt der vergeblichen Mühe, da man bis 

jetzt nicht einmal die zwei‘ Pfarrkirchen zw füllen vermocht, 

und auch Urſinus war von vornherein überzeugt, daß man es 

weder in der Pfalz noch irgendwo in Deutſchland in der An⸗ 

gelegenheit der Kirchenzucht zu etwas mittelmäßigem bringen 

merbe. 14). Jedenfalls: Hätte es, um: auf ‚einem jo. chivierigen 

Boden fichtbare Früchte zu erzielen, einer längeren Zeit un: 

unterbrochener Arbeit bedurft, als fie Friedrich «und den Seinen 

noch: vergönnt/ war. Immerhin aber konnte der Hofprediger 

Toſſanus am. Grabe: Friedrihs und: im Angeſichte ‚der Feinde 

es als seine Thatſache, die Jedermann zugeben müſſe, hinſtel⸗ 

len, daß zu Heiwelberg ‘und ‚in: der ganzen: Pfalz num eine 

andere Zudt, Stille und geſchicktes chriſtliches ae it, als 

vor etlichen Jahren geweſen.“ 

Sollte: das. Ideal seines.) chriſtlichen ‚Staates, wie es 

Friedrich vorſchwebte, zum Wirklichkeit: werben, jo galt es vor 

altern“ völlige: Hebereinftimmung der Unterthanen in der Kir⸗ 
chenlehreo gu erzielen: und die Bandestichhenordnungnebit Kater 

chismus überall zur Herrſchaft zu bringen. ‘.'E8 konnte zwar 

geduldeiiwerden; daß die reformirten Fremdengemeinden, welche, 
abgeſehen von der franzöſiſchen Gemeinde zu Heidelberg, zu⸗ 

meiſt aus eingewanderten· Niedetlündern beſtanden, bei‘ ihrer 

weſentlichen Uebereinſtimmung mit der Heidelberger Kirchen⸗ 

lehre eine gewiſſe Sonderſtellung einnahmen; aber unverträglich 

mit deun Vandeslirchenthum waren jene kleinen Gemeinden der. 

Wiedertäufer, die ſich ſeit dem Bauernkriege und ‚dem Münſte- 

riſchen Aufruhr fheils aus heimiſchen, theils awsı zugewander⸗ 

ten Anhängorn der Soecte gebildet: hatten. Da fie ein frommes 

ftillesı Leben führten und durch Fleiß und. Betriebſamkeit zur 

Blüthe der Rheinlande nicht: wenig beitrugen, hatte man ihnen: 

bisher ſtillſchweigend Duldung angedeihen laſſen 
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Nun war ed: Friedrich, welcher den lebhaften Wunſch 

empfand, auch fie in die Gemeinschaft: der pfälzer Kirche zu 

bringen :und. zwar um ſo mehr; als er von zahlreichen: Proſe⸗ 

lyten „hörte, welche die Wiedertäufer im Lande machten. 1?) Er 

ließ daher die wiederiäuferiſchen Lehrer von nah and fern zu 
einem Religionsgeſprüche ‘einladen, das zu⸗ Frankenthal, jenem 
raſch aufblühenden Orte, deſſen erſte Anſiedler Niederländer 

waren, gehalten werden ſollte. Dem Eingeladenen wurde, nicht 

allein freies Geleite zugeſichett, ſondern auch freigebig für Her— 
berge, Speiſe und! Trank vierzehn: Tage vor und nachdem 

Termine gejorgt: Sie erſchienen zahlreich und verhandelten 
20: Tage lang (38: Maiſbis 19. Juni 1571) mit mehreren 

Wortführern der pfälzer Kirche, unter denen nur Dathenus 

genannt ıfei, ‚über die: Autorität. der h. Schrift, die Dreieinig: 
keit, die Menfchwerdnung Chriſti, die. Erbfünde,. ferner über 
die Qehre von der Redtfertigung, Ehe, Gütergemeinjchaft; Kin- 
dertaufe: und Abendmahl.: Gewonnen wurde freilich auch in 

dieſem Falle mit dem Religionsgeſpräche nichts, man müßte 

es denn als einen Erfolg anſehen/ daß man, wenn auch xreſul⸗ 

tatlos, ſo doch ohne Bitterkeit von einander. — wie man 

auch voll Mäßigung difputirt Hatte: ic kurgal 

Friedrich ſah ſeinen Tebhaften Wunſch vereitelt/ un wenn 

er auch hinfort nicht: im Sinne FJener handelte, welche nach 

Luthers und Melanchthons Vorgange die: Wiedertäufer „von: 
Staatiswegen ausgerottet wiſſen wollten, ſo ging er doch mit 

den ſtrengſten Strafen gegen Diejenigen vor, welche wieder⸗ 
täuferiſche Lehren predigten, tauften oder: irgend eine kirchliche 

Handlung wornahmen: a3) Von den Vorſtehern der: Wieder⸗ 
täufer ſpricht er in einem an Joh. Friedrich gerichteten Briefe: 

(18. Juni 1571), wie von «böfen Buben, und od: im 
Jahre 1573 wurden“ dieſelben auf einer zu Heidelberg: unten 
des. Kurfürſten Vorſitz abgehaltenen ‚Synode: micht- beiler ange? 

jehen als Zauberer und Menden, „jo Vieh und Leute ſegnen 
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und. dem: Deufel hulden.“ Wie diefe nah Synodalbeſchluß 

alsbald von Schultheißen und Gerichtsperjonen gefänglich ein— 

gezogen und nad Erwägung der Umftände am Geld’ und Leib 

geftraft ‚werden jollen, „jo ſoll auch nad den Wicdertäufer« 

vorftehern von Gerichtswegen fleißig getrachtet werden, gegen 

welche Chutpfalz als Aufwiegler und Webertreter ihrer chur— 

fürftl, Guaden Verbot Leibesſtrafen fürzunehmen gedenten.“44) 

Daß es zum Vollzuge der angedrohten Strafen gefommen wäre, 

hören wir nicht: Wäre es der Fall geweſen, jo hätte Friedrich 

allerdings noch! weniger ſchlimmes gethan, :al3 was um 27. Janı 

1536‘ zu Jena geſchah, wo dreiWiedertäufer, mit denen Meland)= 

thon vergeblich diſputirt Hatte, auf dein: Markte enthauptet wur⸗ 

den; weil fie bei dem bleiben wollten, was Gott fie gelehrt habe. 

Wãhrend Friedrich die Wiedertäufer, welche nicht nach 
auſſen hervortraten und ſich mit Hausandacht begnügten, 

wenigſtens duldete, fanden die. Juden gar. feine Gnade vor 
ſeinen Augen. Denn nicht allein, daß er ‘deren keine im Lande 
duldete, ſondern er machte es auch . feinem Nachfolgern teſta— 

mentariſch zur Pflicht, ſie für ewige Zeiten von der Pfalz 

fern zu halten Allerdings konnte er fich dabei auch auf bie 

letztwilligen Diſpoſitionen ſeiner Vorgünger berufen und auf 

das große Unheil hinweiſen, das die Israeliten durch ihren 

MWuchevb, Finanzerei und andere böſe Stück“ erfahrungsmüßig 

überallanrichten, wie ſieſo viele Chriſtenmenſchen ausziehen, 

ſienin Armuth aumd anaden Bettelſtab bringen; aber Friedrich 

verhehlt doch nichty daß ihm die Juden nicht allein als öffent“ 

liche! Verderber der armen Leute, als Landesbeſchädiger, Ver: 

räther und gefährliche Practizirer verhaßt find, ſondern daß er. 
in ihnennamentlich Gottesläſterer ſieht, welche („was das 
höchſteoiſt ) unſers Erlbſers und aller derer, die ſeinen Namen 
ehren und belennen, abgeſagte Feinde ſindete) So waren bie, 

Juden auch die) — an —* ad nie ee 
verſuche gemacht hats’ 1 
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Der Katholizismus friftete iin den legten Regierung: 

jahren Friedrichs, als ſich der Eifer, womit er über das 

Seelenheil der Unterthanen von jeher gewacht hatte,’ To! fücht- 

bar. noch ſteigerte, auf pfälziſchem Gebiete ſein Daſein nur 
nor an einigen wenigen Orten, wo in die Hoheitsrechte mit 

Kurpfalz ſich benachbarte geiſtliche Fürſton kheilten Hatte 
Friedrich. die Rechte und Anſprüche der" letzteren immer gering 

angeſehen, ſobald das religiöſe Intereſſe in Frage tum; ſo 

waren am wenigſten in. ſeinen alten Tagen, geneigt, "darauf 

viel Rückſicht zu nehmen Im rd: 1571 ſetzte er es durch, 

daß in einigen Dörfern bei ‚Germetshenm, die er in Gemein— 

ſchaft mit dem Biſchof von Speier:befap; der reformirte Got- 

tesdienſt eingeführt wurde. Hier: wurde ihm die Arbeit aller⸗ 

dings durch die freundliche Geſinnung des Biſchofs von Speier 

erleichtert. In Hemsbach an der Bergſtraße dagegen,wo die 

politiſche Herrſchaft dem eifrig fatholiichen Biſchofe von Worms 

zuſtand, während Friedrich blos die Patronatsrechte ausübte, 

wurden die reformatoriſchen Beſtrebumgen des Pfalzgrafen durch 

die ſchlechte Aufführung der letzten katholiſchen Geiſtlichen be— 
fördert. Der Eine, ein ſtarker Trinker der einmal ſogar die 

Oſternacht hindurch gezecht hatte) ſchlief nach dem Vaterunſer 

auf dev Kanzel ein. Durch Zupfen and mit dem Zuruf“auf 
Herr Johannes!“ ſuchte ihn der Kirchendiener zu wecken.“Ich 

kann beim Salramenta nicht: predigen;“ ließ ſich⸗ der ſchlaftrun⸗ 

lene Pfarrherr vernehmenund die der Scene beiwohnende 

‚Gemeinde blieb am Oſtertage ohne Gottesdienſt. Der Untang⸗ 

liche wurde abgeſetzt, aber ein anderer“katholiſcher Gerftlicher 

welcher an die: Stelle trat, bonnte wegen ſeineß ärgerlichen 

Lebenswandels "er wurde als Valer von! Ti ffindent be⸗ 

kannt — mod). weniger Achtung beaniprucden,! Da’ griff-denm 

endlich der Hurfürjtliche Patron durch und bejeitigte den Pfurret 

mit Jammt dem Katholizismus in Hendsbach. David’ Parend 

wurde im J. 1573der erfte reformirte Prediger dafelbftr4" 
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Um dieſe Zeit war in der Rheinpfalz, mit Ausnahme eines 
ritterſchaftlichen Landitriches? 5%), auch das lutheriſche Kirchenthum, 

‚gegen welches: der, Kurfürſt Jahre lang angekämpft hatte, äußer⸗ 

lich verſchwunden, ‚aber der lutheriſchen Abendmahlslehre hingen 
im Herzen: noch Greiftliche an und hie und da machte einer 

au) dem Landesherrn gegenüher fein: Hehl daraus. Trat er 
beſcheiden und ohne Gehäßigkeit auf, jo übte Friedrich Geduld 

und. war nur bejtrebt, ihn durch Belehrung ‘für: jeine Anficht 

zu gewinnen. Zu jeiner . Freude gelang ihm dies: auf der 

ſchon erwähnten Heidelberger Synode im J. 1573 mit einem 
bOjährigen Greiſe, mit welchem ſelbſt der ſchlagfertige Olevian 

längere Zeit vergeblich diſputirt hatte. Als der: Kurfürſt ſah, 

daß der. Eifer und die Heftigkeit des Letzteren über den ehr⸗ 
würdigen Gegner nichts vermochten, nahm ev ſelbſt das Wort 

und brachte es durch ſeine eben ſo klare und überzeugende als 

freundliche und. gewinnende Auseinanderſetzung dahin, daß der 

bisher lutheriſch geſinnte Prediger öffentlich bekannte, daß ihm 

jet zuerſt das — den‘ sun — er⸗ 
ſchloſſen worden jei.28) | 

Wie glücklich würde — — ſein, wenn es ibm 

— wäre, auch die Oberpfälzer mit ſeinem Bekenntniſſe 

zu befreunden. Daran fehlte, alser im Jannar 1567 nad) 

kängerem: Aufenthalte die entfernte Provinz verließ (5, 283), 

noch ı vieles, beinahe ‚alles. ‚Deum nicht: allein; daß die: wenigen 

ealviniſchen Prediger, : die er mit Gewalt in ‚ein: paar Städten, 
nameentlichTin Ambergeinſetzte, vor Tveren Bänten predigten 

und: dem Spott und Hohn des Boltes ſich preisgegeben ſahen, 

ſondern auch idie Beſeitigung der auffälligſten Ueberreſte des 

Katholizismus ſtieß vielfach auf ſchroffen Widerſtand. Selbſt 

die Amberger waren im Laufe der‘ beiden folgenden Jahre 
nicht dahin zu bringen, daß ſie mit den „abgöttiſchen“ ı Bil- 

dern. vollſtändig aufräumien, und: diejenigen: Stücke, die fie 

etwa entfernten, auch deu Zerſtörung preisgaben; noch weniger 
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aber wollte man ſich hier und ander3wo von dem Chorrod, 

dem GCommuniontüchlein, dem lateiniſchen Geſange und ähn- 
lichen Dingen trennen. Indeß fam e3 doch joweit, daß die 

bisherigen Beſchützer des oberpfälzifchen Luthertgums, die ver- 

wittwete Kurfürftin Dorothea in Neumarkt und jelbft der Kur- 

prinz Ludwig, der Statthalter zu Amberg, ihre Sache für 

verloren und den Sieg des ihnen fo verhaßten Galvinismus 

für nahe bevorftehend hielten.!?) Worausfichtlich würde aud) 

der hartnädigfte Widerftand endlich gebrochen worden jein, 

wenn Friedrich, wie ſchon oben angedeutet, den Muth gehabt 

hätte, einen Plan auszuführen, der zur Zeit der Verbindung 

Joh. Caſimirs mit dem ſächſiſchen Hofe wiederholt in Heidel- 

berg erwogen wurde, nämlich die Entfernung des Kurprinzen 

aus Amberg und die Uebertragung des Statthalterpoftens auf 
den dem Vater gleihgefinnten ziveiten Sohn. Was Friedrich bes 

wog, auf dieje anfcheinend der Ausführung nahe Maßregel zu ver: 

ziehten, war neben der Nüdficht auf den Erftgebornen, welchen 
außer der väterlichen Liebe auch politiſche Erwägung zu jchonen 

gebot, gewiß auch die Weberzeugung, dur Belehrung und 

ohne Anwendung von Härte den MWiederftrebenden nod ge 

winnen zu fünnen. 

Aber während ein rüdfichtsloferes Vorgehen hätte zum 
Ziele führen Fönnen, war das Drangen und Brohen, dem in 

enticheidender Stunde die That nicht folgte, vielmehr geeignet, 
die Elemente. de3 Widerftandes zu verftärken. Auch die ſchon 

muthlos Gewordenen jchöpften neue Zuverficht, wenn fie jahen, 

daß man nicht einmal’ an den widerſpenſtigſten Geiftlichen die 

ihnen angedrohte Strafe der Amtsentjegung wirklich vollzog. 

Dazu famen nod. unglüdlihe Zwiſchenfälle, welche in 

Amberg gegen die Reformbeftrebungen Friedrichs ’ ausgebeutet 

wurden. Der dort al3 Generaljuperintendent der reformirten 

Kirche beftellte Dr. Joh. Matthäus von Schmalfalden hatte 

den Verdacht erregt, durch Verkehr mit Neufer, welcher, aus 



Neue Reformverfuche in: der Oberpfalz. 8091 

Heidelberg entflohen, eine lurze Zeit in der. Oberpfalz fich 

aufhiekt,: von dem Arianismus angeſteckt worden zu jein. Da 

er fich, nach: Heidelberg geladen, nicht - zu reinigen vermochte; 

wurde. er im J. 1572 feines Amtes: entjeßt. Er kehrte darauf 

zum Lutherthum zurück und denuncirte in Wort und Schrift 

Friedrich als einen Sacramentirer. Als dann der Kurfürſt 

zwei: neue Geiſtliche nach Amberg ſandte, that er den Miß— 

griff, dieſe in ihr Amt durch Olevian einführen zu Tafjen, 

welcher nicht allein von ſeinem frühern Aufenthalt her in Am⸗ 

berg übel angeſehen war, ſondern jetzt in ſeinem Feuereifer 
die Unvorſichtigkeit beging, die Heidelberger Lehre vom Abend⸗ 
mahle in der ſchärfſten antilutheriſchen Faſſung vorzutragen. 

Es war natürlich, daß die Amberger jetzt erſt recht glaubten, 
vor, Prädicanten, welche Brod und Wein im Abendmahle für 

leere: Zeichen hielten, ſich nicht genug hüten: zu können. 

Zu Anfang des I. 1574 beſchloß dann der Kurfürſt, 
um den religiöſen Zuſtand des Landes genau: kennen zu lernen 
und die entſprechenden Maßregeln anzuordnen, eine Viſitation 

vornehmen. zu laſſen. Vergebens ſtellten ihm die drei Für 

dieſen Zweck ernannten: Commiſſäre vor, daß. die Viſikation, 

ſtatt Nutzen zu ſtiften, der Regierung Spott und Verkleinerung 

eintragen werde, indem man ihren Anordnungen nach wie 

vor mit Ungehorſam begegne. Würde es aber auch gelingen, 
die „abgöttiſchen“ Bilder und die anftößigen Ceremonien zu 
beſeitigen, ſo würden sin. Ermanglung beſſerer“ Unterweiſung 
Die abgöttiſchen Meinungen inı den Hertzen der Leute bleiben 
oder Unglauben und völlige religiöſe Verwahrloſung an die: 

Stelle treten. Daher würde es beſſer ſein, zu warten, bis 
man. eine: Generalviſitation mit ernſtlicher Reformation unter 
der ‚Leitung, eines der Söhne. des Kurfütſten oder anderer und“ 
geinbener, Männer: werde vornehmen: können: 1 

Da der. Yurfürft: auf: feinem: Willen behartte, kam es, 
— Viſitatoren vorher geſagt: fie ſtießen überall auf trotzigen 

Kluckhhohn, Friedrich ber Fromme. 26 
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Miderftand und ernteten Spott und Verachtung, jo daß fie 

nad) längerer Arbeit noch nahdrüdlicher al3 früher zu ſtren— 

gen Mahregeln und unnadjfichtiger Beltrafung jeder Wider: 

ipenftigfeit riethen. 

Obwohl die Amberger Regierung fich ganz in demielben 

Sinne ausſprach, ließ Friedrich noch ein Jahr vergehen, ehe 

er fich für den ihm jo dringend angerathenen Weg entjchied. 

In Amberg aber befejtigte ſich mittlerweile die Hoffnung, daß 

der Hurfürft, fatt weiter vorzugehen, den Rüdzug antreten 

werde. Der Statthalter jelbft theilte diefe Hoffnung und war 

in feiner Weife für die Verwirklichung derjelben thätig. Lud— 

wig befürwortete zu Anfang des neuen Jahres (1575). die 

Bitte, der Amberger, daß die 2 reformirten ‚Prediger aus. der 

Stadt wieder abberufen werden möchten. Die zwar abwei- 
jende, aber weitläufig motivirte und in freundlidem Tone 

gehaltene Antwort, die ihm darauf (25. Febr.) von dem 

Bater zutheil wurde, zeigte von. neuem, wie großen Werth 

Friedrich darauf legte, den Sohn. und deſſen Amberger Ge- 

finnungsgenofjen auf dem Wege der -Belehrung und- fried- 

lichen Auseinanderjegung für jeinen Standpunkt zu gewinnen. 

Was die Fürſprache des Statthalterd nicht vermocht 

hatte, jollte jet eine Deputation: des Amberger Magiſtrats in 

Heidelberg zu erreichen ſuchen. Im April 1575 erjchienen 

dor dem. Kurfürften die beiden Bürgermeifter, 6. Rathsherren 

und der: Stabtichreiber und. baten nicht ‚ohne Ungeftüm um 

die. Abberufung - der reformirten Geiſtlichen, deren - Predigten 

nicht zur Erbauung dienten. Friedrich dagegen verlangte von 

den Deputirten, daß fie jene Prediger fleißig. anhören möchten, 

und ſuchte alle Bedenten zu beſeitigen, die fie Dagegen vor— 

brachten. In. demjelben Sinne jprachen die weltlichen und 
geiftlichen Räthe, insbeſondere Tofjanus, zu. ihnen. Die Ahr 

gejandten :waren nicht alle gegen dieje Voritellungen: unzu⸗ 
gänglich, aber der Bürgermeifter. Gretjer, einer ihrer Führer, 
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erinnerte laut daran, daß ſie gefommen jeien nicht zu unter— 

handeln, jondern fi des Auftrages ihrer Mitbürger zu ent— 

ledigen. 

Jetzt hielt e3 der Kurfürft endlich” an der Zeit, fein 
landesherrliches Anfehen geltend zu machen. Er fandte den 

Großhofmeifter Grafen Ludwig von Witgenftein, den Hofpre— 

diger Tofjanus und die beiden Kirchenräthe Zuleger und Hedel 

mit umfaflenden Vollmachten und dem gemefjenen Befehle 

nach Amberg ab, dem Verdammen auf den Kanzeln und der 

Berfündigung irriger Lehren (mündliche Nießung, Genuß der 
Ungläubigen, Wirkſamkeit des Sacramentögenuße3 ex opere 

operato) ein Ende zu machen, die abgöttiihen Bilder und 

unevangelifchen Geremonien zu bejeitigen und die mwiderjpenfti- 

gen Prädicanten abzuſchaffen. 

Derartige Aufträge auszuführen, märe jet nur noch 

mit Hülfe der bewaffneten Macht möglich geweſen. Als die 

Abgefandten im Mai 1575 nad) Amberg kamen, ſchützte ihr 

hoher Rang fie nicht vor der ‚jchmählicften Behandlung. Zu 

Hunderten rotteten fich die Amberger „mit gewehrter Hand“ 

zufanımen, traten ſelbſt dem Grophofmeifter, dem erften Be- 

amten des Kurfürften, trogig unter die Augen‘, veripotteten 

und verlachten ihn; ja fie warfen mit Steinen in die Kirche, 

wenn ein Galvinift predigte, und Hinderten die Uebergäbe der 

Hauptkirche zu St. Martin an die Reformirten mit’ Gewalt. '8) 
Wenn auf ſolche Nachrichten hin der Kurfürft in den 

Rheinlanden Truppen aufgeboten und die widerfpenftige Stadt 
zu Paaren getrieben hätte, fo wäre er formell im Necht ge— 

wejen. Es fehlte auch in Heidelberg namentlich in theologt- 
ſchen Kreifen nit an Stimmen, welche die Anwendung krie— 

gerifcher Mafregeln nicht allein für zuläßig, fondern für rath- 

jam, ja nothwendig hielten. Wundert ſich doch ſelbſt Urſin, 

der ftille Gelehrte, daß diefelben Leute, welche Krieg nad) 
Frankreich zu tragen wagen, nicht den Muth haben, den eigenen 

26* 
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Unterthanen vorzufchreiben, daß fie feine der Wahrheit feind- 

fiche und Falſches lehrende Prediger berufen dürfen.1?) Andere 

dagegen, unter ihnen die angejehenften weltlichen Räthe, fan— 

den ein bewaffnetes Einfchreiten unter allen  Umftänden jo 

bedenklich und gefährlich, daß ſie lieber jogat für Nachgiebigfeit 

ftimmten. 

Triedrich befand ſich in feiner geringen Verlegenheit und 

ſchwankte in feinen Entichlüffen hin und’ hea. Zuerſt wollte 

er den Sohn, deſſen Parteinahme die Amberger bis zu offener 

Widerſetzlichkeit ermuthigt hatte, nach Heidelberg ’ rufen; dann 

dachte er ſelbſt nit‘ ſtarlem reifigen "Gefolge einige: Wochen in 
Amberg ſeinen Aufenthalt zu nehmen und mit dent’ gehörigen 

Nachdrucke ſeine reformatoriſchen Abſichten durchzuſetzen.Dä 
er für den Herbſt des Jahres (1575) an einem Aurfürſtlichen 

Collegialtage in Regensburg theilzunehmen verſprochen hatte; 

wäre der ——— Zug en — — es 

ee j 

Schon: war an die tuefikeftlichen —— und Diener 
der Befehl ergangen, ſich Für den 30, Juli/ nicht 'alkein mit 
einem Chrenkleide, 'Tondern mit Harniſch, Sturmhaube und 

Feuerbüchſe ausgerüſtet/ bereitzu Halten und der Kurfürſt 

Ludwig angewieſen, ftatt! nach Heidelberg zu: kommen; für bie 
Unterbringung und Verpflegung des reiſigen Gefolges Votſorge 
zu treffen; als der Plan’ wieder aufgegeben" oder doch auftes 
ſchoben wüurde!“ "Hatte die eiftig lutheriſche Geniahlin Joh. 

Cafimirs Net, wenn ſie heimlich nach Dresden berichtete, 

daß der pfälziſche Adel, der alletdings zum Theil! mie dem 

Luherthum ſympothiſirte und neiferfüchtig auf Dden Yandese 

herrn, nicht zur Unterdrückung ſtändiſcher Vorrechte geneigt 
fein mochte Habe vernehmen! laſſen, „ſiecwollten micht mit mach 

der Dberpfalz ;" denn fie gedächlen nicht wider Gott? zu'ftrels 

ter ?* Oder’ war das Unmohlfein, das‘ den Kutfürſten um 

die Mitte des Monats September beflel, ſo etnſtlich und die 
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Einſprache des Leibarztes ſo nachdrücklich, daß Friedrich aus 

dieſem Grunde ſowohl von dem Beſuche des Kurfürſtentags 

als von dem Zuge nach Amberg abſtand??o) Nach Regens— 

burg wurde Ludwig als Stellvertreter des Vaters abgeordnet 

und in der Oberpfalz blieb alles in der Schwebe. Zwar gab 

Friedrich den Räthen, die er zu dem Collegialtage neben dem 

Sohne abſandte, in Beziehung auf die Amberger Sachen einen 

„ſtarken Befehl“ mit; aber die Geſandten fanden, als ſie an 

Ort und Stelle kamen, daß es nicht möglich noch rathſam, 

dergeſtalt anzufangen, da man des Statthalters halben feine 

Handhabe hätte. Bon Ludwig ſelbſt, in welchem fie den 

fünftigen Heren nicht verfannt haben werden, mußten fie ftrenge 

Worte hören: man geftatte den Ambergern den Religionsfrie— 

den nit und feine Prediger. der Augsb. Conf:; man gehe 

mit Braktifen um, hetze Vater und Sohn, auch Bruder mider 

Bruder. 

Befreundete Fürften, wie Wilhelm von Heſſen, welcher 

übrigens ſchon wegen jeiner Schweiter, Ludwigs Gemahlin, 
nahen Antheil: an den Vorgängen nahm, unterliegen ebenfalls 

nicht, in Heidelberg wiederholt zur Vorfiht und Bejonnenheit 
zu. mahnen. Wie könne man, meinte der Landgraf, den 
Bifchöfen verweilen, daß fie gegen ihre. evangelifchen ‚Unter: 

thanen Glaubensziwang üben, wenn Friedrich mit jeinen Ober: 
pfälzern ähnlich. verfahre? Der Kurfürſt wollte: nun freilich 
(16. Dec. 1575) nicht zugeben, daß e3 ein und daſſelbe ſei, 
Semand zum: Guten und zu Gottes; Wort oder zum, Böjen 
und zur Abgötterei. zu treiben; übrigens ſei es auch nicht wahr, 

daß.er feine Unterthanen wegen ungleicher Meinung von Abend- 

mahl, wenn ſie ſich jonft beſcheiden hielten, ‚anferhte: ohne 
Zweifel. trugen ‚aber doch Erwägungen, wie der Landgraf fie 

antegte, dazu bei, daß man von jehärferen Maßregeln immer 
wieder abſah und nad) wie vor die Widerftrebenden, ſelbſtver— 

ſtändlich ohne jeden Erfolg, eines Beſſern zu belehren ſuchte. 
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Da der Kurfürft duch feinen Hofprediger Toffanus über 

die mit den Ambergern gepflogenen Berhandlungen eine in 

ermahnendem Tone gehaltene Schrift herausgeben ließ, blieben 
jene eine öffentliche Antwort nicht ſchuldig, und als Friedrid) 

im Sommer 1576 drei Rathöherren und ſechs angejehene 

Bürger von Nabburg, wo die der Stadt aufgedrungenen refor- 

mirten Prediger jeit 9 Jahren vor leeren Bänken predigten, 

nad) Heidelberg bejchied, machte weder eine Predigt Toſſans, 

die fie anzuhören gezwungen wurden, noch die Anjprache des 

Kanzlers, noch aud die eigene Auseimanderjeßung des Kur: 

fürften: den erwarteten Eindrud. Es gehörte Friedrichs Starker 

Glaube dazu, um nad allen. dieſen Enttäufchungen bis an 
fein Ende sanıder Meinung Feitzuhalten, daß eine gründliche 

Darlegung der! reformirten Lehre, * die Dauer ihre: Wirkung 

nicht! verfehlen fönnes > See null 

Während ſo in den: — nn des Rurfürften! 

die irchlichen Berhältniſſe in einem: Theile des pfälziſchen 
Staatsgebietes ſich immer unexquicklicher geitaltetem; lebte auch 
der Hader der Heidelberger Theologen mit «den. Wortführerm 
des Lutherihums in. Würtemberg von neuem auf, und gleich⸗ 

zeitig brach rüber: die mit dem Calvinismus ſympathiſirenden 
kurſächſiſchen Theologen: den Wittenberger Schule reine Kata⸗ 
ſtrophe herein, die, von verhängnißvoller Bedentung für das⸗ 

ganze proteſtantiſche Deutſchland, nirgend chmerzlicher als ann 

Heidelberg empfunden wurde; Indem wir edies letztere Exeig⸗ 
niß einen beſonderen Darlegung worbehalten/gehen wirhier 
noch mit ein paar Worterti auf denexwähnten Streit der, 

seen ini Xheologem  eiwantmmotyrl seioro Sun 

Sobald im Sommer 1570. diertvaurigen antitrimidants" 
fen. ‚Berierungem entdecht waren, wurde die Befürchtung laut, 
daß von feindlicher Seite daraus neue Waftnngegen die Heidel-' 
berger; Kirchenlehre geſchmiedet werden müchten. ın Durch Die 

Strenge; womit Friedrich gegenSilvan und deſſen Mitſchuldige 
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einfchritt, beugte er diefer Gefahr nicht vor. Andreä nämlich, 

der Kanzler der Univerfität Tübingen, welcher ſchon längft zu 
behaupten gewagt hatte, die Heidelberger verträten, indem fie 

die Majeftät Chriſti angriffen, die Dogmen des Alkoran, konnte 

e3 nicht unterlaffen, ſich nun gelegentlich jeiner Prophetengabe 

zu rühmen und geradezu die Anklage zu erheben, daß die 

Lehre der pfälzer Theologen die Brüde zum Mohammedanismus 
bilde. ° Er that es in Predigten, die er zu Memmingen hielt 

und durch“ den Deud: verbreitete. So erfuhr denn alle Welt, 

daß die: Heidelberger nicht allein Calviniſten, Neftorianer und 
Arianer, ſondern au iauf:den Wege feien/ „den Orhnel des 

tiketifehen Alloran · zu verfallen. | 
DavVon dieſen Tieblojen Angriffen wurde Miemand: ſchmerz⸗ 

licher Herührt als Ftiedrich⸗ Es hätte ihm, bekannte er dem 

Kurfürſten von Sachſen, in ſeinem „nunmehr wohl erlebten 

Alter“ Beſchworlicheres nicht begegnen können, und unmöglich 
dürfe er auf feinen Schulen und Kirchen ſolche hochbeſchwer⸗ 

her Diffamation und Läſterung ſitzen laſſen. Er: forderte 

daher nicht“ allein von Ludwig von Würtemberg mit Be: 
rufung auf! das vor 5 Jahren‘ von dem! Vater deſſelben mit 
ihm und underen Fürſten getroffenen Uebereinkommen, wonach 
fernerhin den Theologen Schmähungen nicht zu geſtatten wären, 

daß Andres gun Rechenſchaft gezogen werde, ſondern et befahl 

auch ſeinen Heidelberger Theologen, ein kurzes Belenntniß von 
der Dreieinigkeitz von den beiden Naturen in Chriſto und dent 
H1: Abendmahl nebſt⸗ Widerlegung der boshaften Beſchuldigun⸗ 

gem: Andreas zu werbffentlichen Unter Urſins Feder wurde 
aus dieſer Bekenntniß⸗ und WVertheidigungsſchrift zugleich eine 

Anklageſchrift, welche den Gegnern vorwarf, daß ſie mit ihrer 
Lehre vom Abendnrahl,“ von der Allenthalbenheit des Be 
—— nur die päpſtliche Abgötterei beſtätigtenr· 7 u. 

co AB war ein ausſichtsloſes Beginnen, wenn unter dieſen 

Umftänden noch einmal der Verſuch gemacht wurde,‘ die tiefe 
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Kluft, welche die pfälzer Kirche von den mehr oder weniger 

ftreng lutheriſchen Kirchen Deutjchlands trennte, zu überbrüden. 

Der Landgraf Wilhelm Hatte den Muth, das Werk in Angriff 

zu nehmen, aus feinem anderen Grunde als um des Evan 
geliums willen, deifen Lauf durch das ärgerliche Keberiren der 

Theologen mehr al3 durch alle. Berjecutionen des Papftes ge— 

hindert werde.2?) Er brachte auf Anregung deſſelben Andreä, 

welcher den Galvinismus jo heftig befämpfte und daneben in 

Eoncordienentwürfen auf lutheriſcher Grundlage feine Lebens: 

aufgabe. jeßte, ein freundliches Geſpräch reformirter und Luther 

riſcher Theologen in Vorſchlag. In Heidelberg aber, wo man 
ſich der Trennung. von dem Lutherthum eben ſo klar bewußt 

war wie der Zuſammengehörigkeit mit der auſſerdeutſchen refor⸗ 

mirten Welt, Aonnte man aſich nun mit einer Generalſynode, 

auf welcher die: Cabpiniſten aller Länder in demſelben Maße 
wie die Stände der Augsb. Conf. vertreten wären, befreun— 

den; und als der Landgraf zur Vorbereitung eines ſolchen 

Generalconcils eine Verſtändigung in engerem Kreiſe herbei— 
führen wollte, indem drei lutheriſche Theologen mit Urſin, 

Beza und dem Schweizer Gualtherus ſich beſprechen ſollten, 
eignete Friedrich auch gegen dieſen Vorſchlag die Bedenken ſich 
an, welche die Genfer und Züricher geltend machten. Der 

Kurfürſt gab dabei der Hoffnung Ausdruck, daß, wenn auch 
keine Generalſynode und ſomit auch keine Union zu Stande 

kommen ſollte, die Fürſten und Stände Deutſchlands endlich 

doch über den Hader der Theologen hinweg Frieden und Ein— 

tracht bewahren und weder das Verdammen und Verketzern 
geftatten, noch mit Ausſchluß von dem Religionsfrieden drohen 

würden. Dann werde aud), meinte Friedrich, manch Hriftlich 

Herz, das jeßt aus Furcht vor Verfolgung Hinter dem Berge 

halte, der Wahrheit ungeſcheut beifallen und aljo zulegt der 

Streit von fich Jelbft erlöfchen, mit anderen Worten: alle Welt 

zum reformirten Belenntniß übertreten. 
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Wilhelm dagegen, welcher tief verſtimmt über die auf 

allen Seiten erlebte Enttäuſchung den Plan der Union fallen 

ließ und entſchloſſen war, „bei diejen vertworrenen Köpfen“ 
ih nicht mehr der Sache anzunehmen, konnte die Bejorgnik 

nit unterdrüden, daß es, ftatt zu Eintraht und Frieden, 

endlich a verbis ad verbera fommen möchte. Er jelbft frei— 

ih hörte troß aller bitteren Worte nicht auf, in allen großen 

Fragen getreulih das Gejammtinterefje des Proteftantismus 

zu vertreten, und Friedrich wußte ji mit ihm noch in jeinen 

legten Lebenstagen auch dogmatiſch jo jehr in Webereinftim: 

mung, daß er ihn als einen Geſinnungsgenoſſen betrachtete, 

welcher einft auch öffentlich jagen werde, was er jet heimlich 

denfei 23)... Aber: was wollte der Landgraf, was ſein guter edler 

Wille bedeuten im Vergleiche mit 'dem Kurfürften von Sachſen 

und deſſen Uebergang in's Lager der: Gegner? 
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die — Sadhfens. Friedrichs vergebficher Men, gegen, die, 
|  Katholifche Reaction. | 

Der Nurfürſt Anguſt⸗ hatte/ wie wir ER zu be 

erden Gelegenheit fFanden, auch: zu den Zeilen, wo er in wich⸗ 
tigen $tagen dern: Pfalzgrafen ſeine Unterftügung' lieh, nie ein 

Hehl daraus gemacht, daß er weder. mit “der Heidelberger Theo⸗ 

logie, foweitfie,''wie bei der Abendmahlslehre/ "in calviniſchem 

Gewande aufirat/ noch mit den die: ganze proteſtantiſche Welt 

umfaſſenden politiſchen Zielen der pfälziſchen Staats⸗ und 

Kirchenmänner übereinſtimmte. Dagegen‘ nüäherten ſich ſowohl 
die tonangebenden Theologen der Wittenberger Schule als ein⸗ 
flußreiche ſächſiſche Staatsmünner in ihten Geſinnungen und 

Beſtrebungen mehrundo mehr den’ Heidelbergern umd hegten 
im Stillen die Hoffnung, auch den Kurfürſten allmälig ganz 
und gar/ den ſtreng lutheriſchen, insbefonderermeiblichen ;Ginz 
flüßen, die ſich am Dresdener Hofe geltend machten, entziehen 

zutömmen.n' Uma das Jahr 1670 hattet esnin der That den 
Auſchein/ als ob. Auguſt mit dem Pfalzgrafenı im) Weſentlichen 
eines) Sinnes wäre, Trab er doch zur Zeit des Speirer Reichs⸗ 

tages ander Seite Friedrichsnals Fürſprecher der Hugenotten 

wien der Niederländer auf und machte ſich nicht allein in Rom 
und Madrid gründlich verhaßt/ fondern gerieth auch in wei⸗ 

teren’ reifen ini den Verdacht, gegen den Kaiſer feindliche 

111 ‚tout‘ of n] ’ tg f 
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Gefinnungen zu hegen. Er jei, hieß es, mit anderen Kur- 
fürften bemüht, die Wahl eines Habsburger zum römischen 

Könige zu hindern; ja, man traute ihm zu, daß er ſelbſt nach 
der Krone trachte, und hielt daher für waährſcheinlich, daß der 

päpftlihe Plan, den Pfalzgrafen mit Berufung auf fein im 

Reihe verbotenes Bekenntniß abzufegen, fi” auch auf ihn er= 

ftredte. Weiter wird berichtet, daß, al3 zu Anfang des Jahres 

1571 das, faljche Gerücht von dem Tode AuguftS ſich ver— 

breitete, Alba darüber lebhafte Freude äußerte.!) 

Wie Schlecht kannte man ihn! Ein dem habsburgifihen 
Haufe gefährlicher Ehrgeiz war dem ſächſiſchen Kurfürften 
ebenfo fremd wie innere Sheilnahme für die Reformirten. 

Den durch Herzog: Morig dem Albertiner Haufe: gewonnenen 
Machtbeſitz gegen alle Anfeindungen der Erneftiner und beten: 

Anhänger zu behnupten: und durch gelegentliche · Erwerbungen 
noch zu; mehren, war das Ziel feiner Politik Solange: Joh: 

Wilkelm; der Penfionär der franzöſiſchen Krone, mit fremdem 

Gelde den Adel aufbieten und andererſeits also Beſchützer des 

ſtrengſtenLittherthums auf die mächtig: angewachſene Partei 

der Flacianer ſich ſtützen klonnte, hatie das Intereſſe Augufts 

fürndie nfranzößſchen Angelegenheiten wie ſeine Freundſchaft 

fin die Pfalz ganz beſondere Gründe Aber gemeinjame Sache 

mibiden Calviniſten zu machen und auf den Ruhm zut ver⸗ 

zichten, ein luthexiſcher Fürſt zund zwar ider mächtigſte unter 

aller) zw „fein; kam/ ihmo nicht rin den Sinn. Als imho 

dies Wittenbergenühenlogen einen Katechismus veröffentlichten, 

welcher. ims Wefentlichenn ein) Auszug aus deni in. /Sachſen 

fanctiönivten Gerpus ndactrinae  Melandthons cals tryptatale' 

viniſch weit und breit werbachtigt wurde, bejchiedi er „bie: Theo⸗ 

logeno des cLandes / mach · Dresden; tum: ein ·Belenntniß vom 

Abendmahle aufzuſetzen / daso r gut lutheriſch· wäre⸗ So ente 

ftandı der fog. Dresdener Conſens, welchen die Vehte Luſhers 

mil der Melanchthons als ihrer weiteren Entwickelung geſchicht 
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in Einklang zu bringen wußte und den Kurfürſten befriedigte, 

weil ihm nicht klar wurde, wie weit Melanchthon über Quther 

hinaus gegangen war.) Da hörte er zu jeiner peinlichen 

Ueberraichung, daß die Heidelberger Theologen in diejem ſäch— 

ſiſchen Belenntnig nichts anderes als ihre eigene Meinung 

finden wollten, und von Joh. Gafimir wurde er gebeten, die 

Berfalfer im Bertrauen zu fragen, was für ein Unterſchied 
denn eigentlich zwiſchen ihrer Lehre und der der pfälzer Theo 

logen vorhanden jei.®) 

Sofort forderte Auguft von den theologiſchen Fakultäten 

und den Gonjijtorien jeines Landes eine furze, runde und un- 

zweideutige Darftellung des Unterjchiedes zwiſchen der kurſäch— 

ſiſchen Lehre und dem Heidelberger Katehismus. Leider fans 
den die Schüler Melanchthons nicht den Muth, jebt offen zu 

befennen, daß diejer Unterjchied nicht beftehe, ſondern fie juchten 

ji mit weitläufigen und gewundenen Erklärungen zu helfen. 

Da verlangte Auguft, eine kurze Gegenüberftellung der unter- 

ſcheidenden Lehrſätze auf einem einzigen Blatte, und erft als 

der vom Lutherthum zur reformirten Auffaffung vorgedrungene 

Sohann Stößel, Superintendent zu Pirna, diefe Aufgabe mit 

Berleugnung feiner befjeren Ueberzeugung erfüllte und der nit 

minder angejehene Hofprediger Schüb ſich zuftimmend äußerte, 
war der Kurfürſt wieder beruhigt. Seit diefer Zeit (Anfang 
des Jahres 1572) aber mehrten fich die Anzeichen von dem 

wachſenden Einfluße des ftrengen Lutherthums am Dresdener 

Hofe. Daß die Kurfürftin Anna dabei die leitende Rolle über 

nahnı, war den Wittenbergern und ihren Freunden nicht ver- 
borgen. Auch Friedrich) war. darüber ‚unterrichtet: und zwar 

um jo mehr, al3 er in dem fteigenden Haße, den Clijabeth, 
oh. Caſimirs Gemahlin, gegen das reformirte Kirchenthum 
an den Zag legte, den Geift der Mutter erkannte. Wenn er 

aber glaubte, auch auf dieſe durch freundichaftliche Ermahnun- 

gen einwirken zu fönnen und dabei an jeine verewigte Gattin, 
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die fromme Maria, und deren Belehrung vom Lutherthum 
zur reformirten Lehre erinnerte, jo bewies er, daß er Augufts 
Gemahlin doch nicht richtig beurtheilte.*) 

Sm Frühlinge des Jahres 1573 begleitete Anna den 

Kurfürften Auguft nah Wien, und diefe Reife follte von ent= 
jcheidender Bedeutung werden. Kurz zuvor (2. Mär; 1573) 
war Joh. Wilhelm, der Schüßer der Flacianer, der offene und 

gefürchtete Widerſacher des Kurfürſten, mit Hinterlaffung zweier 

unmündiger Söhne und eines Zeflaments, das Auguft von 

der’ Vormundſchaft ausſchloß, geſtorben. Die vormundſchaft⸗ 

liche Regierung mit Hülfe des Reichsoberhauptes zu erlangen 

und auf Koſten feiner Mündel nach Kräften: für ſich auszu— 
nüßen; wat Dr Abſicht, * den ——— an den Kaiſerhof 
führte: ) 4 Ati 

WVon daran «hat Aue teinen Zweifel * ait der 

Ergebenheit, womit er dem habsburgiſchen Haufe diente, auf—⸗ 
kommen Aaſſen. Ebenſo unzweideutig ’ aber mehrle ſich fein 
luthetiſcher Eifer und zugleich "jener Widerwille⸗ gegen den 

Calvinismus der ai am’ Kaiſerhofe herrſchte. Es war nur 
noch eine Flage der Zeit, wann diefer Geſinnung jene Männer 

zum Opfer Fallen würden, welche ihren Einfluß auch jebt * 

in anderer Richtüng geltend zu machen ſuüchten· > 

terre Weile ſollte die Berfätbähering: mie dem 
Syeidelberger Hofe)” von der man in reformirten Streifen ſo 
großes erwattet Hatte" jeht nur noch dazu dienen, Auguſt in 
der fenwſctigen⸗ eng: gegen“ alles ee — a“ 
befeſtigen naray7 Masılı Ani m 

‚nut; Joh Gäfkiiieg Beiktätit — in Der Pfet ein Rare 
riges Reben. Bon three Mütter ünaufnörlich zu Feen Feſt 
Heer ah dent Tüthetifchen Glauben 'ermahnt, "betrachtete fie 
richt "allein das präzise Kirchenthum mit’ Tinfterem Auge⸗ 
ſondern ſtand auch ihren Verwandten fremd und mißtrauiſch 
gegenüber, hinter jeder freundlichen Anſptache einen Bekehrungs⸗ 
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verjuch witternd. Selbft mit dem Gemahl lebte die leiden- 

ſchaftliche Frau in Zwiftigfeiten, die zumeift in ihrer confej- 

fionellen Engherzigfeit wurzelten. Wie groß dieje war, zeigte 

ih u. a. im Sommer 1573, als fi) Elifabeth Mutter fühlte. 

Sie hatte feine größere Sorge al3 daß dag Kind nit von 

dem ihr beigegebenen jähhfiichen Prediger, ſondern von einem 

„Zwingler“ getauft werden möchte, wa3 um fo mehr zu fürch— 

ten ftand, als ihr Gemahl, ftatt fie zu den Eltern nad) dem 
fernen Dresden reifen zu laflen, fie von Kaijerslautern nad) 

Heidelberg führte, damit fie dort die Niederfunft erwarte. So 
mußte denn auf Betreiben Annas der Vater fi in's Mittel 

legen und die lutheriiche Taufe des erwarteten Kindes von 

Joh. Gafimir fordern. Die Sorge war freilich voreilig. Eli— 

jabeth fam mit einem todten Kinde nieder. KHurfürft Auguft 

aber empfing von dem Schwiegerjohne einen Brief, der von 

tiefer Verſtimmung über das an ihn geftellte Anfinnen zeugte.®) 

Als Joh. Cafimir dann gegen Ende des Jahres (1573) 

fi ohne die Gemahlin nad) Dresden begab, befam er harte 

Worte zu hören. Drohte doc Auguft, es ſich Land und Leute, 

Gut und Blut foften zu laffen, wenn man die Verlafjene gegen 

die Eheverabredung von ihrem Glauben drängen würde. Der 

Pfalzgraf ließ nun jeine Gemahlin kommen, damit fie jelbft 

für ihn zeugen fünne. Mit Elifabeth fam ihr Hofprediger 

Wagner, um gleich feiner Herrin dem Kurfürftenpaar ausführ- 
ih aus der Pfalz zu berichten. Was mündlich gejprochen 

wurde, willen wir nicht. In einem ausführlichen uns erhal 

tenen Schriftftüde aber berichtet Wagner auf Verlangen aud) 

über die Verbindung der Heidelberger mit den MWittenbergern 

und weiß in einer auf die Gemüthsverfaffung Auguſts und 

feiner Gemahlin klug berechneten Weife über das Liebäugeln 

der Einen mit den Anderen mandherlei vorzubringen, was 

nur dazu dienen fonnte, die Aufregung des Kurfürften zu 
fteigern. 
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Wenige Wochen ſpäter brach endlich die lange vorberei- 
tete Kataſtrophe über Diejenigen herein, welche dafür büßen 

jollten, daß fie ſich unterfangen hatten, den Kurfürſten auf 

antilutherifche Wege zu führen. Aufgegriffene vertrauliche Briefe 

aus jenem Kreiſe mußten dazu dienen, die Anklage wegen 

Conjpiration zur Einführung calvinijcher Lehre zu begründen, 
und Kerferhaft wurde über Diejenigen verhängt, welche bis 

dahin das höchſte Vertrauen genoſſen. Ja Craco, der viels 

jährige Leiter der ſächſiſchen Politik, der fi um Xheologie 
wenig gefümmert, aber um jo mehr Neid und Haß auf fi 

geladen Hatte, je größer fein Anjehen und jeine Berdienite 

waren, erlag im Gefängniße nad wahrhaft unmenjchlicher 

Behandlung den Folterqualen. Er jollte ji) zu Dingen be- 

fennen, deren er fich nicht ſchuldig wußte, insbefondere auch zu 

Gonipirationen mit dem pfäler Staatsmann Ehem. Da 

Gajpar Peuzer, Melanchthons Schwiegerjohn, die Zierde der 
Wittenberger Hochſchule und. des Hurfürften langjähriger Leib— 

arzt, ja Freund, dem Calvinismus heimlich Vorſchub geleiftet 

haben follte, war. Urjache, daß er 20 Jahre in Gefangenjchaft 

lebte und daß Auguft einmal jogar an jeine Hinrichtung dachte. 

Der Sieg der fanatijch lutheriſchen Partei war vollftän- 

dig. Eine Denkmünze, die Auguft jehlagen ließ, follte den 

Triumpf auch der. Nachivelt verfündigen; in feiner Hand Hält 
der faınpfgerüftele Fürft eine Waage, in deren ſinkender Schaale 

das Chriſtuskind mit der Ueberſchrift „Allmacht“ Tiegt, während 
in der anderen. die. zu leicht, befundenen Wittenberger nebſt 
dem Teufel figen mit der Aufichrift: „Vernunft.“ 

Mehr. noch als die Lutheraner hatten die Katholiken 

Urfache, ſich der gründlichen Umkehr Augufts zu freuen. Jetzt 

wurde es auch dem fpanifchen Gejandten, als er. mit dem 

Kaijer als Gaſt zu Dresden weilte, wohl an. einem Hofe, 
wo der lutheriiche Prediger nicht müde wurde, wider Die 

calviniſche Secte und den „verruchten Beza“ zu donnern, 
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während man den Katholicismus mit, ausgefuchter Rüdficht 
behandelte und in Rom weitgehende Hoffnungen ermedte: 

Mit welchen Empfindungen man dagegen in Heidelberg 

die Nachricht von den berührten Vorgängen aufnahm, braucht 

faum gejagt zu werden. Sowohl das Schidjal der jo hart 

betroffenen Männer al3 die unheilvolle Bedeutung der Ereig: 

nijje für den Proteftantismus weit über Sachſen hinaus er= 

regte die lebhaftefte Theilnahme. Bei Friedrich jelbit Fam 

dazu no die Rüdjicht auf die Würde und Ehre des miß— 
feiteten Zürften, welcher alles dasjenige jegt verdammte, was 
er zuvor gebilligt und gutgeheißen hatte.?) , Da. man ſich aber 
nicht darüber täufchte, daß Erinnerungen von pfälziicher Seite, 

in diefem Falle am wenigſten Gehör finden würden, jo wurde 

Landgraf Wilhelm angegangen, in Dresden zur Mäßigung zu 

mahnen, und zwar um jo mehr, al3 ſchon in Frankreich und 

Italien wie in Deutfchland die Feinde der Evangelifchen 
triumphirend ſich vernehinen ließen, fie würden fi), das Erem- 

pel Augufts zu Nugen machen.) : 
Indeß konnte e3 ſich Friedrich nad einigem Zögern 

doch nicht verſagen, ſelbſt an den Kurfürſten Auguſt ausführ-, 
lich und eindringlich zu ſchreiben, und er ließ ſich auch durch 

die ſchatfe zurückweiſende Antwort, die er empfing, nicht ab— 

halten, die nußlofe Correfpondenz fortzufeßen. Gegenüber der 
barſchen Leugnung jeder Glaubensgemeinſchaft zwiſchen Sachſen 
und Pfalz vertritt Friedrich mild und ruhig den Gedanken 

brüderlicher Eintracht, indem man in den weſentlichen Puntten. 

übereinftimme und nut in Nebenfragen abweiche, worauf, Auguſt 

freilich eriwiedert, daß er den Artikel vom h. Abendmahle, für, 

den vornehmften in der ganzen chriſtlichen Lehre halte. Noch 
heftiger beſtritt er, daß in Luthers Büchern anders vom Abend· 

mahle gelehrt werde als in Melanchthons Schriften, insbe⸗ 
ſondere in dem Corpus Doctrinae, und als hierauf Friedrich 

unverholen antwortete, daß, in Luthers Kirchen noch viel. 
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vorhanden, was dem Papſtthum nicht jehr unähnlich ſähe und 

guter Reformation bedürfte, befam er den Bejcheid, daß der 

Pfalzgraf, weil er denn jammt jeinen Theologen das Luther— 

tum für Papſtthum Halte, es auch hinnehmen müfje, wenn 

man ihm jage, wohinaus die calvinische Lehre endlich Führe, 

wie ja das Werk in den Niederlanden und in Frankreich 
far bemweije.?) 

Unter ſolchen Umftänden war es ein ausfichtslofes Bes 

mühen, den KHurfürften Auguft zu einer milderen Behandlung 

der in Gewahrfam genommenen Theologen zu beftimmen. 

Wohl hatten Bapiften, wie Friedrich an den Landgrafen Wil- 

helm jchrieb, in ähnlichem Falle Männer, welche fie der Reli- 

gion wegen gefangen gehalten, auf feine Verwendung frei 

gegeben und fie ihm überlaffen, aber Auguft dachte wie feine 

Tochter Elifabeth, welche, jobald fie zu ihrer hohen Freude 

vernahm, daß der Vater „die Zwingler gekriegt habe“, drin- 

gend rieth, fie nicht aus der Hand zu lafjen, da man in Hei— 

delberg heimlich jo jehr darnach trachte, fie zu befommen.1) 

Sa, jogar der Kaiſer bat vergebens, Peuzer in feine Dienſte 

treten zu lafjen; Auguft hielt den berühmten Gelehrten feit, 

angeblich weil er ihn zwingen wollte, fi zu befehren, und 

als Landgraf Wilhelm nad) Jahr und Tag auf Bitten Fried- 
richs noch einmal fi) für den Gefangenen verwandte und 

denjelben in heſſiſche Dienfte zu nehmen wünjchte, meinte der 

Kurfürft, Gott jolle ihn bewahren, daß er ihm einen Mann 
überließe, welcher wie diefer „Bube“ das Gift der faljchen 

Lehre verbreiten und auch in Helen großes Uebel anrichten 

fönnte. 11) 

Wie wenig aber wollte daS 2003 des Einzelnen, jo ſchwer 
es auch jein mochte, im Vergleiche mit den unheilvollen Wir- 

tungen bedeuten, welche Auguft3 blinder Ealviniftenhaß fortan 

auf die allgemeinen Angelegenheiten ausübte. Hatte er bis 

dahin der pfälziichen Politit, ohne fie immer zu billigen, 
Kluckhohn, Friedrich ber Fromme. 97 
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gelegentlich; Vorſchub 'geleiftet, fo Tagte er ſich jetzt los don 

jeder Rüdfiht auf die Freundichaft und Berwandtichaft,' die 

ihn an Heidelberg fnüpfte; er ermunterte jogar den Kaiſer zu 

ftrengem Vorgehen gegen den Schwiegerfohn, als im Hetbite 

des Jahres 1574 Yoh. Caſimirs kriegeriſche Abſichten ruchbar 

wurden. In allen Dingen, verficherte er, für des Kaiſers 

Autorität und die beflehenden ae eintrefen zu 

mollen.12) 

Zu feiner ‘anderen Seit "hätte dem Wienet ‚Hofe dieſe 

Dienſtbefliſſenheit werthvoller, dem proteſtantiſchen Intereſſe 

aber nachtheiliger ſein können. Schon ſeit Jahren hegte Mari- 

milian den Wunſch, feinem äfteften Sohne zeitig die Nachfolge 

im Reiche zu ſichern. In Spanien erzogen und von Spaniern 

auch in Deutichland umgeben, war Rudolf der päpftlichen Partei 
in demfelben Maße willtommen, als die Proteftanten Urſache 

hatten, feine Candidatur mit Vorficht, ja mit Mißtrauen aufs 

zunehmen. Am wenigſten fonnte man in Heidelberg verken— 

nen, wie viel bei einer neuen irre auf‘ dem ‚Spiele 

ftand. 

Wir haben gefehen, wie jehr Friedrich jeiner Zeit ſich 

ſträubte, in die Wahl Maximilians noch bei Lebzeiten Ferdi 
nands I. zu willigen, indem er in der Verbindung des’ öfter: 
reichiſchen Haufes mit Spanien eine ernſtliche Gefaht für den 
Proteftantismus erkannte und zugleich dafür’ hielt, daß es von 

höchſtem Werthe wäre, wenn im Falle einer Thronvacanz «ine 
Zeitlang das pfälziſche Reichsvicariat an Stelle der Taiferlichen 
Regierung träte und jo der Ausbreitung der wahren Religion 
eine Weile Raum gegeben würde. Und doch handelte es ſich 
damals um einen Gandidaten, welchen die Proteſtanten zu den 
Ihrigen glaubten zählen zu dürfen, während Rüdolfs gut la⸗ 
tholiſche Geſinnung eben ſo wenig in Zweifel gezogen werden 
konnte, wie ſeine Hinneigung zu Spanien. Wie war den 

Kurfürſten zuzumuthen, dieſem Prinzen ſeine Stimme zu geben 
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nad) allem, was in den letzten Jahren in- und aufierhalb des 

Reiches gejchehen war? | 
Friedrich) jäumte nicht, jobald er von der Abſicht des 

Wiener Hofes, die Wahl zu betreiben, erfahren hatte, ſich an 

feine Mitfürften, darunter aud) die Erzbiihöfe von Mainz und 

Köln, zu wenden, um vor der Berufung der Wahlverſamm— 
lung vertrauliche Verhandlungen anzufnüpfen- und feine Be— 
denken, hier vorfichtiger, dort rüdhaltlofer, zur Geltung: zu 

bringen. ‚Aber nicht allein die geiftlichen Kurfürſten mollten 

von. einer Zujammentunft der Räthe vor dem Wahltage nichts 

willen, jondern auch Sachſen und Brandenburg erklärten fich " 
dagegen. Sie alle waren mit Augufts Zutdun für den Plan 

des Kaiſers jchon gewonnen. und der ſächſiſche Kurfürft hatte 

Marimilian jogar angewieſen, wie der Widerſpruch des Pfalz: 

grafen unſchädlich gemacht werden. fönnte, ‚obwohl er dieſem 

verficherte, daß. er. dem Kaiſer gegenüber in der Wahljache nicht 

gebunden ſei, jondern alles bis zu der. perfönlichen Zujammen= 

funft der. Kurfürften verichieben wolle. 13) 

Schon die Zurüdhaltung, welche die anderen Rurfürften 

ihm ‚gegenüber, beobachteten, ließ. Friedrich, exkennen, daß er 

auf dem Wahltage, welcher. Anfangs: nad) Frankfurt ,. dann 

nad Regensburg, für den Mai. des Jahres 1575. außgejchries 

ben wurde, - mit der. Abwehr des habsburgiſchen Kandidaten 

allein. ftehen ; werde. Konnte aber die, Wahl- Rudolfs, auch 

nicht gehindert werden, jo. war ‚wenigjtens zu ‚hoffen, daß es 

in, Verbindung; mit, Sachſen und Brandenburg, gelingen, möchte, 

durch; die -Wahlbedingungen das, proteftantijche Intereſſe ‚gegen 
die, um ſich ‚greifende katholiſche Regction ſicher zu ſtellen. 

In dieſem Sinne war die pfälziſche Politik Monate lang 
unausgefegt thätig. Mit aller Sorgfalt: wurde, erwogen, mas 
geſchehen könnte, um nicht allein. den gegen. den, Hebertritt. der 
Biſchöfe gerichteten. „geiftfihen Vorbehalt“ ‚aufzuheben, und die 

zu Gunſten der evangeliſchen Unterthanen katholiſcher Fürſten 
27* 
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erlaſſene Deklaration Ferdinands zu reichsgefeglicher Anerken— 

nung zu bringen, jondern auch den verberblichen. Einfluß zu 

bejeitigen,, den der Papft und die Jejuiten im Reiche ausübten. 

Um dies zu erreichen, jehien e8 vor allem erforderlich, die durch 

das Tridentiner Goncil noch verftärkten Bande zu bejeitigen, 

welche die geiftlichen Yürften Deutichlands an Rom fnüpften. 

Endlich hielt man es im pfälzifchen. wie im allgemeinen In— 
terefje für geboten, den Religionsfrieden dahin zu erläutern 

oder zu erweitern, daß auch Diejenigen, welche in dent einen 

oder andeten Punkte mit der Augsburger Confeſſion nicht 

"übereinftimmten, mit dent ie nicht bedecht ER 

fönnten. 

Durfte man nun auch im Hinblid auf die m Dresben 

zum Durchbruch gefommene Strömung kaum -ernftlic) Hoffen, 

daß Auguft in allen dieſen Stüden mit dev Pfalz Handi'in 

Hand ’gehen werde, jo reihnete Friedrich wenigſtens auf kräf⸗ 

tige Unterftüßung, jo weit es ſich um einen. Schutz gegen die 

von einzelnen katholiſchen Fürften ſchon begonnene gewvalt: 

jame Gegenreformation, wie derſelbe in der reichsgeſetzlichen 

Anerkennung der berührten Nebendeclaration zum Religions- 

frieden ſich darbot, handeln würde. : War 18 doch der ſüchſiſche 

Kurfürft, welcher das Driginal der Erflärung Ferdinands, 
deren Exiſtenz man katholiſcherſeits abzuleugnen wagte, in 

Händen hatte; und zweifelte doch auch der Landgraf Wilhelm, 

welcher mit Dresden in engem Berfehre ftand, nicht, daß ‘der 

ſächſiſche Kurfürſt wenigſtens in diefer Richtung fich des ge— 

meinſamen Werkes mit aller Treue annehmen werde. 15) 

Da geſchah es nicht ohne Friedrichs Schuld, daß Auguſts 

Erbitterung gegen alles, was von Heidelberg "ausging; neue 

Nahrung erhielt und ſich ins ungemeßene ſteigerte. Es wat. 

eirie für das ſächſiſche wie das heſſiſche Haus verdrießliche Ya= 

milienangelegenheit, die den are in ben Soaps _ 

verjeßte, 2 | 
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Der Bring Wilhelm von Oranien nämlich war in zweiter 

Ehe mit Anna don Sachſen, der Tochter des Kurfürften Mori 

und feiner Hefjiichen Gemahlin Agnes, aljo der Nichte Augufts 

und. der. Schweiter des Landgrafen Wilhelm, vermählt, Tebte 

aber mit dein Gatten in traurigem Zerwürfniß und wurde, 
des: Ehebruchs mehr als verdächtig, jogar mit Zuftimmung 
ihrer nächſten Verwandten verftoßen und im Geheimen wie. 

eine Gefangene: gehalten.!°) Man dachte ſogar daran, fie in 

aller Stille einmauern zu laffen und das Gerücht zu verbrei« 

ten, ‚fie: ſei geftorben, Da fernte der: Bring; am: Heidelberger 

Hofe Charlotte. von Bourbon, eine. Tochter des Herzogs von 

Montpenfier, fennen, welche wegen ihrer proteftantiichen: Ge— 

finnung aus. einem franzöſiſchen Kloſter entflohen und im 

Yrühjahre 1572 nach Heidelberg gefommen war. : Friedrich 

hatte ſich der Verlaßenen mit vieler. Ziebe angenommen‘ und 

fie wie fein Kind gehalten. Nun bat Oranien um ihre. Hand, 

ehe feine Ehe mit. Anna von Sachſen geſetzlich gelöft war. 
Wie der heißblütige Prinz, ſo ſchlug auch Friedrich, welcher 
feine. Pflegetochter zu verjorgen und ‚dem, Borkämpfer der nie 

derländiſchen Glaubensgenofjen eine Gattin reformirten Be— 
fenntniffes und: vornehmften franzöſiſchen Geſchlechts zu geben 

wünſchte,/ es nicht hoch an, daß durch den Abſchluß der neuen 
Ehe die Schuld Annas aller Welt bekannt und ſomit dem 

ſächſiſchen wie dem — dacke eine Huchee angethan, 
werden. würde. 17) 

Der Plan — unter Mitwirkung cheologiſcher Rath⸗ 

— und vielleicht auch mit: Beihülfe der niederländiſchen Ges, 
mahlin Friedrichs übereilt ins, Werk geſetzt 18); von St; Alde- 

gonde in Heidelberg abgeholt, war die Braut ſchon auf dem 
Wege nad Holland, als: Graf Johann von Naſſau, die ſchlim— 
men Folgen vorausſehend, den Bruder wiederholt und aufs 

dringendſte bat, den Vollzug der Verbindung hinauszuſchieben. 

Am 14. Juni erklärten zu Briel fünf reformirte Geiſtliche quf 



412 Sechszehntes Kapitel. 

Grund der ihnen vorgelegten Documente die Ehe mit der 

ſächſiſchen Prinzejfin für aufgelöft und folgenden Tags Fand 
die feierliche —— Wilhelms mit Charlotte v von Dour- 

bon ftatt. 
Erſt nad) einigen Wochen, als Friedrih vernahm, mie 

bitter in Dresden und Saffel die Unehre empfunden wurde, 

„die den nächften Verwandten Annas angethan worden war, 

fuchte er dem Landgrafen gegenüber. fein Verhalten in der 

beffagenswerthen Angelegenheit damit zu rechtfertigen oder zu 

entfehuldigen, daß er die anftößige Verbindung nicht hätte Hin« 

dern fünnen. Aber wenn jchon Wilhelm, welcher ftatt Uebel— 

rollen die Altersſchwäche des Pfalzgrafen und priefterliche Ein— 

flüße für das Geſchehene verantwortlihmadhte, in feiner Ant» 

wort nicht verhehlte, wie tief ihn das unbefonnene Vorgehen 

verlette, jo läßt fich denfen, daß des Kurfürften Auguft arg- 

wöhniſche Natur dem Berhalten‘ Friedrih$ nur böſe Abfichten 
zu Grunde Tegte 19) Er werde, ließ er fich gegen den’ Land» 
grafen vernehmen, den ihm und dem heſſiſchen Haufe ange- 

thanen Schimpf ticht vergeffen und dem Pfalzgrafen, welcher 
Freundſchaft nur mit Undank lohne, bei’ der erften —— 
ſeine Praftiten deutlich‘ vor die Augen halten. = 

In folcher Stimmung kam Auguſt von Sachſen "im 
Herbfte des Jahres 1575 nach Regensburg. Den Pfalzgrafen, 
twelhen Krünklichkeit in Heidelberg zurückgehalten . oben 

©. 394), fand er unter den verſammelten Kurfürſten nicht, 
wohl aber den Prinzen Ludwig, der gegen ſeine Neigung ab— 
geordnet worden war, mit mehren vornehmen Räthen an der 

Waͤhlverhandlung theilzunehmen.Laut machte ihn gegenüber 

bei der erften Begegnung Auguſt feinem Zorne Luft‘: "Nicht 

allein’ die Wiedervetmählung Oraniens ſei zur Schmaäch des 
Haufes Sachſen in’ Heidelberg befördert worden, ſondern man 
habe auch die Verbindung Joh. Caſimirs mit Eliſabeth nut 
deshalb herbeigeführt, um ihn, den Hurfürften, und jein Land 
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in fremde Händel zu verwickeln. Er ließ dann über die nie 

derländijchen und Franzöfiichen Sriegserpeditionen, wodurch die 

Pfalz den Kaiſer, Spanien und Frankreich” auf fich lade, fei- 

nen Unmuth aus und erflärte endlich, daß er mit Dr. Chem, 

von dem er willen wollte, daß er mit Dr. Graco heimlich con» 
ſpirirt, nicht im Rathe fien werde.2%) Nur der Bermittlung 

von. Brandenburg und Mainz hatte man e3 zu danken, daß 

Auguft indem Ießteren Punkte nachgab und die Anweſenheit 

des pfälziichen Kanzlers in der Reichsverfammlung wenigſtens 
duldete. Gegen Friedrih aber ließ er fich durch feine Vor— 
ftellungen milder ftimmen, auch nicht, als jener in einem aus— 

führlichen Briefe (17. October) die ihm gemachten Vorwürfe 

zu ‚widerlegen juchte und den dringenden Wunſch nach Ver— 

jöhnung ausſprach. Wenn der Pfalzgraf jolde „Hundehoch— 
zeit”, ſo ſchrieb er an den Rand des Briefes, nicht habe ab- 

wehren können, jo ſei es dem vertrauten Freunde wohl ange- 

ftanden, ihn davon treulich zu avifiren, und zu der Bemerkung 

Friedrichs, daß nicht er es geweſen, der die Expeditionen nad 
den. Niederlanden und nad) Frankreich bewerfitelligt, notirte er 

mit..eigener Hand, e3 müßte ja ein. Find von drei Jahren 
merfen und ſehen, was etliche Jahre zu Heidelberg prafticirt, 

und ob nicht alle jene Anjchläge eine Aufwieglung. der Unter: 

thanen gegen ihre Obrigkeit gewejen. Es fonnte feinen Un— 
willen nur noch verichärfen, daß noch vor Schluß des Kurs 
fürftentages ‚von Johann Gafimir Briefe nad) Regensburg 

famen, worin er. ihm wie dem Sailer ‚offen die Abſicht fund 

that, feinen zweiten Zug nach Frankreich. zu unternehmen. 

Auguft antwortete damit, daß er feine Tochter aus der Pfalz 

abberief. | 

Mer könnte verfennen, daß die auf jo verſchiedenen Mo— 
tiven ‚beruhende Entzweiung zwiſchen den, beiden maßgebenden 

proteſtantiſchen Fürftenhäuiern auf die Verhandlungen zu Re 

gensburg von nachtheiligem Einfluße war? ‚Uber. der. Tadel, 
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der Friedrich deshalb treffen. könnte, verſchwindet gegen bie 

Schuld, : welche der. ſächſiſche Kurfürſt auf. ſich lud. Wenn 
diefer auch Urſache Hatte, ſich über des: Pfalzgrafen Berhalten 
in. der oraniſchen Heirathsangelegenheit : zu beklagen; ‚oder tvenn 

er -jelbft. berechtigt : war, über: Joh. Caſimirs wiederholte GEin— 

miſchung im die. Franzöfiihen Händel ſich zu beſchweren, ſo lag 

doch der letzte Grund ſeiner Verſtimmung in dem Wandel, der 

ſich in ſeiner eigenen. Stellung: zu den kirchlichen und politi— 
ſchen Fragen vollzogen hatte. Und was berechtigte ihn, aus 

perſönlicher Erbitterung über Friedrich und die Heidelberger 

Staatsmänner die großen —— des Pam PAAR die 
Jene vertraten; preiszugeben ? alte! 

Da die Pfälzer schon: bei ‚der Sröffnung. der Berhants: 
lungen ſich ‚überzeugten, daß die Wahl: Rudolfs nicht izuw:im«: 

dern war, „indem, die Glocken ſchon gegoſſen geweſen, ehe) man 

zuſammen gekommen“waren fie nur noch bemüht, beinder 

Berathung.der Wahlkapitulation die Fotderungen durchzuſetzen/ 

die ihre Inſtruction ihnen vorſchrieb. Sie verlangten u. m. 

die Errichtung eines, Reichsregiments anader Seite des lünfti⸗ 
gen Kaiſers, die Verwendung der Annatens und Palliengelder 

zum Türkenkriege, ferner die Aenderung der: altgebräuchlichen 

Formel, nach welcher der Kaiſer als Vogt der römiſchen Kirche 
bezeichnet wurde; er ſollte fortan nur: als’ Vertheidiger der 

chriſtlichen Kirche erſcheinen. Aber keiner ıdiefer; Anträge fand: 
bei Sachſen und Brandenburg ernfte Beachtung; mam war: 

zufrieden; daß es bei ran — weſſung ih — 

verbliebei?#) :. | 7 tmarısk, 

Nur die a 1 Keligionafriebens — am längere 
en, Anlaß. Zwar fanden. die Pfälzer jelbft, um 

nicht unnöthige und, ‚zugleich bedenkliche Discuſſionen hervor⸗ 

zurufen, es ‚nicht ::gevathen,, die Forderung zu erheben ‚daß 

wegen abweichender Meinungen vom Abendmahle niemand 

behelligt werden ſollte; dagegen beſtanden die auf den Abſchaffung 
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des geiftfihen Vorbehalts und noch mehr darauf, daß die 

Deklaration Ferdinands zu Gunften der evangelifchen Unter- 
thanen fatholiicher. Fürften der Gapitulation einverleibt würde. 

Nur den letzteren Antrag eignete ſich auch Auguft eine Weile 

an under fonnte ſchon aus dem Grunde nicht anders, weil die 

geiftlichen Kurfürften jede Erwähnung derfelben in der Wahl- 

urkunde mit. dem: Bemerfen zurüdiwielen, daß jene Erklärung 

zum: Religionsfrieden: gar nicht ordentlicher Weile ergangen jei, 

javübergaupt nicht eriftiren könne, indem weder fie noch ihre 

Räthe davon etwas. müßten. Das fonnte doch der Fürſt, 

welcher das: Original im Händen hatte, unmöglich hingehen 

laffen. Das wichtige Document, mit Yerdinands Unterjchrift 

und Siegel verjehen, wurde in der Sitzung vom 18. October 
producitt "und konnte nicht länger angefochten werden. Da 

aber: die geiftlichen Kurfürften einmüthig auf der Weigerung _ 

beharrten, die Anerbennung der Deklaration dem fünftigen 

Reichsoberhaupte zur Pflicht zu machen, jo kam es zu einer 

förmlichen Spaltung: Die beiden weltlihen Kurfürften und 

der Prinz Ludwig wandten ſich an‘ den’ Saifer und drohten 

abzureifen, wenn ‘ihnen Gerechtigkeit: verjagt bliebe. Marimi- 

lian verſprach 'mit den drei Erzbiihöfen darüber zu verhandeln, 

und drei Tage vergingen, ohne daß es zu einer gemeinfamen 

Sigung kam. Blieben Sachſen und Brandenburg feſt, fo 

mußten die Erzbifchöfe nachgeben oder: die Wahlverjammlung 

ging vejultatlos auseinander: 

ort Esawar der Kurfürſt Auguft, welcher: in diefem für die 
Zukunft Deutſchlands entjcheidenden Momente dem Habsburgis 

ſchen Hauſe und dem katholiſchen Intereſſe den unberechenbaren 

Dienſt erwies, daß er nicht allein ſelbſt von jener Forderung 

abſtand, ſondern auch den Brandenburger zur Nachgiebigkeit 

beiwog. Er ging ohne Wiſſen der pfälzischen Räthe, aber mit 
dernjegtiifaum: noch zu vermeigernden Zuftimmung Ludwigs 

zu dem Kaiſer, um dieſem zu eröffnen, daß die weltlichen 
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Kurfürften zufrieden: ferien, wenn er, jeinem @rbieten gemäß, 

den Streit: auf dem nächſten Reichätage zur Entſcheidung brin« 

gen und inzwilchen den geiftlihen Fürjten befehlen wolle, ihre 

evangeliichen Unterthanen, entgegen der Deklaration, deren 

Rechtsbeftändigkeit aufier Zweifel ftehe, nicht zu beſchweren, 

ſondern unbehelligt bei der ——— io hergebrachten Reli: 

gion zu laſſen. 

So wurde Rudolf gewählt en jede. Garantie, daß er 
nicht noch bereitwilliger al3 der Bater dem katholiſchen Inter— 

ejle dienen werde. Die Gejandten Friedrichs aber ernteten zu 

Regensburg auf feiner Seite Dank dafür, daß ſie zu thun ber 

ftrebt waren, mas ‚ihnen Pflicht und Gemifjen geboten. „Wir 

wurden von fat Allen mit Haß und Verachtung behandelt 

und beinahe wie der Samariter von der Synagoge der Phari- 

ſäer ausgejchloßen,“ klagt der Großhofmeifter: Graf Ludwig 
von Sayn-Wittgenftein in ſeinem Tagebuche. Er gibt zum 
Theil dem Kurprinzen dien Schuld, welcher in feinem Galvinie 

fenhaß nicht. allein: die Politik des Vaters für feine: Berjon 

verwarf, fondern auch den Handlungen der Räthe zu Regensr 
burg: entgegen; zu wirken ſchien. Als Marimilian fie eines 

Tages ımegen: der Händel Joh: Caftmirs hart anließ, arg- 
wöhntenfie,.ed geichähe ‚nicht gegen den: Willen des Hingen, 

der eben won dem Sailer meggegangen- war. | 

Friedrich blieb nur noch die unfichere Hoffnung, anf — 

für. den nüchſten Sommer verabredeten Reichstage die Arbeit 

mit : befjerem Erfolge wieder aufnehmen zu können, Er unter 
ließ nicht,” zeitig bei anderen ‚Fürften feinem: Gedanken Ein⸗ 
gang zu verſchaffen und nahm wor allem wieder die Hülfe 

des wackern Landgrafen im Anſpruch, um wo möglich“ den 

Kurfürſten Auguſt verföhnlich zu ſtimmen. Wilhelm: war auch, 

wie immer, gern bereit, nicht allein: für ſich über perſönliche 

Empfindlichkeiten hinwegzuſehen, wenn es ſich um das allge⸗ 

meine Beſte handelte, ſondern er ſuchte in: demſelben Sinne 
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auch in Dresden zu wirken. Auguſt aber wurde auch nad 

dem Regensburger Tage. feiner verbitterten Stimmung nicht 
Herr? 1%), und was feine von unſäglichem Ealviniftenhaße erfüllte 

Tochter im heimlichen, Briefen über ihren Gatten und. ihren 

Schwiegervater, fo wie über die Heidelberger „Pfaffen und 

Doctoren“ nach Dresden. berichtete, war nur geeignet, ihn in 

feinem Grofl gegen die Pfalz zu beftärfen, während er mit 

eifrigen Katholiten,‘ wie dem. Herzoge von Sagen, Freundes 
— und Vertraulichkeit pflegte. 

"Und doch hätte es auf dem im Juni 1576 zu Regen» 

— eröffneten Reichstage mehr wie je der Eintracht unter 

den Evangeliſchen bedurft, wenn die lebte ‚Gelegenheit, eine 

Gegenteformatiön, wie “fie namentlich in Fulda und auf dem 

Eichsfelde ungeicheut in's Werk: gejegt wurde, noch abzunvehten, 

nicht unbenützt bleiben Jollte.2?) Die Fatholiichen Stände hiel- 

ten; fefter denn je zufammen, und aus Rom: war‘ der ‚gervieg- 

teſte aller kirchlichen Diplomaten, der Gardinal Morone, her» 

beigeeilt, um ihren «als geiftiger Führer: zu dienen’ und zugleich 

dem Kaiſer jeden Gedanken! der Nachgiebigkeit' gegen die pro— 

teftantischen Forderungen 'auszutreiben. Seinem Einfluße jchrieb 

man es auch zw, daß die Erzbiſchöfe von Mainz und“ Trier 

es wagten, mit ungewöhnlichem Gepränge' das päpftliche Yubel- 
jahr zu feiern und. beiiden Prozeſſionen „ein Affen: und Gaufel- 

werk'gu treiben”, wie es in Deutſchland bisher unerhört war 

und zu anderen Zeiten den Kindern zum Geſpött gedient hätte, 

Richt: weniger gab die mit großen Ablaßverheißungen ausger 

ftattetei und durch den Druck verbreitete Bulle ‚zum Nachdenken 

Anlaß denmdarim Stand in goldenen Lettern zu leſen: „von 

dev Ausrottungeder Ketzereien und der H; Mutter, der chriftlichen 

Kirche; Erhöhung”. AusMegensburg endlich vernahnn man, daß 

Erfteriberger, ein hoher: Beamter der kaiſ. Kanzlei, auf dem Reichs⸗ 

zage im Beiſein redlicher Leute öffentlich ich hören ließ, im zehn 

Jahren jolle man von feinem Lutherifchen mehr zu jagen tiljen.??) 
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Marimilian hatte die Reichsverſammlung hauptſächlich 

berufen, weil er der Unterftüßung gegen die Türken dringend 

bedurfte. Nichts lag daher für die Proteftanten näher, als 

jede Bewilligung von der: Erfüllung. ihrer Forderungen ab» 

hängig zu. machen. Die Gefandten Friedrichs gingen aud) 
entjehlojjen in diejer Richtung vorz - fie wollten. in feine Ver— 

handlungen über andere Dinge: eintreten,'che nicht der langen 

Reihe ihrer Beſchwerden abgeholfen. und die: Freiftellung. der 

Religion von .dem Kaiſer bewilligt wäre. Die ſächſiſchen und: 
brandenburgifhen  Räthe dagegen‘ ſowie die Geſandten anderer 

evangelifcher Fürften ‚betheiligten ſich zwar an der Formulirung 

der gemeinſamen Klagen und Wünſche, gaben! aber bald zu 

erkennen, daß es ihnen ernſtlich nur um Ferdinands Deklara⸗ 

tion: zum Religionsfrieden zu thun ſei. Hätten ſie nur wenig⸗ 

ſtens dieſe Forderung, ‚deren Billigkeit auch Maximilian aner⸗ 

kennen mußte, einmüthig aufrecht erhalten! &3: mährte aber 

nicht allzulange, ſo ließen die Sachſen ſich vernehmen, daß ſie 

Befehl: hätten, bedingungslos die kaiſerlichen Geldforderungen 

zu bewilligen, und zuletzt zeigte es ji, daß’ Auguft: auch bei 

Anderen: ſeinen Einfluß in derſelben Richtung geltend machte. 

So hörte man: von: dem Geſandten der thüringiſchen Herzoge, 

daß Auguſt den jungen Fürſten, zu. deren Bormünder:: er ſich 

gemacht, ı gejchrieben habe, man mühe die Contribution wider 

dies Türken leiſten, wenn auch der UN. 'bar — — 
gionsfrieden aufheben wolle! ni 

So hatte; denn: die pfäfgifejen Bevollmächtigten mie, 

ihren: gemefjenen: Yorderungen einen schweren. Standı .Allers. 
dings behielten‘ ſie die weit überwiegende Mehrzahl: der prote⸗ 

ſtantiſchen Gejandten, auch die brandenburgiſchen, auf ihrer 

Seite, aber was halfen: die vereinigten Bitten; Borftelungen; : 

Drohungen, wenn man nidht zu gemeinfamem Handeln ent⸗ 

ſchloſſen war. Den Borſchlag . Friedrichs , daß. man,wenn 

von dent Faifer nichts. zu erhalten wäre, die Gejandten: vom.‘ 
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Reichstage plötzlich abberufen möge, vermochte ſich auch der 

Landgraf von, Heſſen, troß der Entjchiedenheit, womit. .er im - 

Hebrigen den Standpunkt der Pfalz verfocht, nicht anzuergnen. 

Die Berhandlungen über: die: Geldbewilligungen nahmen alfo 
ihren Fortgang, während die Refigionsangelegenheiten Wochen, 

ja Monate lang in der Schwebe blieben. 

Inzwiſchen Hatte: ſich noch eine andere :Frage ‚erhoben, 

welche Friedrich, mit Sorge. und Unmillen erfüllte: Was man 

in: Epeier vergebens gegen Diejenigen geplant, welche ‚den be» 

drängten Glaubensgenoſſen der Nachbarlande Hülfe geleiftet 

hatten, wurde ızu Regensburg von neuem auf die Bahn: ge- 

bracht: wer ohne faijerliche Batente Truppen. ‚geworben. und 

in: fremde: Handel ſich gemiſcht Habe, jolle bejtraft werden. 

Wer damit: zumächit ‘getroffen werden jollte, war Har. Wir 

laſſen uns bedünken,“ jchrieb Wilhelm ſeinen Reichstagsge— 

ſandten/ „man wäre gern dem Pfalzgrafen oder ſeinem Sohne 

— Joh. Caſimir war eben von ſeinem zweiten franzöſiſchen 

Zuge: zurückgekehrt — an dem Halſe. Da wehret für mit 

Händen und Füßen! Denn daß man nicht allein den be— 

drängten Chriſten nicht helfen, ſondern auch Diejenigen, die 

ihnen helfen, ſtrafen wollte, damit würden wir uns ins 
m auf den Hals Laden.“ ?t): 

Glücklicher Weile behnehte: jener Artikel ber failerlichen 

Bropofition. nicht allein die Pfalz, und deren Freunde; ſondern 

berührte ein gemeinjames Intereſſe des geſammten deutjchen. 

Yürftenftandes.: Von der „deutſchen Libertät‘ aber etwas: preis= 

zugeben, war kaum ein geborner Fürft gemeint, und jo fand 
Friedrich bei ſeinem Widerſpruche gegen) den‘ Verſuch, „den 
Deutſchen ein Gebiß anzulegen ‚ ihnen die Flügel: zw binden 

unddie Schwungfedern DROHEN, j en — 

&3: blieb beim Alten. 

sohn Beziehung auf die Sonteibutionsfrige — fam es 

— zu ſtatten, daß die unmittelbare Gefahr, die dem 
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Reiche von den Osmanen drohte, und jomit. die Dringlichkeit 

der Hülfe von Niemandem verkannt werden konnte. Nur gegen 

die unerhörte Höhe der geforderten Steuer, die. mit Rüdjicht 

auf Mißwachs und Theuerung, ſowie auf den Verfall des 

deutichen Handel und den davon : bedingten NRüdgang des 

Bolkswohlftandes, unerjchtwinglich ‘schien, ließen ſich mohl' bes 

gründete Einwendungen erheben. So betonte namentlich Fried— 

rih die Unmöglichkeit, den armen: Unterthanen‘, für die er 

einst Rechenſchaft zu geben — eine ſo — a 

aufzuerlegen. 

"Um ihn: nachgiebiger zu — fandte: Marimilian 

zwei Räthe mit einem: eigenhändigen Briefe nach Heidelberg: 

Dadurch erhielt Friedrich‘ Gelegenheit, mündlich und ſchriftlich 

noch einmal zum Ausdrud zu bringen, was “er durch ſeine 

Bevollmächtigten am Reichstage To oft geftend‘ gemacht Hätte: 

Er erflärte den kaiſerlichen Gejandten rundreg, „daß er nicht 
zu contribuiren gedädhte, er hätte denn. für! feinen Herrn und: 

Gott auch etwas erlangt”, und verbreitete ſich ausführlich über 

die Fragen, die ihm zumeiit am Herzen Tagen, über‘ Ferdi— 

nands verbriefte und verfiegelte Deklaration, über die "Häufige 

mit dem Meligionsfrieden in Widerſpruch -ftehende Verfolgung 
und Berjagung evangeliicher Untertanen durch katholiſche 

Obrigkeiten und endlich über die Rechtmäßigkeit der Forderung 

der Freiftellung.. In dent Anwortjchreſpenenn an en. 

aber (14.. Sept. 1576) heißt es u. ar: 

„Mit Ew. kaiſ. Majeftät handle ich FRE wie id su 
thun ſchuldig bin, und: meine es mit derſelben gut, wollte 

ſonſt es gehen laſſen, wie es ginge, und ſtillſchweigen bis es 

anſtünde; verhoffe, eine getreue aufrichtige Warnung von einem 

alten erlebten Kurfürſten werden € EM: nicht. übel aufneh⸗ 

men. Ich bin gleichwohl bedacht: gemefen, "CE. £M: Felbs im 

der Perſon heimzuſuchen, bin aber daran’ verhindert worden; 

wie EM; von dem Herrn Ungnad (einenr' der k. Bejandten) 
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allergnädigfi zu vernehmen, ganz unterthäniglich. bittend, dies 

weil. E. M. nunmehr jo wohl als ich ein gut Alter erreicht, 
diejes Leben aber zergänglich iſt, daß Sie Ihr Gottes und der 

armen. bedrängten  Chriften Sachen mit : mehrerm Ernſt danır 

bisher. ‚wollen. laffen ‚angelegen: fein; um ſo viel mehr. werben 

ſie für, E. M. Wohlfahrt: und ‚langes ı Leben zu: Gott ‚bitten 
und :ohne Zweifel ein Mehreres ausrichten, als der Bapft mit 

allen. feinen Gardinälen und. geſchornem Haufen.“ 

Marimilian war in einer ‚beflagenswerthen ‘Lage: Er 
fonnte nicht verfennen, daß die Anträge, die immer: von neuen 

an. ihn: gebradjt wurden, twenigftens in ſo weit wohl begründet 

waren, als es fi) um die Deklaration feines Vaters handelte.25) 

Diefer: geſetzliche Anerkennung: im Reiche zu- verſchaffen, war 
er geneigt. So ſagte er eines Tages dem päpſtlichen Legaten, 

da den Proteſtanten die Erledigung dieſer Angelegenheit auf 

dem Reichstage verſprochen worden ſei, ſo werde es ſich ſchwer 

vermeiden laſſen, ſie vorzunehmen. Moxone aber erwiederte, 

fein Katholik werde darauf eingehen, und der Kaiſer, wenn er 

auf ſeinem Vorhaben beharre, Bi feine, Se von * Seite 

verſprechen dürfen.26) 
Dabei fügte es ſich ungütflig; * Morimilian in — 

den Tagen, wo ihm proteſtantiſcher Seits eine ungewohnte 

Thatkraft zugemuthet wurde, hoffnungslos hinſiechte. Auf dem 
Krankenlager empfing er am 24. Sept. noch einmal; die; evan⸗ 
geliſchen Deputirten. ‚Sie würden, jagfe.. er beweglich, den 

Streit der Stände nicht ihn, den Kaiſer, entgelten laſſen und 
nieht... verurſachen, daß Land und Leute in die Gewalt der 

Türken geriethen. Freilich war die Reſolution, die er zu gleicher: 

Zeit: auf die proteſtantiſche Beſchwerdeſchrift ertheilte, im Weſent⸗ 
lichen abſchlägig, und die Geſandten beſchloſſen, ihn. mit einer 

neuen Supplication anzugehen. Aber, der Kaiſer war kaum 

mehr im Stande, ſich mit den Geſchäften zu befaſſen. Man eilte, 

da ſein baldiges Ende vorauszuſehen war, die Verhandlungen 
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des Neihstags zum Abſchluß zu bringen. Die Türkenfteuer 

wurde, wenn auch mit Vorbehalt, bewilligt, die Summe der 

proteftantiichen Forderungen aber einem Memorial anvertraut, 

das faum mehr an feine Adreſſe gelangt jein wird. Am 

12. Oct., zu derjelben Stunde, al3 der Reichstagsabichied 

verlefen ward, ftarb der Kaiſer. War e3 ein Gewinn für die 

Protefianten, daß jelbft die Gemahlin Marimilians zwmeifelte, 

ob er als katholiſcher Ehrift verjchieden jei? 
— I. AETE ZEILE EET — 

r 11940410 2 24 

1) t 
j j j 4 114 444* 

Pu F 

. ö 4,' FEB, BEL? Fr 1: Je 
(7) f — 11 ı +“ 

+ rin Ar 

rt 2 

rl 
J 

m IA 

' 1 j ( 15 J 

1. 
( f gt, TI 

( f ig! 9 

nrnitna 

ud rer a BIS 

rl Y I tler tin mytstıphri} 

141 2 ya 20u3136 CM. 

p. 7 sur Ai Han ef ee HEN 6 138 

zy ’ ) vu Ze ze) 37 uw; 17 91309 z31 lt? till Yreis,1jld) Ss tn% tııı)lıh MU) N — 11049 WER 

n u, A 1 er sy gif 

rt Yıf 11414301 I () 0 10 sat ll). 

14 8 rt dlper! In, 54 

Fr r nr 4 
‚runs? nd tim 306 Bit otdalı 

than Br And al TH “. 
— 4 4 wor A uf 

Mille], scout» 139 SIG 13 

y ® j = f r 

t,n) este 



Siebenzehntes Kapitel. 

Aus dem häuslichen und Kegentenleben Frielricis. 
Bein Ausgang. 

Auch Friedrich! Leben nahte dem Ende. Er war, ob» 

wohl nicht hochbetagt, ſchon jeit Jahren darauf gefaßt und 

hatte gewifjenhaft fein Haus bei Zeiten beftelt. Che wir 

aber von jeinen legtwilligen Verfügungen, feiner Krankheit 

und feinem Tode berichten, verjegen wir uns gern noch ein- 

mal in frühere Tage zurüd, um das Bild feines Lebens und 

Wirkens durch einige Züge zu vervollftändigen, die weniger 

den Helden der politiichen und religiöfen Kämpfe als den 
Menjchen kennzeichnen. 

Geit dem letzten October 1567 war Friedrich der aus— 

gezeichneten Gattin beraubt, welche länger als 30 Jahre Leid 

und Freude in treuer Liebe mit ihm getheilt hatte. Bon den 
elf Kindern überlebten die Mutter drei Söhne und vier Töchter. 

Die beiden älteren Töchter Elifabetd und Dorothea Eufanna 
fennen wir al3 die Gemahlinnen der Herzoge Joh. Friedrich 

und oh. Wilhelm von Sachſen; Anna Elifabeth, die dritte, 

verlobte fich 1568 mit dem Landgrafen Philipp II. von Hefjen« 

Rheinfels, jo daß nur noch die vierte, daS jüngfte aller Kin» 

der, die erft elfjährige Kunigunde Jakobäa für die Zukunft 

des Vaters Einjamfeit theilen konnte. Die noch lebenden 

Schweftern Friedrich! aber, deren früher neun geivefen, waren 
Kluckhohn, Friedrid der Fromme. 25 
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teils verheirathet, theils in geiſtlichem Stande, und nur die 
ältefte von ihnen finden wir in den Jahren 1509 und 1570 

vorübergehend am Heidelberger Hofe. 

Daß der 52jährige Hurfürft unter diefen Umftänden 

das Bedürfniß -ermpfand, ſich wieder zu vermählen, erſcheint 
erflärlich, wertn e3 auch unjerer Empfindung widerftreben mag, 

daß der Gedanke an eine zweite Ehe ihn ſchon bald nach Ab- 
lauf des Trauerjahres bejchäftigte. An befreundeten Höfen 

freilich hatte man dieſe Eventualität jchon Früher in's Auge 

gefaßt und insbefondere der junge Landgraf Wilhelm von 

Heffen ſich nach einer paffenden Gefährtin Für den von ihm 
hochverehrten Pfalzgrafen umgefehen. Er brachte durch Dr. Chem 

wiederholt eine Tochter des ihm verſchwägerten Holfteinijchen 

Haufes, von der er rühmen konnte, daß fie überaus Fromm 

und gottesfürdhtig, züchtig und verftändig, „aud) eine gute 

Haushälterin jei,” in Vorſchlag und zwar um fo lieber, weil 

dadurch aud ein neues Band zwijchen dem kurpfälziſchen und 

dem ſächſiſchen Haufe gefnüpft und insbejondere ein arg 

der Kurfürftin Anna erfüllt worden wäre.) 

Friedrich aber neigte einer anderen Berbindung zu. Er 

hatte ſchon einmal in Gejelljchaft der Prinzeffin don Oranien 
die verwittiwete Gräfin Amalie von Brederode, geborene Gräfin 

von Nuenar (Mörs), bei fich gejehen. Sie war dreißig Jahre 
alt, kinderlos und ſchön, an Gefinnung aber eine eifrige An- 
hängerin de3 Galvinismus und eine "begeifterte ° Berehrerin 

Wilhelms von Oranien, in defien Sache ſowohl die Grafen 
Nuenar wie ihr früh verftorbener, übrigens wenig tugendhafter 

Gatte Heinrich Graf von Brederode tief verwickelt geweſen war. 
Als Amalie im Brühjahre 1569 zum zweiten Male mit 
Dranien nah der Pfalz kam,  verlobte ſich der Kurfürſt 

mit ihr. 

Indem Friedrich dieſen Schritt that, verhehlte et ſich 

nicht, daß er hier und dort ſich übler Nachrede ausſetzen werde. 
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„Es möchte vielleiht von Vielen dafür gehalten werden, ic) 

hätte in diefen Zeiten des Heirathens können überhoben jein,“ 

ſchrieb er an jeine Tochter Elijabeth, während deren Schweiter 

Dorothea Sujanna bald darauf einen Brief aus Neumarkt 

von der Pfalzgräfin Dorothea erhielt, welche troß ihrer grauen 

Haare. es ſich nicht hatte verjagen fünnen, einem Kinde des 

Kurfürjten gegenüber, jeine Beziehungen zu der fremden Gräfin 

aufs Boshafteite auszulegen,?)  Er,.aber lebte der Ueberzeugung, 

daß die zweite Gattin feinen Kindern. feine Stiefmutter, jon= 

dern vielmehr ‚eine „demüthige Dienerin“ und ihm jelbft eine 

treue Pflegerin ſein werde, derer er jegt um jo mehr bedürfe, 

als ‚er täglich älter und gebrechlicher werde... „So hoffe ich 

zu, Gott, ich werd an diefer meiner Vertrauten eine treue 

Märterin haben, daß mir die treue Wart, jo ich an ‚meine 

herzgeliebte Gemahlin jelig gewendet, Durch dieſe wieder joll 

vergolten twerden. , Traue Gott, Du werdeſt mit ihr Wohl zu 
frieden ſein.“ 

0 Mit Nüdficht auf jeine perfönlichen Berhältniffe wie auf 
die aefahrvolle politiſche Lage — kurz zuvor hatte Herzog Wolf: 

| gang bie befannte Deertanet nach wrantreich ghgetreten lud 

“+: I; nV 

war, nur e die nächſten Angehörigen ein: die Brüder Georg und 

* Reichard, „den, Kurprinzen Ludwig mit ſeiner Gemahlin und 

von ‚den, verheiratheten Töchtern, Eliſabeth. 
| „Sie, famen zum Theil nicht ohne, Widerſtreben Ins⸗ 

| befondere fürchtete Eliſabeth. die, Gemahlin Joh. Friedrichs 

des Mittleren, jede Berührung mit den Calviniſten und ent— 

ſchuldigte gegenüber der Schweſter Dorothea Suſanna, die 
von Heidelberg, noch weniger wiſſen wollte, ihre Reife mit der 
e wigderholten und. dringenden Aufforderung des Vaters. Sie 

will aber den lieben Gott zum Beiftand nehmen, der wird ſie 

vor den falſchen Propheten behüten,; auch ift fie feſt entichloj- 

ſen, nicht in die Predigt zu gehen, auch nicht zu dijputiren, 
28* 
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fondern ſich im Zimmer leſen zu. laſſen; „will Ru nicht. lange 

um ſie ſein.“ 

Am25. April 69 hielt die Gräfin Amalie, — ihr 

Tag? zuvor, der junge: Herzog. Chriftoph. 4 Meilen weit ent; 

gegengeritten, oh. Bafimir aber und Herzog. Reichard jie eine 

Meile por, der Stadt empfangen ‚hatten, ihren Einzug in Deir 

delberg., Friedrich : begrühte fie in, Geſellſchaft feines. Sohnes 
Ludivig, des Bruders Georg und einiger, Grafen. Die Troma 
peten ſchmetterten; ganz Heidelberg war auf den Beinen, In 
der Kirche aber, welche die Braut ‚unter Führung. zweier hol⸗ 

ländiſcher Grafen betrat, ließen 30 aus Ansbach herbeigerufene 

Hofmuſici ſich hören. Die ganze Nacht hinduxch wurde, zuerſt 
heimlich, dann, öffentlich. getanzt. „Es iſt der Anfang. unſerer 

Kirchendiseiplin,“ bemerkt, Eraſt bitter, —Von ehen demſelben 
erfahren wir auch, daß der Eindruck, den die neue Fürſtin bei 
ihrem. erſten Auftreten. ‚machte, trotz ihrer Anmuth kein güns 

ſtiger war. Man wollte bemexken, daß ‚fie. won allzu ‚feierz 
lichem Ernſte und ſtreng bemeſſenen Formen ſei. Noch weni— 

ger aber ‚fand.; man, an ‚ihrer: fteifen, - einſilbigen holländiſchen 

Umgebung,,, die: jo ſehr von ‚der Pfälzer Art ‚abftad,.,‚Gefallen,} 
: Die Borurtheile. jedoch, womit ‚die; Gemahlin Friedrichs 

Anfangs zu fümpfen hatte, mußten im Laufe ‚der Zeit ver- 
Ihminden,;, Denn-in Wahrheit war Amalie eine. ebenſo an 

ſpruchsloſe und einfache, als freundliche, und, hülfreiche Frau, 
die namentlich den Kindern ihres Gemahls und. vornehmlich 

den älteren ihr, Anfangs ſo abgeneigten Töchtern mit ‚einer, 
wahrhaft rührenden Liebe, und, Dienftfertigfeit ‚begegnete, ; Dem, 

Kurfürften ‚ober; wurde fie, wie er ‚erwartet: hatte, nicht allein 
eine treue: Pflegerin,; jondern ‚auch eine, gleichgelinnte, Freundin; 
welche nicht allein ſeine ſtrengen religiöjen Anſchauungen, ſon- 

den auch feine warmen. Sympathien für die ausländiſchen 

Glaubensgenofjen. ‚theilte ‚und. wahrſcheinlich auf; die, Bolitif, 
die - er den. Niederlanden und Frankreich gegenüber in. den, 
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fpäteren Jahren beobachtete, einen größeren Einfluß ausübte, 

als unfere Quellen nachzuweiſen geftatten. 

Es war ein ſtilles und jchlichtes Leben, das Friedrich 

an der Seite feiner zweiten Gemahlin führte. Noch mehr als 

in jüngeren Jahren mied er feftliche Gelage, ſondern fpeifte, 

auch wenn fi Gäfte am Hofe einftellten, am liebſten mit der 

Fürftin allein, und nicht blos aus Nüdficht auf ſeine Geſund— 

heit, fondern auch um ungeftörter bor und nach dem Mahle 

dem Gebete und der Andacht ſich zu überlaffen. 
Sp erzählt der Ritter Hans von Schmweinichen, welcher 

den’ Teichtfinnigen Herzog Heinrich IX. von Liegnitz auf feinen 
abenteuerlichen Fahrten durch das Reich begleitete und fich 
dabei „mit Saufen einen großen Namen machte“, in feinem 

Tagebuche (richtiger Denkwürdigkeiten) über feinen! Aufenthalt 
in Heidelberg aus dem Jahre 1575 Folgendes. In einen 

ſchwarzſammtinen Wagen mit ſechs braunen Roffen und im 

Geleite von fünfzehn adligen Herren ‘aus der Stadt auf das 
Schloß geholt; wurde Hier der Herzog auf dem Schloßhofe 
don Friedrich, welcher die Kurfürſtin, „eine überaus ſchöne 
Fütftin‘, an der Hand hatte, freundlich empfangen und in 
ein Turflirftlich Hergerichtetes Zimmer geführt. Es war fonft 
noch der Prinz von Gonde aus Frankreich da. „Auf den 
Abend blieſen zehn Trompeter 'zu Tifch und cine Keſſeldrom— 
mel‘ drein. Ihre inf. Gnaden’ aber aßen gemeinigfidh im der 
Kammer, daß Niemand aufwarten durfte als Jüngen) vie fie 
es dent viele Jahre Her ſolches alſo gehalten und mut darum, 
weil ihre kurf. G. ein gotfesfürchtiger Fürſt und über der cal- 
viniſchen Lehre heftig hielte, daß ſie, wer fie zu nnd von 
Tiſche gingen neben feiner Gemahlin deſto freier beten und 
die’ Pſalmen fingen möchten.“ Der Ritker Hans war übri—⸗ 
dens wohl damit zufrieden,’ daß ſein Hert! ganz allein von 
dem Kurfürſtbn zur Tafel gezogen wurde under ihm nicht 
auf den Trunk warten“ mußten“ Schweinichen aß mit den 
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furfürftlichen Räthen, „welches auch ganz fürſtlich zuging und 

mochte ein jeder trinken, was ihm beliebte, denn ſonſten kein 

Geſäufe am Hofe gehalten ward. Der Wein aber war ſo 

gut, daß ich mir doch ein klein Räuſchlein trant. 4) 

Vor dem unmäßigen Teinfen, dem Erübel der Deut: 

ichen, hatte Friedrich zeitig auch feine Söhne zu bewahren 

gefucht und u. a. Joh. Caſimir ſchon am 5. Juni 1557 mit 

ernſten Worten geftraft, daß er ſich „zeitlich volltrinte* » was 
ihm um jo mehr mißfalle, als der Sohn wohl wiſſe daß er 

dem Laſter der Trunkenheit feind ſei. „So bift Du jung, 
wirft Dein Vernunft und Verſtand bald vertrinfen ; darum ift 
unſer ernftlicher Will und Meinung, daß Du Dichs enthoͤtten 

ſollſt. Wirſt's Du's aber nicht thun, fo fol Du auch et 

fahren, was Dir darüber begegnen wird.” >) 

Sp viel auch der Vater warnte und ftrafte, To fonnte 

er doc) nicht hindern, daß jein Liebling gelegentlich dem all: 

gemein. herrjchenden Lafter Ddienftbar wurde und ſelbſt der 

Kurprinz Ludwig, welcher im Uebrigen ein ſo frommes und 

zurückgezogenes Leben führte, hat an ſeiner früh geſchwachten 
Geſundheit hie und da durch unmäßiges Trinken, dem namenf- 

fich bei fürſtlichen Bejuchen ſchwer auszumeichen war, ſich vet⸗ 

ſündigt. Als er im J. 1561 von dem Herzoge Wolfgang 
auf eine Kindtaufe nach Neuburg geladen wurde, wo man 

auch, die Herzoge von Bayern und Würtemberg erwarkete, FH 

ihn der Vater nur ungern ziehen, da er fürchten mußte, daß 

die genannten Fürſten ihm allzu ſtark zufeinfen würden. Von 

einem Trunke aber, den Ludwig einmal in Heidelberg mit 
jeinem Schwager Joh. Friedrich gehalten, jpürte er die Fein: 

men, Folgen, wiederholte Anfälle von „Neuen“, noch na 

Jahr und Tags) Wer könnte überhaupt verfennen, daß nicht 

am wenigſten das Laſter der Völlerei daran ſchuld wär, wenn 

die Fürſten jener Zeit — und nicht dieje aflein — oft ſchon 

in frühen Jahren hinfällig wurden und mit der koͤrperlichen 
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Rüftigkeit nur zu häufig au an geiftiger Kraft und fittlicher 
Energie einbüßten? 

Friedrich war unzweifelhaft theil3 durch die Enge der 

Verhältniffe, theil3 durch feinen früh gereiften ernften Einn 

mehr-al3 Andere ſchon in jüngeren Jahren vor Unmäßigkeit 

bewahrt geblieben, aber in feiner ehrlichen Weife geftand auch 

er einmal ein, daß er an den Beſchwerden, worüber er bei ſtarkem 

Körperbau im beften Mannesalter zu Hagen hatte, nicht unſchuldig 

jei. Er ftand erſt in der Mitte der fünfziger Jahre, als er an 

Bruſtbeſchwerden zu leiden begann, Der Kurfürft jelbft nennt 

es einen. „ſchweren Katarrh“, woran er nad) dem Speirer 

Reichstage Monate. lang jo jehr litt, daß er ftatt im Bette in 

einem Lehnftuhle Schlafen mußte. Auch nachdem es beſſer ge— 

worden, verließ ihn das Gefühl der Hinfälligkeit und des 
Alters nicht. Er fei, jagt er, ſehr faul und altfränkijch ge— 

worden, tröftete fich aber damit, daß er nunmehr um jo viel 

näher dem gewünjchten Waterlande fei.”) 
. Mit der Lebensfrifche und der körperlichen Rüſtigkeit 

minderte ji indeß die Sorgfalt nicht, die Friedrich den Ge— 

ſchäften widmete. Ex fuhr fort, an den geheimen Rathsfigun- 

gen theilzunehmen, die häufig ſchon am frühen Morgen ges 

halten wurden; er hörte die Meinungen jeiner NRäthe, wog 
die einander entgegenftehenden Anfichten jorgfältig ab und gab, 

nicht jelten nad) lebhafter Debatte, den Enticheid. Er empfing 
mit der an ihm jo viel gepriefenen Freundlichkeit und Güte 

all, die Gejandten und Agenten, welche von nahe und fern, 

von Fürftenhöfen und aus den Hauptquartieren der in Frank: 

reich, und den Niederlanden kämpfenden Glaubensgenofjen nad 

Heidelberg kamen. Seine perfönlihen Verbindungen reichten 

jo mweit als das ‚Evangelium in Europa Wurzel gefaßt hatte; 

aus Italien wie aus England empfing er mündliche und 

Ichriftliche Berichte. Oft waren es nur Huldigungen, die bes 

geifterte Verehrer dem Schirmherrn des reformirten Bekenntniſſes 
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darbrachten; noch öfter wurde ſeine Hülfe oder ſeine Ber: 
mittlung im Intereſſe Derjenigen angerufen, die des Glaubens 
wegen zu leiden hatten, Immer aber war, man gewiß, ihn 
theilnahmevoll und hülfebereit zu finden,, wenn er häufig aud 
nichts anderes vermochte, als Fürbitten. ‚einzulegen und be 
freundete Fürften zu gemeinfamer Verwendung aufzufordern. 
Da iſt es mehr als einmal geſchehen, daß mit ihm , auch. die 
gleihgefinnte Gemahlin zur Feder griff, um falte: Herzen. für 
einen Liebesdienſt zu erwvärmenn.. md 

Wer tkennt die Namen aller derer, ‚welche damals. in; der. 
Pfalz in Heidelberg, feibjt „auf, dem ſchönen Fürftenfejloffe, 
deſſen Thürme und Zinnen noch unverjehrt weit in: das reich 
geſegnete Land hinaus ſchauten, gaſiliche Aufnahme gefunden 
haben? Jene zahlreichen niederländiſchen und franzöſiſchen 
Flüchtlinge, die in Frankenthal, Lambrecht, Schönau, und Heiz 
delberg ſich häuslich niederließen und. zu blühenden Gemeinden 
anwuchſen; die Gelehrken fremder, wie deutſcher Zunge, welche 
durch Friedrich aus Noth und Elend, oft guch gug Kerterhaft; 

— 
— 

ganzen ewangeliichen Welt zugewendet war, höxte,enmicht-auf,, 
als, ein teener Landeshert por alleın quf das Beſe der eigenen, 
unterthanen bedacht, zu ſein. Wir, fennen ‚die eifrige Sorgfalt, 
womit er über die kirchlichen Angelegenheiten wachte. Wen | 
das Alter in dieſer Hinficht einen, Einfluß äußerte, jo machte 
ſich dieſer in doppelter, Richtung, „bemerkbar... drichrich 
Itrenger, und. sinfeitiger, in Eirchlirhen. Dingen und, zugleie er mehr als Früher jeinen heologiſchen Rathgebern nach. 
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ſchärfere Hervortreten des ftreng confejjionellen Standpunttes 

wird’ zum Theil die Folge andauernder und eifriger Beſchäfti— 
gung mit dogmatischen Fragen fein, theilweife aber aud eine 

Wirkung des Jahre langen Verkehrs mit hervorragenden Gal: 

viniften,; deren Predigten er regelmäßig bejuchte, deren Mei« 

nungen und Rathſchläge er faft täglich hörte und denen gegene 

über er nieht immer noch jo fräftig wie früher die Selbftän- 

digkeit des Urtheils wahrte. 

Den größten Einfluß übte nach wie vor Olevian, theils 

unmittelbar, theil3 durch Zuleger und Ehem, welche auch in 
pofttifchen" Dingen die Meinung des ftreng calvinifchen Theo- 

logen vielfach ſich zu eigen gemacht zu haben ſcheinen. Urfin 
meldet einmal vertraulich feinem Freunde Grato: „Mit Ofes 

vian und Ehem verhält es fich wie Tu jchreibft. Der Grund 
liegt darin, dag Olevian den Zuleger, diefer den Chem, der 

N aber den Joſias (den Kurfürften) regiert. 8) 

Zu den ſchon Früher genannten Theologen der Univer⸗ 

it war zu Anfang des Jahres 1569 Hieronymus Zandhius, 

ein Italiener, aus Peter Martyrs Schule gekommen und wirkte 

in Wott und Schrift it entſchieden reformirtem Sinne. Als 
Hofptediger aber fungirte nad dem milden und verföhnlichen 

Diller der Niederländer Dathenus und gewann bei den Hure 

fürſten Anfehen und Einfluß in einem Maße, wie nur Dies 

vian ſich deffen erfrenie während diefer aber nur indirect auf 

die⸗Politik einwirkte, leiſtete Dathen auch als Diplomat in 

geheimen Miſſionen wichtige Dienfte. Daß die deutichen Hof: 
leute den Fremden‘ Theologen als „Hofineifter” betiteiten, läßt 
erkelinen/ daß fie den Vielvetnidgenden mit ſchälen Blicken 

anſaheii. mn‘ 
Inup 11 ſcheiten don anderen hervorragenden Fremden, | 

welche wichtige Kirchenämter beffeideten und daneben zeitweiſe | 

als Diplomaten in der niederländifchen und franzöfifchen Ans 
gefegenheitent'tHätig waren, wie Philipp Märnir don St. Alder 
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gonde, der, Jahre ‚lang Oraniens rechte Hand, kurze Zeit 

Kirchenrath in Heidelberg war ;; oder. Franziscus Jumius, ein 
franzöliicher Edelmann, welcher vorübergehend das Pfarramt 

zu Lambrecht, dann zu Schönau verwaltete, ‚ein weiteres Feld 

der. Thätigfeit aber in ‚diplomatischen - Miffionen fand. Bes 

ſondere Erwähnung. verdient indeß noch Daniel Toſſanus, 
welcher, in den vier letzten Lebensjahren Friedrichs ſein hoch— 

angejehener Hofprediger war. Zu, Mömpelgard geboren und 

nach. den. merfwürdigften Schidjalswechjeln. Pfarrer zu Orleans 

geworden, floh Toſſanus 1572 bei, der allgemeinen: Verfolgung. 
der Reformirten, aus, Frankreich, um ein Aſyl in ‚der. Pfalz. 
zu ſuchen. Mit einer Herzlichfeit aufgenommen, die er nicht 

genug zu, rühmen wußte, gewann ; er in dem. ihm. übertrages 

nen. Amte das DBertrauen ; und. die Liebe Friedrihs in hohem 

Mape.?) — TR — F 
So fanden ſich im Laufe der Zeit theils an der Uni— 

verſität, theils in unmittelbarer Nähe des Fürſten eine Anzahl. 

bedeutender Theologen: zujammen, welche, jo verjchieden fie auch 

an Herkunft und Charaktereigenthümlichfeiten waren, ‚doch, aus- 

nahmslos dem ſtrengen Calvinismus huldigten und ‚im diejer 

Richtung kirchlich wie politiſch thätig waren. Man ‚könnte 
nicht ſagen, daß ſie den Kurfürſten zu ihrem Werkzeuge zu 
machen vermocht hätten; aber er vernahm gern ihren Rath 

und ſchenkte ihnen ſein Vertrauen. Wir ſehen, wie ſie in der 

Frage der Kirchenzucht und in der Enticheidung des traurigen 

arianifchen Handels. zuleßt den ‚Sieg, über,.die Gegner; ‚davon 

trugen: und ‚die weltlichen. Räthe theils zurückdrängten, theils 

zu ſich herübergogen. In der, oberpfälziichen ‚Angelegenheit 

ſetzten fie. war ihre ‚ ftrengere, auf Anwendung von Gewalt: 

maßregeln ‚gerichtete Meinung nicht durch,- aber fie bewirkten 

doch, daß Friedrich mit den Waffen. einzujchreiten drohte und 

daß die Gegenſätze in immer bedenklicherer: Weite, fich zufpißten. 

Einmüthig wirkten dagegen die beiten Rathgeber mit dem 
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Fürften‘ zufammen in der Pflege des Unterrichtsmweiens, und 

vor allem auf: dieſem Gebiete hat Friedrichs Regierung glän— 

zende Refultate erzielt. Er erhob die Univerfität Heidelberg, 

nicht die theologische Fakultät allein, zu der erften Hochſchule 

der antirömischen Welt; er ſchuf in dem Sapienzcöflfegium eine 

Pflanzfchule für junge Theologen, wie fie beſſer in feinem 

Lande gefunden werden konnte; die kläſſiſchen Studien aber 

blühten nicht allein in dem Heidelberger Pädagogium, dem 

erſten reformirten Gymnaſium jener Zeit, ſondern fanden wei⸗ 
tere gedeihliche Pflegeftätten in dem Stift Reuhauſen bei Worms, 
ih Amberg, Kreuznach und in der noch ein Jaht vor Friede 
richs Tode ’ errichteten Rikterafademie zu Selz, während an 
affen bedeutenderen Orten Ttivialſchulen für den erften Unter— 
richt und als Vorbereitungsanftalten füt die Gymmafien dienten. 

Anden wir e8 uns verfagen, auf die Geſchichte der ver- 
ſchiebenen Unterrichtszweige und der einzelnen Lehranftalten 
näher "einzugehen, gedenken wir nur in Kütze des perſönlichen 

Antheils, den Friedtih an den‘ TORRIERN: und ber Piiege 
der Wiffenschaften nahm. | 

9 Die Univerfität RER hatte’ Eon ot aus 
dem Zuſtande der Verwahrloſung zu heben! getrachtet, aber in 
der kurzen Zeit Feiner Regierung nicht alles; was er zu ihren 

Gunſten beabſichtigke, durchführen  könneit. Noch Waren die 
Einkünfte der Hochſchule unzureichend und ihre Lehrkräfte nicht 
genügend. "Der neue Kurfürſt verſprach als die’ Depufirten 

der Univerſitlt ihm ihre Glückwünſche darbrachten und nad) 

ſehr gnädigen Empfänge don ihm zur Tafel gezogen wurden, 

auf die Mehrung ihrer Einkünfte bedacht ſein zu wollen. Co» 
bald die fintinzielle Bedrüngnis, worin er ſich befand, es ges 

faftete) "fügte er dem’ Ertrage des Shfts+ und Kloſterguts, 

das’ der Univerſität zugaviefen ‘war, noch Zuſchüſſe aus der 

finfürftfichen Kaffe Hirizie. Die Bejoldungen wurden erhöht 
und neue Tehrktäfte nicht allein Für die’ theofogische, Tondern 
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auch für die anderen Fakultäten berufen. ° Der Univerfität 

ftand das Recht, Vorſchläge zu machen, zu; fie machte indeß 
nicht immer Gebrauch davon, ſondern überlich in ‚einzelnen 
Fällen die Sache ganz dent Gutdünken des Fürſten, bon deſſen 
treuer Sorgfalt und Umficht ſie überzeugt war. 10) | 

Stets war Friedrich für Wünfche und Vorftelfungen zu⸗ 
gänglich und behandelte die Vertreter der Univerfität und an⸗ 
dere Gelehrte" mit’ denfelben ausgeſuchten Rückſichten die er 

hochgeſtelllen und vertrauten Räthen angedeihen ließ. Er richtet 
einmal einen Brief an den Rector, weil er“ ihn nicht bemühen 
will, zu ihm „den Berg pinauf” zu kontmen. Boquin Bezeugt, 
daß er mie von dem menſchenfteundlichen Fürſten empfahgen 
worden ſei, ohne durch die Rede, ja ſchon durch den bloßen 

Anblick deſſelben wunderbar erfreut oder erguidt zu merden.t?) 

Von Urfin tviffen wir, daß er fehr felten' an den Hof gelangte; 
aber. an’ Aufmerkſamkeiten Tich’es Friedrich auch ihm gegenüber 
nicht fehlen. Er hörte den als ‚Lehrer tie als Scriftfteller 

vielbeſchäftigken und oft krünklichen Theologen auch ‚gern pre⸗ 
digen und ließ ihn hie und da durch den Kirchenrath erſuhen 
es zur thun, wenn Zeit and Geſumdheit es Ihm etfandte. Abet 
nie wollte er feinen Wunſch als Befehl an —— ſondern den 
ausgezeichneten Mann geſchont wiſſen. in den Jahren 
1563 und 1564 die Peſt wiedetholt Pa wie” der größe 
ten Theil der Pfalz ſchwer Heitmfuchte, war Friedrich Alker 
ordentlich um ihn beſorgte „daß er an einen "Stk" erde 
fans ficher’ fei, gethan würde!“ Mar rag Deren baß 
Urfin ſich fo beſonderer Fütſorge btfrelite,wbeil hir det Kur⸗ 
fürft wegen feines Buchetſchteibens idee die ¶ Abberſarios 
nicht entbehren konnte“ aber in "anderen Fallen ſehen fort. 
daß eine nicht geringere" Airfmertjämteit Männern‘ der Bien 
ſchaft nur’ als Zeichen uneigennütziger Anerkennung zu Theil 
wurde. Als es ihm richt gelang, den’ Franzoſen Peler Ranus 
dei’ eifrigen Bekämpfet der Ariſtoleliſchen Philoſophie, eine 
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Wirtſamkeit an der. Univerſität zu verſchaffen, weil dieſe die 
neue ‚und eigenthümliche Lehrart des Fremden Philoſophen ent 

ihieden. verwarf,  bejchenkte er denſelben vor der Abreije nach 
Paris mit jeinem in Gold gefahten. Bildniffe. . 

Mil Recht wurde Friedrich. für. die den ‚Gelehrten be⸗ 
wieſene. Gunſt, ſo wie für all die Fürſorge, die er den wiſſen— 

ſchaftüchen wie den, teligiöjen Intereſſen widmete, von gelehr- 
ten ‚Zeitgenofien vielfach gefeiert. ,, Literariſche Werke der ver— 

ſchiedenſten Art wurden mit den wärmſten Worten des Dankes 
und der Verehrung, Ihm, zugeeignet. So widmete ‚ihm, um 
nut einige Beifpiele aufzuführen, um das Jahr 1560 Kylander 
ſeinen eben vollendeten Plutarch und gab dabei den Gefühlen 
jeines ‚Herzens, beredten Ausdruck. , Calvin fühlte fi) 1563; 

gedrungen, durch ‚die, Widmung. feines Gommentars zum: Jere— 
mins, dem; frommen, glaubenseifrigen und. zugleich ſo humanen 

$ürften oͤffentlich ſeine hohe Verehrung, ja. Bewunderung. zu 
bezeugen. Joh. Fabritius Montanus, ‚welcher 1564 gegen. 
das Tridentiner Concil aufiritt, kennt keinen Würdigeren, dem 

er feine Schrift, darhringen könnie, als den beſten aller jetzigen 

důrſten und den Beſchützer der Heidelberger Uniperſität. Paulus 

Meliſſus, d er Die, Pſalmen Davids in. deutſche Reime, brachte, 

dedieirt daS, ‚Bart. (1572) Friedrich, und, ‚Deilen Söhnen.. Ein, 

Freihert von Vinnenberg ‚bringt. ihn, gar 404 Gejänge; ge⸗ 

nommen.aus. dem, Jeſus Sirach, als Neujahrsgeſchenk-dar, 

ein Mathematiler aber, Nikolaus Rensberger, der. Verfaſſer 
einer deutſchen Geometrie, erlennt an, daß zu einer Zeit, wo 
neben anderen hohen Künſten und Wiſſenſchaften auch die 
malhemoliſche Kunſt der Verachtung anheimfalie, Friedxich von; 

frühauf zu allen natürlichen Künſten Liebe und Luſt getragen.12) 
Rod, mag hier zweier bedeutſamer Werke gedacht ; werz: 

den, au, denen ‚dev Kurfürſt in nähere Beziehung getreten. Als 

Simon. Schard ‚die. exſte Edition der deutſch geſchriebenen bay⸗ 

riſchen Chronik von Aventin (1566) beſorgte, jenes. großen 
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Nationalwerfes, das die. Fürften. Bayerns, , zu. deren Ruhme 
es gejchrieben, aus kirchlichen Rückſichten nicht. herauszugeben 

wagten, widmete er fie den Wittelsbachern der. pfälzger Linien, 

in ‚erfter Reihe dem Kurfürſten Friedrich, und Franz Hotomann 

endlich, welcher nach der Bartholomäusnacht die revolutionär— 

calviniſche Literatur mit ſeiner Franco-Gallia eröffnete, durfte 

ſelbſt dieſe kühne Demagogenjchrift: mit ihren theils aus der 

Bibel, theils aus der profanen Literatur und Geſchichte ge— 

ſchöpften Gedanten, unſerem Fürſten widmen. Freilichſtand 
Hotomann ſchon längſt mit Friedrich in Verlehr und beide 

hatten, was für. fie, und. für. ihre Zeit harakteriftiich iſt, neben 
den großen. firchlich:politiicden Intereilen eine uns ſeltſam er- 

iheinende Liebhaberei - gemeinſam, nämlich die. Beſchäftigung 

mit der Aufſuchung des Steins der Weilen, !3) ' 
Während Friedrich mit jo. zahlreichen Gelehrten. des In: 

und, Auslandes in Beziehung stand. und; mandem dev ‚Beiten 

in, Heidelberg ein Feld der Wirxkſamkeit eröffnete, ſtrömte aud) 

die Jugend von nah und. fern, der ſtreug reformixten Hoch— 
ſchule zu: Schweizer ‚und Niederländer, Yranzojen und. Sta: 

liener neben. den Deutjchen. , Ste, fanden in den ‚von Friedrich 
verbejjerten Collegien (Contubernien, Burſen) seinen; wohl;,ge: 

ordneten Haushalt und die Armen in, Krantheitsfällen in einem 
. nengegründeten | Univerfitätsjpitale ‚unentgeltliche, Pflege. . Oft 

waren zu Anfang, eines Semeſters gegen: 200 neu Anlom⸗ 
mende, zu, perzeihnen, ‚darunter ‚ Fürften,; ‚Grafen und, Hexven. 
So trugen im J. 1576 Prinz Moritz von Dranien, 4 Grafen 

von Berg: und 4 naſſauiſche Brüder ihren Rama zn⸗ die Ma⸗ 
trikel ein. 3 trunk α 

Die künftigen ok; va Pfalz RR eine treffe 
‚Bildungsanjtalt in jenem Sapienzeollegium, das Friedrich ‚aus 
einer: philoſophiſch-philologiſchen Vorſchule, der Univperſität in 

eine Art Predigerſeminar verwandelte und dem Kirxchenrathe 

unterordnete, Das: Pädagogium ‚dagegen ‚eine, dateiniſche 
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Säule, die unter Ottheinrich ſich ganz aufgelöft Hatte, wurde 

1560 zuerſt wieder eröffnet, fünf Jahre jpäter aber erweitert 

und reicher dotirt. Friedrich vereinigte die. Nekarſchule damit 

und wies dem jo entftandenen Gymnafium die reichen Ein- 

fünfte des Stiftes Sinzheim zu.14) 

In demſelben Jahre wurde zu Neuhaujen, dem ehemals 

reihen Chorherrnſtifte bei Worms, zum Nutzen der bürgerlichen 

Jugend ein vielbefuchtes Gymnaftum eröffnet und nach dem 

Muſter der Heidelberger Schule 1566 ein Pädagogium zu 

Amberg. gegründet, das nur wegen der -confellionellen: Anti 

pathie ‚der Oberpfälzer ‚feine ‚rechte Wirkſamkeit finden konnte. 

Es iſt falt jelbitverftändlih, daß. Friedrich‘ den Gym— 

nafien und noch mehr den niederen Schulen, die er in allen 

bedeutenderen Orten, nad) - Anderen wenigftens in ben - Ober: 

amtzftädten, neu anlegte, zunächft die Aufgabe zumies, für die 

religiöje Erziehung der Jugend zw forgen. Zugleich aber fol: 

ten die Knaben für’ die'gelehrten Studien und für den: fünf: 

tigen : Dienft des Staates nicht minder als für) den der Kirche 
vorbereitet werden, In diejer Beziehung haät Friedrich nach— 

"weisbar von feinen entjchiedeniten ae a * F 

ſuiten, gelernt. 

Es wäre ‚höhe: Zeit, ja die äuferfte NRoihdutft ſagt er 

bald nach dem Augsburger Reichsſstage von 1566, daß unſere 

Kindlein in chriſtlicher Erkenntniß fleißiglich auferzogen wür— 
den, und nicht allein unſere Kindlein, ſondern daß auch der 

Schulen halballenthalben ſolcher Fleiß angewendet, damit die 

Jugendgottſelig auferzogen würde. Ich erfahte täglich, was 
Fleiß der plattigte Hauf verwendet, ihre Jeſuzuwider-Schulen 
allenthalben anzurichten, wie es “ihnen auch getäth, welches 
ung: bilfig’bewegen: ſoll/ nicht weniger Fleiß anzuwenden, chriſt⸗ 

liche Schulen anzurichten und die angerichteten zu verbeſſern, 

damit aus demſelbigen beides, zum geiſtlichen und politiſchem 

Regiment, chriſtliche Jugend möcht auferzogen werden:“ 10) 
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Zu den. fon genannten, Anſtalten find: noch in den 
legten Regierungsjahren Friedrihs neue hinzugelommen. Ab⸗ 

gejehen von einem Öymnafium in. Kreuznach, das: er ebenfalls 

gegründet oder neu eingerichtet hat, iſt die Ritteralademie zu 

Selz am Rhein 1575 .entitanden. Dotirt mit den Eimfünften 
der dortigen. Probftei und ‚des Kloſters Heerd war dies Anftalt: 

zu einer Pflanzichule für. den höhern Beamtenftand beſtimmt 
und fonnte fünfzig, und mehr- junge Adelige aufnehmen. Ans 

dere wünſchten, fie noch erweitert. zu. jehen, jo daß aud nicht: 

pfälziiche Fürſten- Grafens und, Adelsjöhne gegen ‚Zahlung 

von 150, 100 und 50 Thalern: jährlich. Zutritt fänden, ‚der 

Pfalz zum Ruhme ſowie zur Bortpflangung der AMDBRN Der 

ligion. cc 

Der bedeutende Aufwand, den io zohlreiche Schranftalien, 
erforderten, konnte nur zum ‚Theil aus. dem Kirchen» und 
Klofterfonde genommen werden, Friedrich fügte, wie, Rodings 
Trauerrede verfichert, jährlich nicht weniger -al3:245000: fl. hin⸗ 

zu, damit, die der geiftlichen, Güterverwaltung unterftellte Kaffe: : 

auch frommen und milden, Zweden ausreichend dienen könnte 
und am. wenigiten, die Arnıen,, Kranken, ee und andere: 

Hülfsbedürftige verfürzt würden. u ; ; u) nd or 

&3 wurde ſchon erwähnt, da Sriebric im 3. 1564 das 

erſte Waiſenhaus gründete. Bald entſtanden ‚nor; andere Ane 

ſtalten diefer, Axt, und, zugleich wurde; näher beftimmt, wie die 
in jene Häufer aufgenommenen. vater: und mutterloſen Kinder: 

erzogen und zum Handwerke oder: zu anderer, Arbeit, angehal«i, 
ten werden follten. — In Heidelberg und im Kloſter St‘ 

Johann. zu Alzei errichtete der, Kurfürft..für arme Kranke aus, 
der Pfalz, jowie für. fremde ‚Arme, welche nicht dem Vettel,‘ 

jondern ehrbarem Geſchäfte nadhziehen, Hauptſpitäler, 2%). Auch 

an beſonderen Blattern⸗, Beil: und anderen, Siechenhäuſern 
fehlte e8 nicht. : Für betagte, zur Arbeit nicht mehr taugliche 

Leute aber, ſowie für Blinde, Lahme, Taubſtumme und Geiſtes ⸗ 



Fürſorge für Waiſen, Kranke und Arme. 439 

ſchwache wurden ————— in mehteren Klöſtern des 

Landes errichiet. 

Endlich vergaß Friedrich auch der — Armen 

wicht. In einer „Almoſenordnung“, die et 2 Jahre vor jeis 

nent Tode’ erlies, hebt er hervor, daß man bejonder3 in diejen 

geſchwinden theuren Zeiten, da der Armen fo viele und die 

Liebe faſt bei Männiglich erkaltet, wo nicht gar erfojchen fei, 
fleißig auf Mittel und -Wege bedacht jeinmüffe, wie die Ar- 
men beſſer als "bisher verforgt werden. Der Hauptntangel 

indeß liege nicht daran, dab Gott feine Güter und Gaben zur 

Unterhaltung der Armen’ nicht mehr ſo reichlich als vor Zeiten 
austheile, ſondern vielmehr darin, daß die Almoſen weniger 
Bedürftigen geſpendet, den Nothleidenden und Gebrechlichen 

aber entzogen oder nur ungenügend ausgetheilt werden, und 
zwar aus dem Grunde, weil das Amt der Armen» und Al— 
moſenpfleger in den meiften Gemeinden ſchlecht oder gar nicht 

befteflt iſt. Demnach often für die Zukunft mit dieſem Amte 
überall zuverläſſige Männer betrant werden; deren dornehmfte 
Aufgabe es ift, die wirtlich dürftigen Armen’ (Hausarınen) zu 
bedenken Sund zu. derhüten!daß dem schädlichen: Mißbrauche 

und der Entwendung der Almoſen durch faule und müffige 

Bettler 'verhütet werde. Der Vettel‘ ſoll gänzlich abgeſchafft, 
kein Bettelbrief mehr ausgeſtellt und Niemanden geſtattet wer⸗ 

dem; vor der Thüre Almoſen zu verabreichen und jo ber gan— 

zen Gemeinde und! dem Lande züm Nachtheil Bettler zu er⸗ 
ziehen: Den’ Gemeinden; welche alſo ihre Armen Durch beftellte 
Altmofenpfleger zu berſorgen Haben, will der Kurfürſt dadurch 
zu: Hülfernkommen, ap er’ ann‘ Hundert befonders bevürftige‘ 
Perſonen Untetſtützungen durch die geiſtliche Güterderwaltung 
austheilen läßt/ und eben ſo an "hundert gut begabte und zum 

Studium taugliche Knaben von atmen Leuten, Damit fie‘ don 

Jugend auf fich den Studien widmen Können. 17) 
—Bedarf es moch ehe de Zeugniſſe, um en, 

Kludhohn, Friedrich der Fromme, 
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wie ſehr die Regierung Friedrichs auch in feinen späteren Le— 

benstagen ſich von dem fchlaffen und bigotten Regiment fröms 
melnder Naturen unterscheidet? Es iſt die Energie! zit allem 

Guten, die Überall aus ſeinen Anordnungen : 'herborleuchtet. 
Das „bete und arbeite”,: „fei fromm und tüchtig” ſoll im 

ganzen: Lande zur Wahrheit werden, wie rer esan ſich jelbft 

zur Wahrheit macht: Freilich verſchmüht er nicht, polizeilichen 
Bang anzuwenden, um dem Leben des Volks! ein chriſtliches 

Gepräge zu geben; er befiehlt,.:daß Jedermann, der des Leibes 
halber es vermag, Sonntags’ die Kirche beſuche und: ſich wäh⸗ 
rend des Gottesdienſtes nicht Taufı Markt: und Gaſſe, noch me: 
niger im Wirthshauſe, auf dem’ Spielplage, im’ Gerverbe und 

Geſchäfte bliden laſſe oder gar die Kirchenbeſucher verſpotte; 
er verbietet bei Strafe Fluchen und Schwören,“ Zechen und 

Böllerei und will der maßlofen Verſchwendung, der Leichtfer= 
tigkeit und Zuchtlofigkeit, die. bei: Hochzeiten: (und anderen: Feft 

fichkeiten herrſchen, Schranken jeten: “aber” er hindert nicht 

züchtige und ehrbare Volksbeluftigungen, er geftattet' Tanz’ und 

Spiel und nimmt nicht ſelten ſelbſt an den Beluftigungen''der 
Heidelberger Bürger im Schießgraben Thell. arm otnt 
Daß der chriftliche Fürſt dazu bernfen’jeiz' neben dem 

Seelenheil feiner Unterthanen auch ihr zeltliches Wohl nach 
Kräften zu fördern, hat Friedrich mie vergeſſenenEr verbeſſerte 

die Rechtspflege dureh) eine"; Miedergerichtsordnungtj beſchleu⸗ 

nigte' den Prozeßgang und ſetzte übet dem Hofgerichte' int Ins 

tereffe der ftteitenden Parteien noch öffentliche Audieuzen feſt. 

Er ſorgte auch für Sicherheit der Straßen und duldete Aeinerlei 

„Pladerei und Räuberet, / die zu großer Schmach und Schande 

deutſcher Nation nur allzu gemein werden mollen.“t8)) Fernet 

trachtete er die "argen Verwüſtungen/ welche: det ungeheure 
Wildſtand jener Zeit! anrichtete; zu vermindern, ſo lieb ihm 
auch das Vergnügen’ der Jagd war, und nur diekurfürſtlichen 

Beamten trugen die Schuld, wenn itrotz Friedrichs gutem: Willen 
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die Zerſtörung der Meder durch Hirfche und Eber fortdauerte. 

„Denn wenn er die: Kläger vertröftete, er wolle hinkommen 

und: jehen, wie es Hund, und ihnen helfen, jo waren die Für- 

ter und Jäger. zuvor da und. jcheuchten das Wild‘ und. ver- 

jagtens, daß er feines da fand.” 1°) 

Bor allem: aber ſuchte er den Druck der Ei zu 

mildern, unter. denen die Unterthanen des tief verfchufdeten 

Landes: ſchon bei: dem Antritt’ jeiner Megierung litten. - Nun 

fonnte er freilich, wenn, er anders die Schuldenlaft allmälig 

tilgen, “feine. Töchter (ausstatten und die von Reichswegen aufs 
erlegten Türkenichapungen entrichten wollte, auf: eine anjehn- 

liche Landesſteuer nicht: werzichten, und den Unterthanen fiel 
es: um jo ſchwerer, ‚fie aufzubringen, weil in Folge der frane 

zöſiſchen und noch viel «mehr. der niederländiichen Unruhen 

Handel und Wandel am Rheine immer mehr ftodten und 

dazu noch, Mißwachs und Theuerung: in ungemöhnlidem Maße 

ſich einſtellten. Der Bergbau dagegen, um deflen Hebung ſich 
der; Kurfürſt perfüntich bemühte, warf feinen Gewinn ab, jo 

mancherlei ‚Berjuche mit dem Schmelzen von Erzen auch ge— 

macht wurden. Umſ ſo mehr aber trachtete er dahin, die 

ſtrengſie Ordnung und, Sparfamfeit, wie fie in ſeinem Hofhalt 
herxſchte 2%), überall zur Geltung zu bringen und die einmal ‚be 
willigten Steuern au ‚keinem anderen Zwecke als dem, wofür 
ſie beſtimmt, zu verwenden. Auch ſeinen Söhnen machte er 

einen eingezogenen Hofhalt zur Pflicht, damit nicht allein: die 
Landesſchulden gänzlich getilgt, ſondern auch für lünftige Noth— 
fälle etwas erſpart werde; er erinnerte fie,daran; wie der Armen 

Gebet und: Seufzen vo unbillige — un BR 
* zu Gott dringe.. sin sen 
nie hätte es fehlen tunen; deß das —— Voll eine 

—— Fürſorge mit Liebe und: Vertrauen: lohnte? Moch⸗ 
tert auch nicht Alle: die lirchlichen Maßregeln ‚billigen, die er 

ergriff: van feinen · wohlwollenden und gerechten Geſinnung 
29* 
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ziveifelte Niemand: und vertranenävofl; nahte man ſich ihm mit 

Anliegen und Beſchwerden. Friedrich) war: auch für den ge 

ringſten ſeinex Unterthanen zugänglich und ſchenkte ihm freund⸗ 

lich Gehör. War die Sache des Klagenden gerecht, ſo konnte 

er der Hülfe und des Troſtes ſicher ſein. Nur: Unwürdigen 

und Schuldigen gegenüber nahm das ſonſt von Milde, ‚Güte 

und Heiterkeit ſtrahlende Antlitz einem ſtrengen Ausdruck an 

und ſtatt ſanfter Worte bekamen ſie die eindringlichſten, nicht 
ſelten bis zu Thränen erſchütternden Strafreden zu hören!) 

Wer ſo unſeren Fürſten inmitien ſeiner Unterthanen in 

ächt patrigrchaliſcher Weiſe ſchalten und walten ſah, donnute tu 

ihm wohl das. vollendete, Muſter eines chriſtlichen Regenten 
erblicken. Er war es in der That inſofern wenigſtens, als er 

aufs, gewiſſenhafteſte ſeine Fürſtenpflicht an dem Worte; Öottes 

maß und Regentenweisheit mit üchter Frömmigkeit vereinigte: 

Friedrich ſelbſt hat gewiſſermaßen das Ideal, Ddemiermache 

ſtrebte, in ‚einigen. Sätzen aufgeſtellt, „die: er als Kebensregeln 
für ſeinen Rachfolger hinterließ.2) .ummmmemnof Arm 

— Laß Dir, mein theurer Sohn, iporzüglich wie Liebe zu 
Gott am Herzen gelegen ſein und bete zu ihm eifrig früh und 
ſpät. All Dein Thun beginne mit dem. Deren Bit: Du glück⸗ 

lich, ſo ſage ihm Dank; im Anglück nimm Deine Zufluchtirzu 

ihm und ſei immer deſſen eingedenk, dab Glüch wie Unglüdh 
von; feinem; Winke abhängt und daß keines von abeiden be— 

ſtändig iſt ı Belenne, Dich als Sünder und halte bon ganzen 
Herzen; daran feſt, daß JeſusChriſtus Gottes Sohn; durch 
feinen Tod Dich exlöſt habe: Hüter Dich daß Dur hieran / nie⸗ 
mals zweifelſt, ſondern aufs. iinndhaftefte,jarlarıgen Dunlebſt, 
in. dieſem Glauben beharreſt, dann wird auchs er wiederum 

Dich unter die Schaar der Ausexwählten zählen und: bei ſeinem 
bimmlichen,, Vater; für Dich bitlen. Fliehe den Hochmuth; 

wahre ſtreng Deine Würde; liebe die Wahrheit und halte Dein 
Verſprechen, -jelbjt mit Gefahr Deines Lebens und Bermögens?); 
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durch die Lüge aber, fei es im Ernfl, ſei es im Scherz, machſt 

Du Dich: zum Sohne des Teufels, welcher der Vater der Lüge 

iſtan Die Keuſchheit wahre in Worten, Werken und Gefinrung: 

Berführe: nicht eines‘ Anderen Weib oder Kinder. Pak Dich 
nicht leicht mit Jemanden in einien Kampf ein, wenn aber 

die Fahnen entfaltet find, Dann ftreite tapfer und Hüte Dich, 

daß Du nicht fliehefti; denn es iſt beifer, tapfer lämpfend den 

Tod zu ſuchen, als durch ſchimpfliche Flucht ſich retten‘ zu 

wollen. Sei kein. Verſchwender, ſei aber auch nicht ſchmutzig 
geizigs In ehrbaren Dingen zeige Dich 'Freigebig.‘ Vetkleinere 

den Ruhm keines Andern und vergiß nie, daß auch Du’ dem 

traurigen Looſe der Menſchen unterworfen biſt.“ Meide in 

Geſchäften jeden Trug,‘ das währt am Tängften ; doch ſuche 

Gefinnung und Natur der Menſchen zu erkennen; gegen Gute 

zeige Dich gut, Vor Ränkeſchmieden Hüte Dich und rede aufs 

vorfichtigfte mit ihnen. Sei barniherzig gegen Arine. " Ergöbe 
Dich nicht van dem Umgange mit Schmeichlern, Gottesläſterern 
und Poffenreißern. Liebe Diejenigen, welche Deine’ Fehler 

verbeflern und treuen Rath Dir 'geben! "Die treuen’ Kirchen» 
und anderer: Dienet halte in Ehren und lohne, ſo 'diel Du 

kannt, ihre eifrigen Dienfte, die böfen aber’ fuche zu gelegener 
Zeit tzu entfernen. Eines Andern Schande halte "verborgen; 
wenn Duvaber auf! dem Throne (zu Gericht) fißeft, To ver 

hüte, daß die Verbredjen der Gottlofen ungeftraft bleiben.‘ Um— 

faſſe Deine Unterthanen mit väterlicher Liebe und Taf auf feine 

Weiſe zu, Daß ſie bedrückt werden; denn Aunrecht Gut jah ich 

oftrzevrinner: T Nimm Dich des Rechtſchaffenen an und wenn 
er ſeinmal aus Unwiſſenheit fehlen follte, ſo eritinete ihn freund⸗ 
ich Meide die Trunkſucht; aus der/ wie der'h. — ei 

inmert; zuchtloſes Leben Heroorgeht!” ml a 
Während dieſe goldenen "Worte, die uiid HI 

lateiniſcher Sprache tiberfieferk find, ſich wutdig dem’ ſchönen 
Vaterunſer anteihen ;' aus dem oben (S62) einige Stellen 
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mitgetheift wurden, können wir einem merkwürdigen Kirchen 
liede, das Friedrih im Alter verfaßt hat, einen‘ ſo hohen 

Werth nicht beifegen.24) Es find vier 10zeilige Strophen über 
das Thema: „Herr nad deinem Willen“. Dieſe Worte, 
welche einen öfter: gebrauchten Sinnſpruch Friedrichs"bilden, 
fehren nicht nur am Schluſſe jeder Strophe wieder, foridern 
Bilden auch; einzeln’ den Anfang der vier Strophen." Dem 
Inhalte näch entſpricht das übrigens in verſchiedenen ſehr abe 
weichenden Faſſungen uns vorliegende Lied zwar ganz der 
frommen glaubensfreudigen und glaubenseifrigen Sinnesweiſe 
des Kurfürſten, aber die Sprache iſt Häufig uneben und hart, 
der Versbau mangelhaft und das "Ganze mehr ein Werk der 
Künftelei als poetifcher Begabung. Daß die letztere dent durch⸗ 

aus nüchternen und praftifch verftändigen Fürſten fehlte, Braucht 
nicht erft gefagt zu werden. Wenn gleichwohl jene’ „in Ge⸗ 
fang geftellten Reime“ mit der Melodie des einen oder ande 
ten älteren Kirchenliedes odet, wie im Jahre 1576" durch einen 
Componiſlen Amenreich, mit einer Originalmelodie verfehen und 
mehrfach veroffentlicht wurden, ſo konnte dieß nur min Rüt⸗ 
ſicht auf die Perſon des Verfafſers, zu deſſen Charaktetiſtitja 
auch der poetiſche Verſuch dienen mag, geſchehen. 1 num 

| Dagegen Haben die‘ Gefirnungen und ’ Beftrebungen, 
welche Friedrich bis an das’ Ende’ feines Lebens nach” allen 
Seiten beihätigte, noch einmal! einen eben ſol getreuen als 
umfaffenden Ausdrud'in feinen Teftamente gefunden. nnCi, 
Sonim Herbſte deſſelben Jahres (1371) in Welchem 

er fi zum erſten Male längere Zeit krank und ſchwach fühfte, 
hegte Friedtich die Abſicht, ſeine letztwilligen Verfügungen zu 

treffen und wollte zu dieſem Zwecke mit dem"älteflen Sohne 

und prſumtiven Nachfolger Rückſprache nehmen. Ludwig aber, 

der ſogleich fürchtete, der Water möchte ihm in Glaubensſachen 
Zumuthungen machen, "die ſein Gewiſſen belaſten und ſeine 

findlihen Pflichten in Widerſtreit mit“ ſeiner religiöſen Ueber 
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zeugung bringen könnten, ſuchte Zeil zu gewinnen und ver 

ſprach erft nach längerem: Drängen, daß er im Frühlinge des 

nächſten Jahres nad). Heidelberg: fommen werde... Ob dies. ger 

ichehen, willen wir nicht. Jedenfalls wurde ‚damals die Tefta- 
mentsangelegenheit ‚nicht: weiter gefördert: und nod),. weniger 

erledigt; Denn, im. Sommer. 1572 ermog Ludwig mit, jeinem 
Schwager, dem Landgrafen Wilhelm, den er ſchon Früher in 

den Verhandlungen ‚mit dem. Vater zu Rathe. gezogen, eins 

gehend, ‚die Frage, wie ‚er. dem Anfinnen , begegnen fünnte, ſich 

ducdh: einen. Eid zur. Aufrechthaltung des — zu ver⸗ 

eilt ehe. ex. daſſelbe geleſen habe.?5) 

Friedrich ‚hoffte damals. no, den. Nachfolger. im. Laufe 

* "Zeit, mit. dem reformicten Bekenntniß durch beſſere Beleh- 
rung. befreunden zu können, und ließ wahrſcheinlich aus dieſem 
Grunde die Frage des Teſtaments ſo lange in der Schwebe, 
bis er jede Hoffnung auf, eine Bekehrung Ludwigs aufgeben 

mußte. Nachdem; er. endlich, zu Anfang des Jahres 1575 noch 
einmal den Verſuch gemacht ‚hatte, ſeinen Sohn durch eine 
eingehende Darlegung der reformirten Glaubenslehre von der 

Schriftmäßigkeit derſelben zu überzeugen, lernte er, allerdings 
mit tiefſtem Schmerzgefühle, auf die Erfüllung ſeines heißeſten 

Wunſches verzichten, und da er um eben dieſe Zeit von neuem 
zu dränkeln begann, ſo zögerte er. nicht länger, die längſt ent— 

worfene Teſtamentsurkunde in. aller Form, vor Notar. und 

Zeugen, zu vollziehen (23. Sept. 1575): Ä 
Was dem Inhalt des «ben. fo ——— ‚als Forge 

fättigi ausgearbeiteten und. trefflich ıgefehriebenen Documents 
betrifit,. je, müſſen wir uns hier. mit. einigen. Andeutungen. be» 

züglich des Inhalts begnügen, ‚Nachdem im. Eingange „die 
Gründe ‚aufgeführt; worden find, ‚die. den: Kurfürften. zur Ab— 
faſſung des Seftaments beſtimmt haben, der Wunſch nämlich), 

im Hinblick auf die Hinfälligkeit des Lebens rechtzeitig das 

Hausı zu beſtellen und vor allem unter Verhütung von 
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Srbftreitigleiten ein; friedliches und freundliches; Berhältnig unter 

den Söhnen zu ſichern, bildet: den. erſten und umfangreichſten 

Artikel eine eingehende Darlegung des reformirten Bekenni⸗ 

niſſes, als ein Vermächtniß des Glaubens für die Kinder und 
die Nachwelt, das, Friedrich, um ſo präciſer abgefaßt hat, als 
es ihm daxauf ankam, den vielſeitigen Anfeindungen  gegetiüber 

die, Schriftmäßigkeit der pfälziſchen Kirchenlehre noch einmal 
im Angeſicht des Todes zu: befräftigen: Aber nicht allein durch 

Klarheit und Genauigleit, ſondern auch durch Herzenswärme 
und Glaubenszuverſicht ſteht die ſo entſtandene Confeſſion unter; 
den. zahlreichen Glaubenserläuterungen, die wir von Friedrichs 
Hand beſitzen, in vorderſter Reihe. Daran : fnüpfen ſich Er— 

mahnungen für die ‚Söhne, die Räthe und die Männer der 

Univerſität und der Kirche, an «dem eingeführten Bekenntniſſe 

(Katechismus und, Kirchenordnung) feſtzuhallen und daſſelbe 
auch da/ wo es noch micht völlig. durchgedrungen, zum: Aner⸗ 

kennung zu bringen; Zugleich aber: warnt: Friedrich vor ums 

ruhigen Kirchendienern, welche auch: da, wo man im Fundası 
ment; einig/ aus Streitluſt, Ehrgeiz und falſchem Eifer Andere 

verdammen und nicht. weniger als im: Papftihum gejchehen;n 

über bie: Gewiſſen der. Obrigkeiten wie der Unterthanen gun 
herrſchen und einem neuen Primatzu ſchaffen beſtrebt find: ; 

An, der eingeführten Kirchenzucht, den jährlichen Synoden und 

dem Kirchenrathe, in welchem: neben den Theologen auch ⸗welt⸗ 
liche und politiſche Räthe nie fehlen ſollen, uwerbrüchlich feſte 

zuhalten/ Hlegt/ ders Kurfürſt feinen Nachfolgern eben ſo ans 
Herz wie die, Sorge für die höheren und miederen Schulen 

des Landes, für die, Hoſpitälern(die in ihrem Einfoinmen viel 

mehr: gebeſſert, als werlürzt werden s jollen): mund Fin die ausn 
anderen Kändern verjagten Glaubensgenoflen.; Andere Artikel 

betreffen den geiſtlichen Güter-Fond, der aufs sforgfültigfte ver⸗ 

waltet und nicht zu profanen Zwecken verwendet werden joll; 

fernen: die im Intereſſe eines chriſtlichen Wandels eingeführten 
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Polizei⸗ und andere Ordnungen, insbefondere die Eheordnung, 
jo: mie die re und die Veſetung der ‚Sof: und 
——— 

Mit: beſonderer Sorgfalt Kind -Geroifienhaftigfeit regelt 

Seiedrich, ohne die Rechte. des Erftgebornen und das Intereſſe 

des Stamt3: zwiverlegen, die Trage der DVerforgung der’ jlin- 

geren Brüder (auch Chriſtoph wird als möglicher Weiſe noch 
lebend angenommen), denen er ‘Heine Landfiriche zu Telbftän: 

diger Verwaltung "überweift und mit dem Nachfolger in Frie— 

den und Eintracht zu leben empfiehlt: 28) Wber während er um⸗ 

ſichtig verordnet/ was zur/Stürkung des kurfürftlichen Haufes 

dienen follzvdergißt erauch der Unterthanen nicht, die er vor 

übermäßigen Steuerdruck, vor den. Folgen eines ausgearteten 

fürſtlichen Jagdweſens, wie vor Ausbeutung durch die Juden 

geſchützt ſehen möchte, Undendlich richtet er ſeinen Blick auf 

die» allgemeinen Reichsangelegenheiten in einem Artikel, der 

gleich dem Glaubensbetenntniſſe zur Mittheilung'an die anderen 

Kurfürſtenbeſtimmmiſt. Die drei geiſtlichen Kurfürſten ermahnt 

evı teeuherzig, die vielen abgöttiſchen und ſchädlichen Mißbräuche 

abzuſſellen und eine chriſtliche Reformation vorzunehmen. An⸗ 

geſichts der notorifch reichsfeindlichen Politit der Püäpſte will 

ersden Abeſchwerlichen“ Eidſchwur beſeitigt wiſſen, wodurch die 

Biſchöfe dem Papfte zu Gehorſam verpflichtet ind, damit ein 

beſſeres Wertrauen unter den Gliedern des Reiches Hergeftellt 

werden tünnel: Den ſchädlichen Mißverſtand und das verderb⸗ 

liche Mißtrauen/ das unter den Ständer’ der Nation'' einiges: 
wirtzeftSift,tnachisträften zu beſeitigen/ werden auch die welte 

lichen Kurfürſten eindringlich ermahnt. Daß ſendlich die Frei⸗ 

ftelfung der: Religion und alles das, was im Falle! einer neuen 

Königswahl zu — Mr Du N — — 
— nnn zu ſagen: J 

Nach Abſchluß * —— hat An nod) ein 

— gelebt und getvirkti, "Das Gefühl der Schwäche 
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oder „Weibesblödigfeit“ verließ ihn zwar ſeit dem Herbſte 1575 

nicht mehr, hinderte ihn indeß auch nicht ſonderlich, den «Ger 
ſchäften in alter Weiſe nachzugehen. Wir erinnern zuns der 
überaus regen Thätigleit, die er vor und während des Regens⸗ 

burger »Reihstages entfaltete, ſo wie des warmen Anutheils, 
den er an derletzten und anſcheinend jo erfolgreichen Expedi⸗ 
tion Joh. Caſimirs mahm. Auch unlerließ er es nicht,/ mach 

hie und da dem aligewohnten Bergnügen der: Jagd machzu⸗ 
gehen; und Jah ſich ſogar im Stande; mit ſelbſt erkegten. Hir⸗ 
ſchen benachbarten Fürſten ein Geſchenk zu machen Ebenſo 
fuhr er fort, Freunden und Verwandten aus ſeiner Haus— 
apothele mancherlei Heilmittel zu ſpenden, auf deren Hunde 
er ſich einiges zu Gute that.? ) So ſchrieb er am 18. Mai 

1576‘ feinen ‚lieben Better; Schwager und Sohne Wilhelm 

von Heſſen, daß er lich nerinnere, ihm verſprochen zu haben; 
„etliche Remedia von achterlei Zufülle, ſo gemeinigkich ‚denen; 

ſo marme Bäder. gebrauchen, zuſtehen, mitzutheilen. Daß er 

es bis dahin verzogen, bittet: ex freumdlich-zunentihulbigen und; 
dem vergeßlichen Alter zuzumeſſen. Sollte ihm mumder eine 
oder andere: Gufall zuſtoßen, jo möge er es Ihn ſchleumig wiſ⸗ 
ſen laſſen, oder, wenn er ja ihn jelbfti damit verſchonen wolle⸗ 
durch die Landgräfin ſeiner geliebten: Gemahlin ſchreiben laſſen; 
dann; jolkesihim, was die Apothele vermag, micht verhalten ſein. 

ss Friedrich hoffte auch moch die Freude zu erleben, daß 
ſein Schwiegerſohn⸗ Joh, Friedrich dur Magaus feiner id dan⸗ 

gen und ſeit Jahren Achon: vonn der streuen. Gemnhlin„getheils 
ten Gefangenſchaft endlich befreit würde, Ihm dazu mit Rath 
und That behülflich zu ſein, war er jedexzeit bemüht, und ließ 
es ſich nicht verdrießen, wenn den Herzogeamit seinen nanı Troß: 
grenzenden Standhaftigkeit jeden ihm angerathenen Schritt der 

Demüthigung gegenüher dem Kaiſer oder gar dem Kurfürſten 

Auguſt zu ham ſich weigerte, oder in ſeiner verbifterten arg⸗ 
wöhniſchen Stimmung ſogar dem Schwiegervater mit Mißtrauen;; 
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Hatt mit Dank ;begegnete,2%) Noch der letzte tigenhändige.. Brief 

an den Kaiſer (14: ie — — eine —— für 

den Gefangenen. 
— 3 warum die Mitte bes ‚Eeptembere, als Fuiedrich 

mit der Kurfürſtin zum lezten Male über Schwetzingen und 

Friedtichsbüchel, wo ex mehrere Tage der: Jagdluſt nachging, 
ſich übet den Rhein nach Kaiferslautern begab: Joh. Caſimir 
eilte dom Vater entgegen, um ihm ſchon unterwogs bei Cuſter⸗ 
ftalf‘ „mit: der Fiſcherei eine Freude zubereiten. 29) In Lautern, 

wo Friedrich auch ſeinen Bruder Reichard fand, lobte er, ohne 

ſeine faſt tägliche »Berbindung mit Heidelberg‘ und Regensburg 

zu unterbrechen, 14.Tage dem Waidwerk und dem vertraus 
lichen Verlehr mit den. Seinigen. Selbſt Eliſabeth, oh: Ga: 

ſimirs Gemahlin, welche den ihr verhaßten ‚Alten “mit Wider⸗ 
willen hatte klommen ſehen, mußte — * er ‚Ti 

—— —— gegen ſie ftellte“. 

Zu Anfang Ociober kehrte der Kurfürft, chu⸗ — 

anne: nahen und "gefährlichen Krankheit, nach Heidelberg zurüd. 
Am Sonntag den 145 jo wie folgenden: Tages 'bejuchte er 
wiederholt den Schießgraben/ ſchoß jelbft mit und gewann. 

Auch iamı BL. Detober fand! er ſich nochineinmal:dafelbft ein 

und vredete mit den Bürger der Stadti'fo Freundlich und huld- 
voff/sals' hälteer ihnen Lebewohl jagen wollen. Dabei zeigte 

etoſich ſo fröhlich, als man ihn lange Zeit nicht geſehen, und 
ſchoß ſo trefilich, dag! man dafür hielt, er würde das Beſte 
gewoͤnnen Haben; wer er nicht ermüdet vor — de⸗ 
Schießens fi in'sSchloß zurückgezogen hätterec) 

sn Die folgende Nacht ſchon begann ver zu Hagen * ver⸗ 

ließ am vandern Morgen zwar das Bett, Naben nicht ſein Ge— 

macht Die Füße fchwollen ihm an, er athmete ſchwer und 
litt an ſtarkem Herzklopfen. Am’ 24. (Montags) ſtellteſich 
zu der Waſſerſucht Rothlauf ein, umd die — — 
ſtrophe war kaum noch zu verfennen. "vo. IE TEE 
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Friedrich : jelbit Jah, jemem: Ende mit fefter und Frenbiger 

Glaubenszuverficht entgegen... Ich habe, ſagteer am Morgen 
des: 23. Oetober zu ſeinem »Hofprediger Toſſanus, deuch und 

der. Kirche lange genug; gelebt; ich fühle, daß ich nun zu einem 
beſſeren Lehen: «abgerufen: werde und: freue mich deſſen! Ich 
habe zu Gunſten der Kirche gethan, was ich konnte, aber ich 
vermochte nur wenig. Der, welcher alles vermag und ehe üch 

geboren war, für ‚feine Kirche ſorgte, lebt und kegiert im 
Himmel, Exrimirdi feine Kirche micht verlaſſen und nicht vere 

gebens werden. die Bitten und Thränen ‘fer, welche ich: ſo oft 

in«diefem, Gernache iıfün meihe eg und‘ — die Nirche 

u Habe; tut jr, naltyaarsgt ud 

‚&erniihätle er, wie er nieht: ——8 borifehhen Ende 

— nah geſehen, um ihn zu ermahnen, daß er 

die Bibel fleißig lüſe und das arme Deutſchland' mit vielen 

Schatzungen unbeſchwert ließe. Er’) habenauch,däußerte er, 
Rudolfs Vater zu einer gottſeligen Regierung oft ermahnt, 

aber; wenig bei ihm: erhalten mögen. nimm In mist 9 and 

Noch mehr verlangte ıdenitkranfen ;ı mit’ jeinent älterer 

Sphne Ludwig noch einmal der Refigtonis halben zu teßen!! 

Daß. derjelbe, zur Regierung bommend,’ nicht in ſeine Fuß⸗ 
tapfen ‚treten werde, mußte er ja längſt er konnte von dem 

milden und frommen Sinne des! Sohnesiinur hoffen,’ daßer 
fein Werk nicht zerſtören werde; ı während ervon dem Enkel⸗ 

(Ludwigs Sohne) in prophetiſchem Geiſte vorausjagte, daß! er’ 
ihm; ſeinen Altuater, „im Fortjeßuirg und Handhabung der 
reinen: chriftlichen, Religion?) Trjegen werdei Med Lütz hut's 
nicht, wird jedoch kein großer Verfolgen werden;tinderw er ſonſt 

Fromm und won Natur güitig iſt; aber mein Fritz / dot Wwirds 
thun“ — Hatte er jchon; —— 1576 —— 

— cgeſagto! ri, url ma ni not 17 Bil 

Indeß war es, um den Ga danı das Kranken⸗ 

a ‚aufen, schen zwmirfpät:s Dası Schreiben, das ihn 
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dringend einlud, mit Gemahlin: und Kindern nach Heidelberg 

zu ,fommen, ging am 24: Dectober vom hier ab und forinte 

nicht vor dem Todestage Friedrichs in Amberg eintreffen. Dar 
gegen. war aiſſer der Kurfürſtin Amalie ſein Lieblingsſohn 

Joh. Caſimir, welcher unmittelbar vor der Erkrankung des 
Baters — immer um * ee bie ..— me 

und Toſſanus. 

Nach einer — im: * erbrachen. Nacht * 

Zu Hofprediger am 25. Detober ſchon um Hr lige Morgens 

gerufen, rum.dem Leidenden Troſtezu ſpenden: Vorübergehend 

trat. noch jo; viel Lindexrung ein, daß er ſich nicht’ allein“ die 

ihm theuerſten Kapitel des neuen Teſtaments, vor alleni“das 

17. des Evangelium Johannis / und feine Lieblingspfalmen 

vorleſen und erklären ließ ſondern auch in‘ frommen Ges 

ſprächen mit denn Hofprediger ſeinen Gefühlen und Betrach—⸗ 

tungen, Ausdruck gab. Er⸗ ſprach noch “einmal: im Angeſicht 
des Todes | feiner hohen Fremde! und; Dankbarkeit "Darüber air) 
daß er jein Heil nicht in der Hoſtie zu ſuchen habe, und daß 

auch sin ſeinen Kirchen und Schulen Die leute allein (auf Chri- 

ſtum „den; Heuengeimiefen twiden.n::&3 wart auch “eine glück⸗ 
liche; Fügung, daß Joh, Caſimir an dem genannten iTage 
günſtige Nachrichten aus den Niederlanden erhielt, die er am 

Abend; zu einer günſtigen Stunde, dem Vater mittheilte, was 

dieſen mit ſonhoher ra ‚erfüflte; * er nun um Be Heine 
zu, fherben.werficherte. 1.) mh .one 

Sog nahte der 26, ‚Detober,’sein — und: mit‘ ibm: 

die Stunde der Erlöſunge Ber Sterbende bewahrte ‚mit''dem:! 
ungetrübten Bewußtſein auch feine Glaubensfreudigkeit ‚bis zum 

legten Athemzuge, ſordaß ser mehr‘ die — ih 
als daß er ihres Troſſes bedurft hätte: J— 

Als er ſchon in den letzten Zügen lag, Frogtelibie Ge⸗ 

mahlin, ob ee: auch verſtehe und beſtätige, was Toſſanus ihm 

zußpredens „Ja freilich,“ antwortete er’ nicht 'ohne:- große 
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Kraftanftrengung. Es waren feine legten Worte; ‚bald darauf, 

zwiichen 4 und 5 Uhr Nachmittags, entjchlief er janft und 

ohne Todesfampf. Die entjeelte Hülle wurde einbalfamirt und 

in der Heiligen-Geiſt-Kirche, wo auch Maria ruhte, nach fürft- 

lihem Brauche beigejeßt. 

Schmerzlicher ift jelten um einen Fürften getrauert worden. 

Ein Augenzeuge weiß nicht genug zu jagen, „wie gar erbärmlich 

und Häglich nicht allein feiner furf. Gnaden eigene Unterthanen, 

jondern auch insgemein viele Fromme und ‚gottjelige Leute diejes. 

frommen Fürften Abgung betweinen. Seht wohin id) in der Stadt 

gehe- oder ftehe, ſehe ich, dab Jedermann’ diefen frommen Für: 

ſten anders. nicht als einen. allgemeinen. Bater..beflagt. und 
beweint. Zu dem meint und tagt die arme und in dieſer 

Melt verlafjene Kirche’ unfres Herrn Feſu Chrifti, daß fie ihren 

Schutzherrn "und “gleichfam' eine Yan: ‚an dieſem* treuen 

Herren verloren hat.“ 

So haben Won die gengenoſſen wathe an dem Grabe 

Friedrichs trauerten und in die Klage um den Zodten: begei— 

ſterte Lobſprüche miſchten/ ihm die Hohe und einzige Stellung 

zugewieſen, ‚die er heute noch unter den — Fürſten 
einnimmt. 

GE 
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Anmerkungen, 
(Die —— olizen ſollen nicht den gelehrten Apparat, auf den die 
fich ftüßt, vollftändig darlegen, fondern nur als Fingerzeige, bie und da auch zu Er⸗ 

— dienen. Aum wenigflen war es möglich die Briefe Friedrichs überall dr 
/ ‚au, eitiven, top, fie: als Quellen, bienten,) V 

dr Zum erſten Kapitel, Ru ! 

s. 2: 1. y Ueber a Johann |; Thmanus - Hist., Uh.. 
(Frankfurt 1625 p. 381); Andreae Simmera —— 
p. 20; Büttinghauſen, — zur pfälz. Gefch. +, 198 

x, Bad, die evangeliſche Keine N x Sande, ʒwiſchen 
be Mofel, Nahe unb lan u, fl. 

Se 2) Bar a. a. D.158, de 

© 4%. 3) AOETLER bei, Van, Byler, malen. — 

E54. 4) — hist. Bavl Dal.p. 276 und’ Andteat⸗ Simmera 
Palatina p. 21. 

© 6 A. 5) Ueber Maria ſ. meine Einleitung zum I. Bbe. ber Briefe 
Friedrichs des Frommen p. XXXVII ff. und den Aufjak 
in Raumers Hift. Taſchenbuche, fünfte folge, 11, 331 fi., 
wo ungedructe Briefe aus dem königl. Hausarchiv zu Berlin 
und dem — ſächſ. Staatsarchive zu Weimar bes 

en find 
. 94. 6) Joh. Voigt, Markgraf Alcibiades 1, 43. 
.11 9. 6a) 3. Voigt a. a. O.l, 1 
.12 A. 7) J. Voigt I, 120. 
.12 4. 8) Die erwähnte Einleitung p. XL n. 3 und Münchner Hift. 

Jahrbuch —— von der hiſt. Klaſſe der Akademie d. 
MW. 1866 ©. 515. 

.13 4. 9) Briefe Friedri I, 260. 
. 14 9. 10) Aus ie aſſe Re Voigt's mir gütig mitgetheilt von 

org Voig 
. 14 9%. riedrich an Joh. — 75 — d. M. 7. April 1560, (Briefe 

134). 
.15 9. 12) Ar dem Königaberger Acchiv im Nachlaſſe J. Voigt’; 

Auszüge auch in des Lehtern Abhandlung über Frauen, 

AAAMN 

AA AA 
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leben im 16. Jahrh. in Schmidts Zeitjchrift für Gefchichts: 
wiſſenſchaft 11, 258 ff. 

A. 13) Wir wiffen nur von 9 Kindern, die Maria bis dahin 

noch 
.14) Aus der Vorſte 

geboren, Namen und Geburkstag anzugeben; zwei folgten 
nad. ©. — Stammlafeln. 

ung des Erasmus von Venningen an 
riedrich in Cod. Germ. Mon. 1318 fol. 339 ff. 
af aa. D.1, ©. 176. 

ss) Häuffer, öeſch. der rhein. Pfalz II, 78. 
.18(17) Joh. Voigt 11, 214 

Zum zweiten Kapitel. 

1) Briefe (Friedrichs I p. XLIV ff. 
2) Briefe F.s I, 31. Bed, Joh. Friedrich d. M. l, 230. 

. 3) Aus dem Pfälzer Copialbuche 351/2 f. 366 ff. im Arch. 
Karlsruhe; vergl. Bad I, 178. 

4) Bad I, 180. 
5) Ebendafelbft 186. 

r .5a) Corp. Ref. VII, 634; vergl. Gillet, Crato von Erafftheim 
l, 32. 

. 6) Luth. W. W. XXI, 334; vergl. Dorner, Gejch. der prot. 
Theologie 8 324. 

. 7) Köftlin, Luther II, 354. 

. 8) Pland, Gejch. d. prot. Lehrbegriff3 V, 2 ©. 35, 69; 
Gilfet I, 125. Gegen die Apologie Weftphals von Mönde: 
berg I. die Bemer ung Dorner? a. a. O . 401. 

. 9) Ebrard, dad Dogma vom Heil. Abendmahl IH, 571; Stäbe: 
lin, Galvin l, 224. 

10) Gilfet I, 124, 
. ie ppe, Beich. bes deutſch. PeolsRantiamud 1, 266 fi. 
13) Münchener Hift. Jahrb. 1566 S 

. 14) Deuticher Brief des Vergerius Ar Wien 29. Yebr. 1558 
an Friedrich IN, Original im Archiv Karlsruhe. Da die 
Adreſſe erft ipäter von anderer Haud Hinzugefügt worden 

iſt, jo künnte man auch an Ottheinrich denken, wenn 3 
ftatt fürftlicher churfürſtl. Gnaden hieße. An Herzog 
Chriſtoph, feinen — richtete — am 20. Febr. 
ein lateinifches Schreiben, aus. dem Kugler, Herzog Chris 
ftoph II, 321 ein paar Etellen mittheilt, die fich nicht fo 
in obigem Briefe finden. Am merkwürdigſten erſcheint 
mit folgende lobende Aeußerung über. Marimilian: „daß 
ihre fönigl. Würde jetzt gar wohl gepelinbet ift in wahrer. 
Gottjeligkeit, auch Inbrunſt und Liebe gegen Jeſu Ehrifto, 
daß fie auch das wenigfte nach aller Widermärtigfeit fragen, 
die ich jehe ihrer k. W. vor Augen fein, aldieweil fie den 
wahren Gottesdienft fördern fünnen. Und das gefällt mix. 
fürnehmlich, daß ihre f. W. jo jorgfältig if, dab das 
Evangelium in ung Frucht und eine wahre Reformation. 
und Beherung bes Lebens gebäre. Sonderlich aber ſehen 
fie gern, daß unter ben Fürften des Reichs aller — 
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Neid und Zwiekracht abgeftellt und eine wahre Einigkeit 
gepflanzt würde, Wer wollte derhalben nicht: jehen, daß 
dieje Gedanken und Sorgen werth feien und wohl anftehen 
einem REINER König. In Summa: ich merke, dub ihre 
k. W. von dem hl. Geift regiert werden.“ 

©. 37 4. 14) lin Cüther 1, 361 ff., 566. 

Zum dritten Kapitel. 5 
1) Maria an Joh. Friedrich 16. Febr. 1559. ‚Ueber den 

Regierungsantritt ein Bericht im Karlsruher Archive. 
. 2) Briefe Friedrichs], ,30,,40, 808 ff. 

3) C. Schmidt, der Autheil der RRARRNFOFF au der Rejor: 
mation in Kurpfalz (1856), 

4) Schmidt a. a. O p. XXX, 
5) DVierordt, Geich. der evang. Kirche in Baden 1, 456. 
6) Erasmus von Minckwißtz weiſt in, einer ungedeuctten Bor: 

ftellung an Friedrich (Cod, germ. Mon. 1318 fol. 318) 
vom 27. Mai 1560 auf zwei jolcher Fälle hin, Die Amts: 
entießung er gehört nur halbwegs hierher. 

©.44 U. 7) Briefe 7.5 1, 
©. 44 9. 8) und ©. 45 1. ho MWundt, Magazin Il, 44 ff., über dag 

Treiben des Heßhuſius in Heidelberg vergl, u. a.ıSalig, 
iftorie ‚der Augsb. Couf. ‚III, 436; ar v2 329. 
ilkens Tilemann Heßhuſius (1860) & .40 ff; Briefe 
341, 100 ff; Münchener hiſt. Jahrb. 1866 (; Wie iſt 
der Fromme Galvinift geworden ?“ ©. 440 if. 

6-4. 10) Schmidt XXAIX. 
9 4. 11) Briefe F.s I, 53. Zu dem Excurſe über die Grafen. von 

— im Münchener, hiſt. Jahrb. 1866 S. 438 habe ich, 
erichtigend Nacjzuttagen, daß aus den Schriftftücen in 

Cod. germ. Mon, 1318 mit aller Sicherheit. hervorgeht, 
daß 1559, und 1560 Graf Eb erhard Großhofmeiſter und 

entichiedener He des Sakviniemus war. 
S. 0A A.1 3 er 11,.13, Viexordt 
©: 50 4. A. 13) Venn 94560 in der mehrfadh erwähnten 

Ran am q — He ‚dm — 

u De) 

wc — * * 

ingen. an 5 lan 
„ SEN der Mi 55 Staalsbi tin 

— yoga But 'vierfen Kapitel, 
S. 6 1 A. 9. zu N De ne Un. dünn pfälz. 

| ftorie und, Corp., f. IX, 961 ff.; von 
— eren | — Olevian und u in TA ‚ff. 

Ei Bene von, 35 —* 0. ©, 273. 
Münchener ſahrb. ©. 
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9) Alting, hist. eccl. Pal. in Mon. Piet, p. 182. 
. 10) SudHoff, Olevian und Urſin 79. 
11) Briefe Fris 1, 522, 

. 12) Nebil anderen Uftenftüclen in Cod. germ. Mon. 1318. 

.13) Auch diefe Verhandlungen in der citirten Handjchrift. 

.14) Tas hat ſchon Wundt Magazin I, 111 richtig bemerft. 
‚.15) nn Ichreibt 11. Auguft 1560 an %., er wiſſe wohl, 

daß bald nad dem Regierungsantritt einer, ber, ſich vor 
anderen heftig. bemühet, durch allerlei Praktifen den facra= 
mentiriichen Irrthum Hierher: zu bringen, deshalb zu Wit- 
tenberg gewejen und einen Brief von Herrn Philippo 
‚herausgebracht; er wiſſe aber nicht davon zu reden, weil 
er ihn nie gelefen habe. 

. 16) aeriper Weiſe joll nach. Vierordt I, 462 das Dekret dom 
12. Aug. von jedem Geijtlichen: die Unterjchrift für Me: 
lanchthons Gutachten verlangt Haben. 

. 17) Auch hierüber gibt die oft erwähnte Handſchrift Aufichlüffe. 
. 18) Nach derjelben Quelle; zur Charakteriftit der fraglichen 

Verſe nur folgende Probe, die durch die am Rande ftehen: 
den Worte Luther, Dr. Boquinus und Gtaf von Erbach 
verftändlich wird: „Wenn man will lernen’ Gottes Wort; 
jo gehe man an ein lautter Ort, Hit fich vor fremden 
Orden. Die Böck, die ftinfen mächtig ſehr; man geb 
auch feiner Bad) die Ehr, fie er denn Tautter worden.“ 

.19) Maria an Johann Wilhelm s. d. (1561), Autograph im 
Staatsarchiv Weimar. 

Zum fünften Kapitel. 
. 1) Die Schrift. de praesentia.corporis Christi in 8. ae: 

contra Sacramentarios, Jena 1560 in 40, deren Vorrede 
die bittere Klage enthielt, daß der Iertjum Zwinglis und 
Galvins nicht mie unter dem gemeinen Mann, jondern 
auch unter den Hohen in der Welt joviel Eingang gefun— 
den habe, erichien, wie ſchon Planck bemerkt, aber Neuere 
überjehen haben, vor ber Responsio ad praejudicium Ph. 
Melanchthonis. 

9 Dieje Streitichriften ſämmtlich bei Pland V, 2, 382. Zu 
Boquins Schrift ſ. Münd. Jahrb. 1566 ©. 466. 

. 3) Schon Alting Hat zu diejem Irrthum durch die Reihen— 
| Base: in: der er. die Ereigniſſe erzäglt, Veranlaffung ger 

eben. 
4) Diincene Jahrb. 467. Briefe %.3 I, 150. J 

. 5) Heppe I, 365 ff; Calinich, der Naumburger gürftentag 
81 und die werthuollen Mitteilungen über die Hilsbacher 
Zuſammenkunft bei Kugler, H. Chriftoph II, 188 ff. 

6) Kugler I, 196. 
7) Seppe I, 376. Nachträglich überzeuge ich mich, da ber 

weifel Kuglers (Il, 207) an dev Richtigkeit des Datums 
wohl begründet iſt. Die unmittelbar folgenden Daten 
Heppe’3 (19. Dftober und 20. Dezember) laſſen erkennen, 



Anmerkungen. 457 

dab %.3 Brief an PHilipp am 14. Dec. geichrieben fein 
wird. Voraus ging aljo der Brief an Würtemberg. 

©. 86 U. 8) Urjprünglich hieß es im Artifel X der Augustana: De 
Coena Domini docent, quod corpus et sanguis Christi 
vere adsint et distribuantur vescentibus in Coena Do- 
mini, et improbant secus docentes; in der emendata 
(1540): quod cum pane et vino vere exhibeantur cor- 
pus et sanguis Christi vescentibus in Coena Domini, 

©. 884. 9) &. meine Abhandlung im Münchener hijt. Jahrb. 1866 
©. 471, 475 ff. und Briefe F.s I, 155 ff. 

& 91 A. 10) So in Nebereinjtimmung mit Schmid, der Kampf der 
lut heriſchen Kirche um Luthers Lehre vom Abendmahl 
©. 325, auch Calinich a. a. O. 171 ff. 

6. 92 A. 11) Daß dabei auch auf die franzöfiichen Proteitanten, deren 
Intereſſe Yanguet und de la Porte vertraten, Nückjicht 
genommen wurde, und daß insbejondere der vertraute 
Minifter Auguftg, Mordeijen, mit Languet die Frage 
einer auch die reformirten Kirchen nicht ausſchließenden 
Formel erwogen hatte, hat jchon Gillet I, 298, 303 her: 
vorgehoben. 

© 96 4. 12) Galınich 184. 
S. 99 U. 13) Reimann, die Sendung des Nunzius Commendone nad) 

Deutichland 1561 in den Forjchungen zur deutjch. Geſch. 
Bd. Vil, 234 ff. 

© 99 4. 14) Reimann a. a. D. 
S. 101 W. 15) Briefe 5.3 I, 288; — II, 266. 
S. 102 A. 16) Calinich 118 ff. 
6.102 4.17) Pland V, 2, 257 ff, Galinidh I, 306 ff. 
©. 103 4. 18) Die Wendung bezeichnet das Schreiben bom 18. März 

1561 bei Galinid) 239, 

Zum fedsten Kapitel. 
©. 109 U. 1) er Bi I, 166 ff. 
S. 100 A. 2) A ‚557 ff. Ein Theil des Briefes ſchon früh in 

een. "Piet, p: 280 ff. gedrucdt und wegen feines ge: 
lehrten Inhaltes von Gillet ik, 111) dem Urſin zuge: 
Ichrieben. Das vielfach corrigirte eigenhändige Concept 
3-8 Ichließt jeden er —— der Autorſchaft aus. 

S. 111 A. 3) Briefe 5.3 1,2 p. 38. 
©. 111%. 4) Stähelin, Galvin u, Pr * Baum, Beza II, 44. 
©. 111 9. 5) Briefe I, 209. 
© 111 4. 6) Der bedeutungsvolle briefliche Verkehr mit Bullinger läßt 

ich von 1565 an verfolgen. Briefe II, 1039 ff. 
S. 112 9. 7) Ueber dieje Männer mögen folgende kurze Notizen orien: 

tiren > 
Eberhard, Graf von Erbach, Großhofneifter (ala 

folcher aus den Akten mir befannt von 1558--62), geit. 
1564, galt als entjchieden calviniſch gefinnt. Dieſelbe 
Richtung vertrat im geheimen Staatsrathe (nachweisbar 
bi8 1561) Graf Balentin, Burggraf En der 



458 Anmerkungen. 

jüngfte der drei Brüder, foll aber vor jeinem Tode 
(12. Dee. 1563) das Abendmahl nach lutheriſchem Ritus 
genommen Haben (Simon, Gejchichte der Dynaften und 
Grafen von Erbach ©. 397). Graf Georg, mit einer 
Schweiter Friedrichs vermählt, im deſſen erjten Regie: 
rungsjahren ebenfalls Mitglied des geh. Rathes, hat nad) 
Vierorbt I, 462 am 30. Dec. 1560 (nur nicht ala Groß: 
Hofmeister) den Kurfürften gewarnt, den Abendmahlsſtreit 
nicht duch den Drud einer Schrift Boquins zu ver: 
jchlimmern. Für feine gemäßigt lutheriiche Gefinnung 
ſpricht auch die in demjelben Jahre gedrudte Erbachiiche 
Kirchenordnung (Simon 448). So erklärt es fi) auch 
vielleicht, daß er im jpäteren Jahren nicht mehr unter 
den Mitgliedern des geheimen Rathes ericheint. 

Chriftoph Probus, bis 1561 BVicefanzler, von da 
bis 1574 Kanzler, gehörte der Melanchthoniſchen oder 
gemäßigt Calviniſchen Richtung an. 

Dr. Chriſtoph Ehem (auch Eheim, Oheim genannt), 
1528 in Augöburg geb., in Tübingen Prof. der Philo— 
jophie, in Heidelberg der Jurisprudenz, von Otto Hein: 
rich zum Rath ernannt, erlangte unter Friedrich maß— 
gebenden Einfluß auf die auswärtige Politik. Er war 

\ftrenger Calviniſt und ein entichiedener Feind Roms und 
des hababurgiichen Haufes, aber auch ein gewandter und 
Euger Diplomat. Der Gedanke der proteftantijchen Union 
fand. in ihm den erſten Vertreter. 

Stephan Girler, ſchon unter Otto Heinrich Ge: 
heimfchreiber und ‚bereit3 im J. 1556 als „großer Zwing⸗ 
lianer“ bezeichnet, mit einer Nichte Melanchthons verhei: 
rathet (Vierordt I, 459), genoß großes Bertrauen bei 
Friedrich. 

Thomas Graft, ein Schweizer, geb. um 1524, in 
Italien zu einem großen Mediciner herangebildet, wurde 
155859?) als ſolcher an die niverfität Heidelberg ge: 
enfen. Er glänzte zugleich durch jeine ‚allgemeine, ins 
bejondere theologische Bildung. Bon Friedrich) zum 
weltlichen Mitglied des Kirchenraths ernannt, war er 
vielfach in NReligionsangelegenheiten thätig, ‚hielt ſich aber 
bei allem Eifer für das veformirte Bekenntniß von! der 
Härte- und Strenge der tonangebenden Theologen, mit 
denen wir ihn jpäter im erbittertemifampfe finden wer— 

“den, frei: 
Michael Diller, Anfangs Auguſtinerprior in Speer, 

predigte dort jeit 1529 evangeliich, jeit 1548 Hofprediger 
Ottheinrichs zu Neuburg, begleitete diejen 1556 nach 
Heidelberg und zeichnete fi auch nad, Ginführung des 
Galvinigmus durch jeine gemäßigte Geſinnung aus. 

Peter Boquin, einjt Prior des Garmeliterklofters 
zu Bourges, al3 Flüchtling nach Deutichland gefommen, 
erft Pfarrer in Straßburg, feit Februar 1557 Profefjor 



Anmerkungen. 459 

an der Heidelberger Univerfität, war hier der erſte Theo: 
log, der offen für den Calvinismus wirkte, 

©. 112 U. 8) Wenzeslaus Zuleger, in Böhmen u, ſchon mit 29 
Jahren in Heidelberg Borftand der oberſten Kirchen: 
behörde, unter allen weltlichen Räthen wohl der entjchies 

denſte Galvinift, erlangte neben Olevian nicht nur den 
größten Einfluß auf die kirchlichen Angelegenheiten, Ton: 
dert war in jpäteren Jahren auch politijch vielfach 
thätig, namentlich in den Beziehungen zu Frankreich und 
den Niederlanden. Auch als Diplomat verleugnete er 
feinen ſtrengen und jchroffen Charakter nicht. 

©: 12 A. 9) Dfevian fam 1560 aus Trier nach Heidelberg, zuerft ala 
Lehrer am Eapienzcollegium thätig, 1561 Profeffor an 
der Univerfität, vertaufchte aber 1562 dieſe Stelle mit 
den Pfarramt an der Heil.-Geift-Kicche und wurde zus 
gleich Mitglied des Kirchenrathes. Somohl ala hervor⸗ 
ragender Kanzelredner wie als kirchlicher Organifator 
wurde er von %. Hoch geichäßt md: trat demjelben, troß 
* Strenge ſeines Weſens, auch perſönlich allmälig 
äher. 

©. 113 A. 10) u. 11) Der Schlefier Urſinus wurbe 1561 Ephoru3 des Sa: 

:114 U. 

S. 115 9. 

nn 

aananen GE 

115:9. 
115. 9. 

115 4. 

116: 9. 
116 4. 
119 9. 
120 4. 
123.4. 
124 9. 
125 4. 

pienzeollegiums, folgenden Jahres auch an Stelle feines 
Freundes Dlevian Profeffor: der Dogmatik an der Uni- 
verfität, bis ihn Hier Zanchius erjeßte (156%). Er vor 
alfen bildete die pfälziichen Theologen heran und war 
zugleich wiſſenſchaftlich wie fein anderer thätig. Neben 
Dlevian galt er dem Kurfürften als borzüglichite Autorität 
in theologischen Dingen. — Emmanuel Tremellius, ein 
gelehrter Staliener, in der Schweiz für Die Reformation 
gewonnen, ‘wurde zu Anfang 1561 Profefjor der alttefta= 
mentlichen Grengle Hau, Geſch. der Univerfität Heidel— 
berg II 50 4 

12) nm ©. 393. Die Aeußerung Dillerd aus den Hei. 
t 

13) Vergl. „die Artikel, in denen die evangelijchen Kirchen 
im Handel des — Ka und jpänig find“ von 
Urſinus bei Sudhoff S 

14) Briefe F.s I, 587. 
15) Ebendaſ. 1, 545. Joh. Friedrich Hatte dagegen die Ber: 

nunft — unter die Lügen, die in Satans Reich gehörten, 
gerechnet 

16) Aus Ebers Beriht an Kurf. Auguft 21. März 1564 im 
Archiv Dresden; vergl. Münchener hit. Jahrb. 519. 

17) Köftlin, M. Zuther Il, 570. 
18) Briefe %.3 1, 466 und zn. öfter. 
19) Münch. hiſt. Jahrb. 
20) Briefe F.s I, 258. 
21) Ebend. 1, 430. 
22) Subhoff 80. 
23) Briefe F.s I, 195. 
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.126 U. 24) Ebend. I, 252, 258. 
127 9. 25) Dorner, Geſch. d. prot. Theologie 405. 

Zum fiebenten Kapitel. 
1) Zu Baſel erjchien 1561 die Streitichrift Boquins gegen 

Heßhuſius (Examen libri quem Tilem. Heshusius nuper 
scripsit de praesentia corporis Christi in Coena Do- 
mini), deren Weröffentlihung Georg von Erbad am 
30, Dec. 1560 dem Hurfürften widerrathen hatte (j. oben 
©. 458 4. 7). 

2) Wenn DVierordt I, 462 ſowohl von Mindwik ala von 
DBenningen jagt, daß fie das Vertrauen F.s genoßen und 
eriteren ala einen Freund Melanchthons erjcheinen Läßt, 
jo darf dazu bemerkt werden, daß beide in den an 7. 
gerichteten VBorftellungen ſchon 1560 einen Ton anſchlagen, 
den ein anderer Fürſt faum geduldet hätte. Minckwitz 
war außerdem mit Probus, den er unter Ottheinrich bei 
Eeite gedrängt zu haben fcheint, zerfallen und dem neuen 
Kurfürften als derjenige befannt, welcher Dttheinrich zu 
ungerechten teftamentariichen Verfügungen Hatte verleiten 
wollen. Briefe I, 109 ff., 309; II, 1031. 

3) ©. den wichtigen Brief (an Joh. Friedrich) in Mon. 
Piet. 303, der ın das Jahr 1563 zur jegen ift. 

4) Ebrard, dad Dogma vom h. A.M. II, 593, wo aber die 
Schrift unrichtig dem J. 1560 zugewieſen wird. Vergl. 
Sudhoff 82. 

5) M. Göbel, Geich. bed chriftl. Leben in der rheinifch- 
weitphälifchen evang. Kirche |, 392, eines der vielen 
Urtheile, Die Schaft in jeiner ausgezeichneten Abhand— 
lung über Gejchichte, Geift und Bedeutung des H. FH. in 
Niedners Zeitichr. für Hift. Theol. Bd. 34 (1864), 322 
bi3 377 zufammengeftellt hat. S. außerdem die Auflähe 
über den H. R., die zu der 300jährigen Yubelfeier des— 
jelben Plitt, Sad und Ullmann in den Theologiichen 
Studien und Kritifen (Heft 1, 2 und 4 des Jahrgangs 
1503) veröffentlicht Haben. 

. 6) Guericke, Kirchengeichichte III, 610 (7. Aufl.). 
« 7) Diefes perfönliche Verhältnig %.3 zu „feinem“ Katechis— 

mus bat Ullmann (Theol. Stud. und Krit. 1863 S. 635) 
treffend hervorgehoben. 

8) A. Wolters, der Heidelberger Katechismus in feiner ur: 
Iprünglichen Geftalt, Bonn 1864. Bergl. Münd. hiſt. 
Jahrb. 1866 ©, 500 ff. 

9) Luth. Catech. maior ad praeceptores IV; vergl. Gillet 
in Sybel’3 Hift. Zeitichr. XIX, 45. 

138 U. 10) Kugler, H. Chriftoph Il, 439. 
.138 U. 11) Briefe 5.3 1, 400. 
.142 9. 11a)(11) Ebend. 470, 471. 
.143 4.12) Ebend. 505 ff., zu dem folgenden ©, 583. 
.144 4. 13) Kugler II, 267, 270 ff. 
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S. 144 A. 14) Briefe 3 |, 371. 
©. 146 U. 15) Ebend. I, 398 ff. 
©. 147 A. 16) Wolter? a. a. D. 164. 
5.147 X. 17) Briefe l, 457 Arm. 
©. 148 4.19) Heppe Il, 33. 
&.149 A. 20) Das Schreiben des Kaifers in den Briefen 7.3 I, 419; 

441. Dah Marimilian am 13, Yuli wiederholt an %. 
geichrieben, behauptet Heppe II, 33. Mir fommen aber 
nachträglich Zweifel, ob dem fo ift, weil auf einen zweiten 
Brief des Königs nirgendivo Bezug genommen wird. 
Vergl. auch Kugler II, 455. 

Zum achten Kapitel. 
24. 1) Sudhoff 124 ff. Dazu Briefe 7.3 I, 446. 

. 2) Richter, Kirchenordnungen Il, 276 ff. Subhoff 135 fl. 

worden, behauptet die Rtagianle bei Struve 175. Rem: 
Ling, Gejch. der ehemaligen A 

Befehl, 
579. 5) Wundt, Magazin II, 53 u. 114 ff. Dazu Bad II, 269 ff. 
57 U. 6) Ueber die Zahl der aufgehobenen Klöſter j. Anm. 3 zum 

Teſtament p. 37. 
57 U. 7) Viexordt Il, 512. 
57.4. 8) Vierordt II, 96. 
59 U, 9) Alting nennt (Mon. Piet. p. 192) Joh. Brenz und Jac. 

Andrea als Verfaſſer einer Genfur des Katechismus, 
worin 18 Punkte desfelben kritifirt und 6 Fragen über 
das Abendinahl an den Kurfürſten gerichtet wurden. 
Nach derjelden Quelle beantwortete Urſinus nicht allein 
jene Cenſur, jondern ftellte auc) den angehängten 6 Fragen 
andere in gleicher Zahl gegenüber. Struve wiederholt die 
Angabe Altings und Spätere find ihm gefolgt. Sin. ber 
That hat Urſinus 1564 eine „Antwort auf etlicher Theo: 
logen Genfur über die am Rande des Heidelberger Ka⸗ 
lechismus angezogenen Zeugniſſe“ (in Opp. Ursini II, 
55—76 ala censura theologorum de catechesi electorali 
Germania tantum scripta et Electori Friderica III. Pio 
missa bezeichnet) veröffentlicht, Sudhoff p. 152, und 
ebenjo hat Urſinus (Opp. Il, 76) ad quaestiones de S. 
Coena .... Friderico Electori ab amicis propositas 
(Gillet 11, 105) 6 Gegenfragen ausgearbeitet, Sudhoff 
636 ff.; aber beide Arbeiten gehören keineswegs zu ein: 
ander. Denn die ſechs angeblich der „Cenſur“ ange: 
hängten Abendmahlsfragen wurden dem Kurfürften von 
jeinem Schtwiegerjohn Joh. Friedrich d. M. zugeſchickt, 
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und eben diefem überjandte Friedrich auch die von Urfin 
verfaßten Gegenfragen (Briefe fyriedricha I, 481). Daß 
dagegen bie Genjur der Würtemberger Theologen ohne 
befondere Mitwirkung: Andrei in der von uns barge 
ſtellten Weiſe entitanden und nach Heidelberg gefommen 
ift, Scheint fich mir mit Gewihheit aus Kugler I, 452 ff. 
zu ergeben umd dürfte um jo weniger zu bezweifeln ein, 
al3 eine von Brenz und Andreä in Drudf gegebene „Een: 
fur* noch Niemanden zu Geficht gekommen: ift. Menn 
aber Kugler meint, die von Bidembach verfaßte und von 
Brenz corrigirte Schrift (mit dem gleichzeitig vom Chris 
ftoph und Wolfgang geftellten Antrage eines Colloquiums) 
werde nicht nach Heidelberg abgegangen fein, weil Fried 
rich III. ſonſt nicht im Frühjahre 1564 wiederholt und 
anfangs vergeblich Yerfucht haben würde, ſich Chriſtoph 
zu nähern, jo ſcheint mir im Gegentheil die lebhafte 
Berjtimmung des Herzogs von Würtemberg daraus er: 
klärlich, bat auch der lebte von ihm unternommene Be: 
kehrungsverſuch gäuzlich reſultatlos geblieben war. 

©. 160 U. 10) Sudhoff 142 ff. 
©. 161 9. 11) Suboff 152, Gilfet II, 103. 
©. 162 4.12) Subhoff 256. 
©. 163 N. 13) ae an oh. Friedrich 24. Aug. 64, Deiefe 8 

I, 
©. 163 N. 14) deren gehören hierher der ichöne Brief an bie Aeb⸗ 

tiffin von Himmelscron im Münchener hiſt. Jahrb. 514 ff. 
und das eiben an den ibn von en im As, 
Piet. 299. ) 

©. 163 A. 15) Gillet II, 111 vergl, Briefe l, 657. 
©. 165 A. 16) Nach dem aus inneren Gründen in das %. 1561 zu ſetzen⸗ 

ben Briefe %.% in Mon. ‚Piet. 306. Die Worte dagegen, 
welche Stältn IV, 666 mit Beziehung auf Hilsbach dem 
Kurfürſten in den Mund Legt, kann er, joweit darin 
auch von Maulbronn die Rede ift, nicht geſprochen — 

denn hier kam man ſich keineswege ſo nahe. 
©. 166 A. 17) Kugler II, 456, 
S. 167 A. 18) Das Maulbronner Geſpräch am eingehenbften bei Subhoff 

rs einzelne Notizen bei Häufier Ib : 73; Vierordt 

S. 170 A. 19) Die fragliche Stelle aus dem Proiokoll bel Sudhoff 284; 
über die Aeußerung des Brenz I; Hartmann u. Jäger; 
die brieflichen Erklärungen Chriftofs bei ‚Kugler Il, 458 
Anm. 2, Vielleicht laſſen ich dieſe Wideriprüche in ber 
Meile erklären, dab es die, Würtemberger waren, die in 
der 8. Sitzung das Thema der. Ubiquität zu verlaſſen 
wünjchten, die Pfälzer aber in der 10; Sitzung dad Ende 
des ganzen Geſprächs dadurch -herbeiführten, daß fie, ala 
e3 fih um Die Lehre: vom Abendmahl handelte, nicht 
noch einmal den erjten Begenftand, auf den die Gegner 
zurüdfamen, erörtern: wollten. So wäre Eraft oder einer 
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ber anderen in Maulbronn anweſenden Pfälzer allerdings 
berechtigt geweien, vielmehr von den Würtembergern zu 
ichreiben, daß fie, indem fie die Difputation de coena 
ſcheuten, das Geſpräch abbrachen, nachdem erſt einen Tag 
darüber gehandelt worden. S. dieſe Briefitellen bei 
Subhof en Anm. 

171%. 20) Kugler II, 459. 
174 U. 21) Sattler, Geich. dv. MWürtemberg unter den Gergögen IV, 

Beil. Nr. 73. 
174 U. 22) Kugler II, 462. 
174 U. 28) Sudhoff 291 ff. 
174 U. 24) Jäger u. Hartmatın, Brenz II, 392. 
176 U. 25) Pland V, 2, 489; Gillet II, 107. 
177 U. 26) Gilfet II, 113 ff. 
179 A. 27) Freilich nicht von Epiegel in jeiner bor wenig —3 

herausgegebenen Biographie Hardenbergs (©. 170); 
gegen von Lang in M. Luther 335 Anm. 13, td 
im wejentlichen mit Köſtlin, M. Luther I, 602 überein: 
fimmt, nur dab dieſer es aud für möglich hält, daß 
„ein früheres Wort Luther? aus den Jahren der Witten: 
berger Goncordia irrthümlich in dieje letzte Zeit verlegt 
worden ift.“ 

„180 4. 28) Außer Heppe IH, 99 ff. Kugler II, 470. 
. 184 A. 29) Briefe Friedrichs I, bejonders 494. Zu dem Folgenden 

ebendajelbit 563 u. 571 ff. 

Zum neunten Kapitel. 
187 A. 1) Von neueren Abhandlungen verbreiten ſich hierüber: 

Maurenbrecher, Kaiſer Maximilian I und die deutfche 
Reformation in v. Sybel's hiſtor. Zeitſch. VII, 64 ff. 
und Reimann, die religiöfe Entwidlung Marimilians il 
in den Jahren 1554—1564 in derſelben Zeitſchrift XV, 
1 ff; außerdem amd Reitzes, zur Geſchichte der religiöfen 
Wandlung Marimilians (Leipzig 1870). 

; 187 U. 2) Reimann, melcher im übrigen die Wandlung Marimi: 
liana zu Anfang der 60er Jahre aufs Genauefte darr 
ſtellt, irrt doch darin, daß er die Gejandtichaft an die 
proteftantiichen Fürften gleich jeinen Vorgängern in das 
Jahr 1561 verlegt. Die richtige Zeitangabe — bei 
Weber, des Churfürſten Auguft Verhandlungen mit Mar Il, 

Archiv für ſächſ. Geich. Ill, 317 und Kugler Il, 636. 
Die Antwort, welche Friebrich ertheilte, ift zum erſten 
Male in deſſen Briefen 11, 1032 mitgetheilt morben. 
Man darf hiernach nicht länger al3 einen der Entjchul: 
digungs⸗ oder Erflärungägründe für die veränderte Hal: 
tumg Maximilians den Mangel an Entgegentommen auf 
Seiten der Fürſten und noch weniger die Spaltung zwi: 
ſchen Pirtheranern und Galviniften (mit Seitenbliden auf 
bie Pfalz) aufführen Denn um die Zeit, als Mari: 
milian ans Zweckmäßigkeitsgründen an der alten Kirche 
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feftzuhalten fich entſchloß, was er nad Reimanns über: 
zeugendem Nachweis im %. 1561 that, ftand der Pfalz 
graf noch äußerlich in voller Glaubensgemeinjchaft mit 
den andern Ständen der A. €. 

©. 189 A. 3) Briefe %.’3 I, 248. 
©. 190 4. 4) Briefe %.'3 |, 241 ff, 272 ff. 
©. 191 4. 5) ©. Teftament Friedrich ©. 58 (98). 
©. 192 9. 6) Kugler Il, 280 Anm, 178; Stälin IV, 633. 
©. 192 A. 7) Briefe 7.3 I, 351 ff. 
S. 1965 4. 8) Briefe 7.3 I, 398, 
©. 196 A. 9) Mon. Piet. 293. 
©. 197 A. 10) Kugler II, 455. 
S. 198 4. 11) Briefe F.s I, 538, 
©. 200 4. 12) Briefe F.s I, 574. 
©. 200 A. 13) ©. die Relation bei Struve ©. 170 ff. Briefe %.’3 I, 577. 
©. 203 9. 14) Briefe %.’3 I, 594. 
&. 205 4. 15) Mon. Piet. 298. 
©. 205 A. 16) Briefe F.'s I, 599 ff., 605—13, 622 ff., dazu II, 1038. 
©. 210 4. 17) Vergleiche das Memorial in causa religionis in Briefe 

3 1, 626 ff. 
©. 210 U. 18) Briefe %.3 I, 1040. | 
©. 211 U. 19) Die Artikel bei Subhoff 640 ff. 
©. 212 A. 20) Wiltens, Heßhuſius 129 ff. 
©. 213 4. 21) Bergl. Kugler II, 479. 
©. 216 4. 22) Was ed I, 404 ff. und Orloff mit faft erichöpfender 

Grünbdlichkeit in der umfangreichen Geich. der Grumbach'- 
ichen Händel geben, läßt ſich, ſoweit Friedrich u. Maria 
dabei in Betracht kommen, aus zahlreichen Briefen der: 
jelben ergänzen. Zu dem folgenden I, 617, 633, 635, 
641; vergl. Bed 1, 185. 

3um zehnten Hapilel. 
S 220.4. 1) Heber dem vielbeſprochenen Reichätag findet fich älteres 

urkundliches Material vornehmlidy bei Struve 168 ff. und 
Häberlin, neueſte deutiche Reichshiftorie Bd. VI. Won 
neueren: Bearbeitungen fommt Heppe H, 116 ff. in Be 
tracht. Die vielfachen Aufichlüfie, welche unſere Briefe 
Friedrich (1,634 FF.) geben, hat Giffet in gründlicher und 
ſcharfſichtiger Weiſe in v. Sybel’a hiſtor. Zeitichrift XIX, 
51—102 dargelegt. Ich ſtimme mit:Gillet’3 Darftellung 
in.allen wejentlichen Punkten übereim und ergänze Diejelbe 
nur in einigen ı Beziehungen. 

S: 222 U. 2) Der Brief Cratod an Joach. Camerarius (C. M. 261 
Nr. 67 der Münchner StaatöbibliotHef) ift vom 6. Nov. 
1567 datirt und berichtet; während, am Schluß von dem 
Aufenthalt in Augsburg die Rede iſt, vorher über anti: 
papiftiiche Aenberungen des Kaiſers aus jüngfter Zeit: 
Imperator se a papistis- esse‘ alienissimum nuper ex- 
presse declaravit et totam-monachorum colluviem tam- 
quam perniciosam damnavit. Ja der Kaiſer deducirt: 
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ergo jacet missa et purgatorium; maxime ista sunt 
somnia monachorum atque gravissimum peccatum ad 
talia obligere conscientias.“ — Bergl. die interefjante 
Unterredung des Kaiſers mit dem Churfürften Auguft 
über Religionsfachen auf dem Augsburger Reichdtage im 
ſächſ. Ardiv ©. 332—35. Wie aber fonnte Marimilian 
bei ſolcher Gefinnung katholiſch Leben und fterben zu 
wollen verfichern? wie an Philipp Il den von Koch, Quel— 
len 11, 97 veröffentlichten Brief vom 20. Nov. 1569 
richten, ohne ſich der Heuchelei und Charakterlofigkeit 
Ichuldig zu maden? 

3) Häberlin VI, 129. | 
4) Dak Chriſtoph und Wolfgang dem fraglichen Schriftſtück 

eine deutliche Verurtheilung des Zwinglianismus ein: 
gefügt mwilfen twollten, und daß man dasfelbe, ftatt es in 
eigener Perſon zu übergeben, durch einige Räthe über: 
reichen lieh, berichtet Chyträus im einem ungedrudten 
Schreiben dem Herzoge Ih. Albrecht von Medlenburg 
19 Juni 1566. 

5) Heßhuſius an Chemnitz in Leuckfeld's hist. Hesshusiana p. 70. 
6) Bad I, 271 ff. 
7) Briefe %.'3 I, 658. Außer den hier erwähnten Suppli: 

cationen famen in Betracht Klagen von Dalberg (Käm— 
merer von Worms) und von der Aebtiffin des Kloſters 
Geligenpfort bei Sendenberg, Sammlung umgedructer 
und rarer Schriften I, 318 ff. 

8) Ich habe die Erzählung, Briefe %.'3 I, 661 ff., aus mehr: 
fachen Grimden als unrichtig bezeichnet und fie aus einer 
Verwechslung des 14. mit dem 24. Mai zu erklären ges 
ſfucht. Giliet a. a. DO. ©. 90 ff. findet meine Einwen— 
dungen nicht durchichlagend und will „den anfprechenden 
und ſchon don den Zeitgenoſſen mit Liebe feftgehaltenen 
Zug au dem’ Bilde des 14. Mai nicht auswiſchen laſſen.“ 
Die Sache ift jedenfalls zweifelhaft und ohne Bedeutung. 
Für die weite Verbreitung der Erzählung will ich noch 
folgendes Zeugniß aus Martin Füſſel's „Leichpredigt“ 
auf Joachim von Berge (1602) anführen. Nachdem 
Füfſſel (mie mir vor Jahren mein vberewigter Freund 
Dr. U: Cohn mittHeilte) erzählt hat, daß der kaiſerl. Hof: 
rath Joachim von Berge, ein jchlefiicher Edelmann, zu 
Augsburg den Kurfürften kennen und deſſen Feſtigkeit 
bewundern lernte, fährt er fort: Se. churf. Gnaden ift 
damals in großer Gefahr geftanden und war gemeint, er 
würde in die Acht gethan werden. Aber ala er ihm 
feinen Sohn Gafimirum die Bibel nachtragen ließ und 
fich erbot, für dem Kaiſer und ganzen röm. Reich allein 
aus dem Buch feine Religion und Glauben zu verthei: 
digen, iſt er wider aller Menſchen Hoffen und Gedenken 
* zufrieden blieben und hat einen gnädigen Kaiſer 

ten.“ 
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©. 244 A. 9) Bergl. meine Abhandlung über das Berfahren des Kurf. 
Auguft gegen den Kanzler Kyſewetter und dem Hofrichter 
Gzeihaw im J. 1575 im Archiv für ſächſ. Geich. 1868. 

©. 245 U. 10) Briefe 3.8 II, 1041. 
©. 247 U, 11) Ten intereffanten Briefwechſel Maximilians mit H. Al: 

brecht im k. bayer. Reichsarchiv (Defterr. Sachen J. VII) 
verdanfe ich meinem Freunde Dr. Loſſen. Bergl. übri: 
gen3 die ungenauen Mittheilungen von fFreyberg in deſſen 
Sammlung biftor. Schriften und Urkunden IV, 150. — 
Durch die Güte des Hrn. Dr. %. dv. Bezold ſehe ich mid) 
im Stande, nachträglich noch au3 einem hoch intereffanten 
Priefe de3 Dr. Zaſius an Herzog Albreht in Bayern 
(Münchn. Staatsarchiv) Mittheilungen machen zu können. 
Der Brief ift am 18. Mai geichrieben; daß das Tags zu— 
dor in demjelben Sinne an Albrecht gerichtete Schreiben 
eines Ungenannten (ſ. o. 245; Briefe F.'s I, 665), das 
ich glaubte Zafius beilenen zu dürfen, von eben demjelben 
herrührt, wird dadurch. jehr zweifelhaft, daß auf einen 
vorhergehenden Brief feinerlei Bezug genommen wird: 
Am übrigen aber ftimmen beide trefflich zuſammen. 

Zaſius erzählt zumächit mit Entrüftung von der „fre 
chen" Predigt, die der Prädikant Friedrichs Tags nad) 
dem benfwürdigen 14. Mai gehalten und worin er nicht 
allein das Papftthum, ſondern auch die Augsb. Eonf. 
verläftert habe. Und doch Fünnten die Fürſten dieſer 
Confeſſion fich nicht überwinden, ihn von fich auszu— 
Ichließen! Der Kurfürſt jelbft rühme fi unfäglich feiner 
vor dem Kaifer bewiejenen Tapferkeit und Unerichroden: 
heit, und unter vielen andern Sprüchen aus dem Palm 
habe er auch den angezogen: Proximi mei deseruerunt 
me. BDennoch hat er es ſoweit gebracht, daß die anderen 
Stände der A. C. ſtutzig werden und weiter mit ber 
Sprache nicht daran tollen, daher zu fürchten, daß das 
Nebel nur ärger werde. Der Kaijer hofft noch auf eine 
gute NRefolution des Kurfürſten von Sachſen, auf bie 
alles anfomme. „Denn ſoviel ich noch ſpüre, ſo will 
man den Fuchs gar nicht beiken unangejehen aller Lä— 
fterung, deren der pfälziiche Prädicant ſich wider fie und 
ihre Confeſſion incessanter gebraucht. Ich ſorge überall, 
diefer Reichstag werde den Zwinglianismus viel mehr 
ftärfen und erweitern, ala jebo niemand gebenft. Und 
da3 muß vielleicht die letzte ruina Germaniae fein; denn 
diefer calvinifche Geift rift) der Art, daß alle concilia et 
conatus ‘defielben ad sanguinem.et caedem gerichtet jeien. 
Exemplum Gallia. Und ich beforg, e8 werd dazu kom: 
mer, daß fie aljo überhandnehmen werben, daß auch die 
A. E.:Berwandten im ihren Kirchen vor ihnen micht wer⸗ 
den ficher fein, wie dann ber haereses mehr in ecclesia 
gewejen find, da man einander im Predigen und anderm 
cultu divino erwürgt und umgebracht Hat. Gott behüf- 
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und vor Uebel und vor der Oberhand der (blut)durftigen 
Brotbrecher!“ — Intereſſant ift noch die Bitte, daß der 
Herzog oh. Wilhelm, der damals auch in München weilte, 
jowohl in Beziehung auf die Religion (Ausſchluß feines 
Schwiegervater) ala im Beziehung auf die TIheilnahme 
an der Erecution gegen den eigenen Bruder bejtärkt werde. 
Aber jollte nicht Auguft, um feine Pläne gegen oh. 
—— durchzuſetzen, gern verhütet haben, daß gegen 
are Pfalzgrafen die Dinge aufs äußerſte getrieben wür— 

©. 252 U. 12) &o ſchon Alting hist. eccl. Pal. 203 und Pareus 267. 
Vergl. Struve 207. 

©. 252 9. 13) Struve 205 —7. 
&,.253 4. 14) Briefe 1, 688. 
©. 257 U. 15) Biographie des Tofjan S. 24, Sudhoff 304. 
©. 258 9. 16) ©. u. a. Mon. Piet. p. 291. 
©. 258 A. 17) Briefe 8 I, 692. Ueber das Folgende eben daſelbſt 

©. 697 ff, Heppe H, 164 ff. 
©. 260 A. 18) Der „Grtract aus der Augsb. Gonfeifion“, der in den 

Briefen %.3 11, 702 erwähnt wird, iſt offenbar die wenig 
befannte Schrift, welche Heppe il, 149 als Heidelberger’ 
Katechismus vom J. 1566 aufführt und Kugler II, 498 
Anm. erwähnt. Zu dem Folgenden bemerfe ich, daß 
die Behauptung Sudhoff3 ©. 503, wonach die au Er: 

furt zurückkehrenden Botjchafter der evangeliichen Stände 
ihren fürſtlichen Herren wicht genug davon zu jagen 
wußten, „wie wohl das Berhältuiß zur Pfalz fich wieder 
geitaltet habe“, gänzlich irrig und nur eine Entjtellung 
der Erzählung Heppe⸗ iſt, wonach die aus Erfurt heim: 
fehrenden Gejandten ihren Fürſten davon erzählten, wie 
jehe ſich die kurpfälziſchen Deputirten bemüht hätten, 
ihnen die Ueberzeugung beizubringen, daß die Heidel— 
berger Lehre mit der A.C. volltommen  übereinftimme. 

Sum elften Kapitel. 

S.262 Q. 1) erg dien der Reformation in der Oberpfalz 
' (1847) © 

©. 264 A. 2) Beweis nn neben den Zeugniffen Wittmanns die in 
2. den Briefen 3 aerftreuten Schriftftüce von der Hand 
— jener fürſtlichen Perfönlichkeiten, 

©. 266 A. 3) Wittmanı 37 ff. 
©. 267 U. 4) Nach der Handichrift der Mündener Staatsbibliothek 

Cod. Germ. 1320 ©. 117 ff., wo fich ausführliche Berichte 
—— auf der unſere Darſtellung zum größten Theile % = Mr 

S. 275 A. 5) rn ——— in dem Anhange zu ben Briefen 
a 3 1 

©. 277 U. 6) Sudhoff 310 ff. Gillet IL, 128. 
©. 277 U. 7) Wittmann 46; Heppe 156. Wie die Heidelberger bie 
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. 287 A. 
287 A. 

©. 292 A. 
©. 294 A. 

©. 503 4. 

©. 304 U. 

S. 304 A. 

Anmerkungen. 

* beurtheilen, zeigen die Briefſtellen bei Sudhoff 
308 ff. 

Zum zwölften Kapitel. 

1) Briefe F.s 1, 695. 
2) Bed I, 480. 

. 3) Briefe %.3 II, 34 ff. 

. 4) Bed 1, 567; I, 1. Ortloff IV, 136 ff. u. 186 ff. 

. 5) Ueber den Urſprung und die Schirffale der nach langer 
Verſchollenheit zuerſt won Leſſing twieder ans Xicht ge— 
zogenen vielbeijprochenen „Nachtigall“ Hat die beften 
quellenmäßigen Aufichlüffe Ortloff IV, 324 ff. gegeben; 
duch ihn ift es über allen Zweifel erhoben, daß der: 
Derfafjer des Gedichts derjelbe Wilhelm Clebitz war, ber 
in dem Seidelberger Theologengezänt Heßhuſius gegen: 
über jtand. 

6) Briefe F.'s I, 29, 80, 82, 90, 92 ff., 97, 108. 
7) Bergl. meinen Aufjab über die Pfalzgräfin Maria in 

Raumerd hiſtor. Taſchenbuche 1872 ©. 329—374, wo 
außer den in den Briefen Friedrichs zerjtreuten Schrift: 
ftücen für das jpätere Leben der Fürſtin ungedructe Cor: 
reijpondenzen aus Coburg und Weimar benübt wurden. 

8) Pareus Hist. Bavarico-Palatina p. 276 (Frankfurt a. M. 
1717). 

Zum dreizehnten Kapitel. 
1) Barthold, Deutichland unb die Hugenotten I, 280, 380 A.; 

zulegt noch Subhoff 69. 
2) Barthold führt für die Behauptung, dab F. Penfionär 

der franz. Krone geweſen, feine Quelle an; vielleicht hat 
er fih auf Languet’3 Parifer Bericht vom: 1. Februar 
1562 (Arcana II, 201) geflübt, wo es von F. heißt; 
Hanc gloriam (nämlich der einzige Kurfürſt zu fein, 
welcher fich der Wahl Philipp’3 von Spanien oder feines 
Sohnes [richtiger Marimilian’s von Dejterreich] zum 
röm. Könige widerjeßte) consequitur Palatinus, crebros 
nuncios huc missitando, qui saepe sui compendü causa 
huc veniunt; vielleicht auch auf Castelnau (L. Ill, ch. 7). 
Aber die Hier wie dort behauptete Thatſache wird in 
feiner Weiſe durch Friedrich's Correfpondenzen bejtätigt, 
und von Hrn. Dr. F. v. Bezold erfahre ich, dab auch in: 
dem Berzeichnifie deuticher Penftonäre, das fich in Parifer 
Acten findet, der Name unferes Kurfürſten nicht vor— 
fommt. — Nur das ift richtig, daß Fr. in jüngeren Jahren 
am franz. Hofe geweſen; denn in jeinem von ihm jelbit 
aufgrzeichneten Gejpräche mit Heinrich von Anjou 1573° 
(Mon. Piet. 314) heißt es ausdrüdlich: „daß ich ſelbſt 
an ſeines Altvaterd Hof gejehen que c’a été une Court 
fort dissolue. Dagegen fpricht nichts dafür, daß er da- 
mals ſchon den Hugemotten näher getreten und daß dieſe 
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bei feinem Negierungsantritt frohe Hoffnungen auf ihn 
gejeßt hätten. Ter Brief des franz Hottomann (Hoto- 
mannorum epistolae p. 21, Amfterdam 1700) vom 16. 
März 1559, auf den ſich Barthold bezieht, datirt nicht 
aus Heidelberg, jondern ans Strahburg, und die dunfle 
Andeutung: „neues melde ich euch noch nicht, weil ich 
abwarte, was eine gewiſſe Landſchaft (regio) gebären 
will,“ kann nicht auf eine jchon in dem erſten Regie: 
rungstagen Friedrich's gehoffte Neligionsveränderung in 
ber Pfalz bezogen werben. 

6.305 U. 3) Briefe F.'s I, 90, vom 12. Auguft, nicht 17., wie oben 
verdruckt ift. 

6.305 U. 4) Baum, Beza II, 85. 
©. 307 A. 5) Der Bericht Dillers und Boquins (Dee. 1561) in den 

Briefen %.'3 I, 215 ff. Bergl. Soldan, Geich. de3 Pro— 
— in Frankreich I, 467 ff. Stugler II, 303 ff. 

Aus einem ungedrudten "Briefe F.s liber das Collo— 
auium zu Poiſſy an H. Albrecht von Preußen (Sept. 
1561) mag hier folgende Stelle Pla finden: „Es iſt 
der Gardinal don Ferrar vom Papft dahin gefandt, der 
hat alle die in Bann gethan, jo mit den Ketzern, wie 
er jie nennt, colloquirenz; iſt mit einem Sreuz eingeritten 
und fein Affenipiel getrieben, ald ob er zu Nom wäre. 
Die Kinder aber und das gemeine Volk Hat ein ſolch 
Geſpoött daraus gemacht, daß er fein F in der Herberge 
gelajjen.“ Gleichzeitig ſchickt F. dem Herzog einen Be: 
richt über die Ausbreitung de3 Gvangeliums „in ber 
Türkei zu Wlcaira*. „Und find joldhe Zeitungen gewiß 
und wahr, darum Gott um jo mehr zu danken, daß er 
auch in der Türkei jeine Kirche erhält.“ 

©.310 X. 6) Briefe Fs I, 304. 
©.311 A. 7) Ebendaſelbſt 1, 358 ff. Kugler II, 370 ff. 
©8313 U. 8) Ebend. I, 538, 39; vergl. 518, wonach F. nicht unter: 

laſſen, den Teichtfertigen Bringen zu warnen. Ueber die 
Derirrungen de3 Lebteren dv. Polenz, Geſch. des franz. 
Galvinismus 11, 247. 

©. 314 U. 9) — l, 533 ff, 569 fi., 613 ff, 684, 731 ff., 735 
U. 1). Kugler il, 417 ff. 

& 315 a. 10) Gen 2 Hrinſieter Il, 410 Anm, 1; Briefe F.'s 1, 
TOT A Dal oben S. 270, 71. 

S 316 4: 11) Briefe * Il, 1046 Anm. 
©. 316 9. 12) Ebend. 1, 264. 
©.316 4. 13) Ebend. I, 590 ff. Bergl. Kluckhohn, zur Geſch. des an: 

geblichen Bündniſſes von Bayonne in den Ab andl. der 
1 f. bayer. Afad. d. W. Il. El. Bd. XI, 181. 

©. 319 U. 14) Briefe %.3 11, 8 ff. Sugler 11, 538. 
©, A. 15) Bri 8 Il, 49 ff 
©. 321 4.16) Ebend. 11, —— 
©. 322 A. 17) Ebend. I, 147, 153. Zuleger's Gejandtichaftsbericht mit 
denm Tpätere n des Dr. Weyer habe ich vollftändig vers 
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Öffentlicht in den Abhandl. der. k. bayer. Akad. d. W. 
III. El. X. Bd. 189 ff. 

©. 324 U. 18) Briefe F.'s 11, 182. 
326 4A. 19) Ebend. II, 132 A. 
327 U. 20) Ebend. 11, 174 ff. 
327 4. 21) ©. die Briefe des ſpaniſchen Gejandten Ghantonay an 

Alba vom 18, Febr. 13. u, 16. Mai 1568 in der Co- 
leccion de documentos ®d. 37 p. 130, 227, 232. Weber 
die fait gleichzeitigen Verhandlungen oh. Georgs mit 
Dranien und Franfreih Groen van Prinfterer II, 172. 
Dat er fich der Königin von England aubot, lernen wir 
aus Calendar of State Papers foreign. series 1666-68 
p. 421. 

328 4. 22) Briefe %.’3 II, 191 ff. 
329 4.23) Ebend. II, 221. 
330 4. 24) Ebend. Ih, 235, 239. 
331 4. 25) Gachard, Corresp. de Philippe II, 37, 
331 U. 26) Briefe %.'3 Il, 253, 254. 

.27) Gachard a. a. D. Il, 48, 54 ff. 
332 4. 28) Ebend, II, 92, 102/38. 
332 4. 23a) Briefe %.% H, 272—75. 
333 4.29) Kugler II, 370, 71. 
334 U. 30) Briefe F.s II, 234. 
334 U. 31) Preifel, anecdota Brentiana p. 551. Sugler II, 525. 

5 4. 32) Briefe F.'s II, 226 ff, 239, Vergl. meine Arbeit über 
die Ehe des Pfalzgrafen Joh. Caſimir mit Elifabeth 
von Sachſen in Bd. Xil der Abhandl. der f. b. Akad. 
db. W, 111, El. (München 1873). 

©. 336 U. 33) Sugenheim, der Einfluß Frankreichs I, 294 Anm. 41). 
Nach einem Schreiben Viehäuſers an 9. Albrecht von 
Bayern d, Speier 24. Mär; 1597 (Münden St. X.) 
hätte Wolfgang damals Reiter ‚gegen Kurpfalz zu mer: 
ben gejucht, ohne damit zu. Stande zu fommen. Bergl. 
Briefe I1,.27, 53 

©. 338 A. 34) Briefe x. 8 I, 325 ff. 
©. 339 U. 35) Ebend. II, 270, 302-6. Calendar of State Papers 

foreign series 1569—71 p. 57. 
©. 340 U. 36) Briefe %.3 Il, 313, 319 ff., 348 ff., 35%. Vergl. Heppe 

Il, 196 
©. 342. A. 37) Die bayerifchen Geſandten v. Waldburg und v. Frunds— 

berg über. die Heidelberger Hochzeitsfeier an Herzog Al: 
brecht im bayer. Reichsarchiv ee fasc. 124. 
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©. 342 A. 38) Briefe %.'3 Il, 395 A. 1). 
©. 543 4. 39) Gilfet I, 403. 
©, 343. 4. 40) Briefe 5. ’3 Il, 397. 
©. 344 U. 41) Soldan U, 393 ff. 
©. 344 4, 42) Corresp. diplom. de la Mothe Fenelon. T. III, 194, 
S. 345 4.43) Ko, Quellen zur zu Sailer Marimiliang Il, 

Bd. Il, 59, 61—62, 
©. 346 A. 44) Koch a. a. O. II, 0, Vergl. Briefe 5.3 It, 963, 1024; 
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345 9.45) Briefe F.'s 11, 587. 
347 4.46) Diarium Ludovici com. Witgensteinii in Sendenberg3 

Sammlung ungedrucdter und rarer Schriften II, 11. 
347 U. 47) Bed, Joh. Friedrich d. M. 11, 40. 
347 U. 48) Tossani orationes (Amberg 1595) p. 53. 
348 9.49) Sendenberg a. a. D. 40. 
348 A. 50) Briefe F.s II, 406, 409, 416 ff., 426. 
349 4. 51) Ebend. 407. Gillet I, 405. 
351 4. 52) Groen d. Prinfterer IV, 1* ff. Briefe F.s II, 427—437; 

444 ff. Wir lernen aus den bier mitgetheilten Berichten 
zum erſten Male die Verhandlungen Schomberg3 in ihren 
Anfangsftadien kennen. 

351 4. 53) Groen dv. Prinjterer IV, 83*; Soldan II, 418. 
. 353 4. 54) Briefe %.’3 11, 481. 

Zum vierzehnten Kapitel. 
. 354 9. 1) Diefes und das folgende ganz nach den Briefen F.s 

Bd. II, 489 ff.; über den Jubel an „papiftifchen Orten“ 
©. 530. Daß man in Rom auch jofort entichloffen 
war, den Kaiſer anzutreiben, daß er dem pfälziichen Cal: 
vinismus ein Ende mache und Friedrich der Kurwürde 
zu Gunften Bayern® beraube, zeigt eine Mittheilung 
Lord Actons aus dem Wiener Archiv in der Northbri- 
tish Review LI (1569/70) 58 4. 1. 

357 U. 2) Briefe %.'3 II, 501 ff., 553, 562, 567 ff. 
357 4. 3) ©. Schombergs Briefe im 4. Bande von F. K. v. Mo: 

ferd Beiträgen zu dem Staats: und Völkerrecht (Frank: 
furt aM 1772), wo mit dem übertrieben günftigen Be: 
riht über Yoh: Gafimirs franzöftiche Gefinnung p. 300 ff., 
bejonderd ©. 367, 389, 483 ff. verglichen werden mö— 
gen, wenn man bie Erbietungen Joh. Gafimirs nicht 
überfchägen will (Briefe F.'s II, 575); ferner die ent: 
ſcheidenden Briefe Schombergs vom 19. Auguft und 1. 
September in Noailles Henri de Valois T. IH p. 503 
und 505 ff. (während bei Groen van Prinfterer IV, 96* 
nnd 107* ſich nur Bruchjtüde finden); ſ. ſodann auch den 
wichtigen Beriht Ludwigs von Naffau bei Prinjterer 
97* ff. — Wie wenig weit in der That das franzöfiiche 
Kaiferproject in Deutichland gediehen war, zeigt in 
Schombergs Bericht vom 19. Auguft befonder3 die Er: 
zählung, daß er in Frankfurt bei den kurſächſiſchen Ge: 
fandten die Angelegenheit eingefädelt habe und, wie er 
hoffe, nicht ohne Erfolg, da wenigftend jene Gejandten 
großen Geſchmack daran gefunden ; eilich habe er ihnen 
nicht gejagt, daß man darnach jtrebe, fondern ihnen nur 
eine ganz ähnliche Rede über das Haus Defterreich ges 
halten wie fürzlich Re dem Joh, Gafimir. Vergl. da= 
mit die Correſpondenz Heſſens mit Sachſen bei Prinfterer 
Iv, 116*, 118*, 128*. 

6.359 9. 4) Noailles Henri de Valois III, 503. 
Kludhohn, Friedrich der Fromme, 31 
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©. 360 A. 5) Bericht eines Ungenannten bei Noailles III, 531—534. 
©. 361 %. 6) Monumenta Pietatis 311 ff. | 
©. 362 A. 7) Zuleger an Joh. Caſimir bei Prinfterer IV, 316 ff. 
©. 363 A. 8) Vergl. Memoires de la Huguerye (publ, par Baron de 

Ruble) I, 195 und die dajelbit citirte Literatur. 
S. 364 U. 9) Principis augusti conspectum ferre tyrannus — Quivit, 

ab innocua caede eruentus adhuc; — Ac potuit siceis 
oculis hie caede madentem cernere, — Die cujus culpa 
notanda magis? KNoailles III, 534. 

In einem Auszuge aus den gleichzeitigen Aufzeichnun— 
gen de3 Heidelberger Kirchenraths Marx, handſchriftlich auf 
der k. Hof: und Staatsbibliothef in München (Rheinwal- 
diana 12) heißt e3 über Heinrich Aufenthalt in Heidel— 
berg: „alda ihm aber der Fromme Kurfürft nicht ent— 
gegengegangen, J da er gen Hof gekommen, nicht em— 
pfangen, ſondern ſtracks in den neuen Bau einlogiren, 
königlich tractiren und den folgenden Tag Morgens um 
5 Uhr vor ſich in ein Gemach, darinnen der pariſiſche 
Ihändliche Chriſtenmord gerad gegenüber, da er, König, 
ſei geſetzt, Härlich ab und ihm für Augen gemalet ge 
weſen, fommen laffen und ihm denjelben zum heftigſten 
mit allem Ernſt beſchwert und zu Gemüth geführt; (hat 
der König) jo gut als er gekonnt, ſich zu entjchuldigen 
unterfianden, ift ihm aber jedoch nicht gar heimlich da= 
bei gewejen. Be er 

Deromwegen er dann und fonderlich auch, weil er ge 
fehen, daß man ihn nicht Hoch carreffirt oder groß Ge: 
—* mit ihm gemacht, ſich allda nicht lange aufgehalten, 
ondern iſt Sonntags den 15. ejusdem morgens vor Mit— 
tag wieder davon gezogen; da dann, dieweil man ihm 
nicht getraut und die Bürger alle in der Rüſtung ge: 
ftanden, die Yrühpredigt eingeftellt worden. 

©. 364 4.10) Zuleger bei Prinfterer IV, 318... \ 
©. 365 A. 11) Mem. de la Huguerye I, 201,. =" 37 
— 12) Chriſtoph an Joh. Caſimir. Briefe F.s II, 624. 

‚368.4. 1 .13) Nach den Mem. de la Hugüerye p. 167 arbeitete Graf 
Joh. v. Naffau ſchon gegen Ende de3 J. 1572 an einer 

bewaffneten Bereinigung des weſtdeutſchen Adels unter 
der Obhut don Pfalz; gegen Oftern 1573 hätte die Ber: 
bindung ſchon 500 Grafen und Freiherrn gezählt, welche 
5000 Pferde und 20,000 Landsknechte ftellen wollten, 
deren Chef nominell Friedrich fein jollte, während oh. 
Caſimir und Chriftoph als Generallieutenantz die Füh— 
rung übernähmen, Bergl, was fich über die „Grafen— 
einigung“ bei Prinfterer IV, 224,.230, 236 findet. 

Neber den Ausgang Chriſtophs und die unficheren 
Nachrichten, die der Vater erhielt, |. Briefe %.’3 II, 651, 
672, 688 ff. Vergl. Mem. de la Huguerye I, 247. — 
Nach dem in Anm. 9) citixten Manufeript Hat erſt Kur— 
fürft Ludwig (nach des Vaterd Tode) durch einen Herrn 
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dv. Wannebach zuverläffige Auskunft über Chriſtophs Ende 
erhalten. Der junge 5 von den Seinen ſchmählich 
verlaſſen, verlor im Kampfe Roß und Sturmhut. Ein 
Spanier, der ihn gefangen nahm, ohne ihn zu erkennen, 
wollte ihm gegen das Verſprechen großen Lohnes das 
Leben ſchenken und ihn fortführen, ſtieß aber nach einer 
Weile auf einen ſpaniſchen Befehlshaber, welcher ihm, 
einer vorher allgemein ertheilten Ordre gemäß, auf's 
ftrengfte befahl, den Gefangenen auf der Stelle zu tödten. 
So wurde jener gendthigt, den Prinzen mit dem Speer 
zu durchbohren; Chriftoph ſank nieder und jcharrte unter 
heftigen Zucdungen und laut twinjelnd mit den Fingern 
die Erbe auf. Da aber ber Boden gar fumpfing var, 
ſank er unter ben Tritten der Feinde jo tief hinein, daß 
er beim Befichtigen der Erichlagenen nicht geliehen oder 
erfannt wurde. Gin Spanischer Oberft, der in dem Beſitz 
von Chriſtophs Köcher, Pulverflafche und anderen Sachen 
war, erzählte jpäter den Hergang dem Berichterftatter. 

©. 370 U. 14) ©. bie Beilage zu Weyers Gejandtichaftsbericht in der 
oben S.469 X. 17 angeführten Abhandl. ©. 55 (233). 

S. 370 4.15) Briefe F.s 11, 719 ff. Was La Huguerye I, 265 ff. 
über die langen Verhandlungen erzählt, wird zwar mit 
aller Vorficht aufzunehmen fein, aber e3 ift doch be: 
merfenswerth, daß Koh. Gafimir, von D. Weyer geleitet, 
eben fo eigenmüßig erfcheint, wie Friedrich nur die Sache 
im Auge hat. Hätte freilich der Prinz von Cond& die 
jüngste Tochter Friedrichs, wie diefer lebhaft wünfchte, 
zur Gemahlin genommen, jo foll der Water bereit ge: 
weſen, jelbft noch in den Krieg zu ziehen. 

©. 372 A. 16) Briefe F.s II, 902. 
©. 373 9.17) Das chriftliche und geiftliche Klagelied des durchlauch— 

tigen 2c. Heren Joh. Cafimir („D. Jacob Theodori Lied 
meinem Sohn H. Hand Gafimir zu Ehren gemacht“, 
„Voll gefungen werden in der Melodie: O Mentch bewein 
dein Sünde groß”, wie F. mit eigener Hand dazu bemerft) 
findet fich, 17 zwölfzeilige Strophen lang, in Cod. Pal. 
839 ber Heidelberger Univerfitätsbibliothef. In Strophe 
14 wird des Kurfürften ſelbſt folgender Mahen gedacht: 

„Zu dir Ehrifte mein Gott und Herr 
Bu dir ruf ich und bitt noch mehr, 
Das wirft mir nicht verfagen: 
Meinen lieben Heren und Bater alt 
Wollſt bewahren vor Iyrannengewalt 
Die ihn Fälichlich anklagen. 
Die Wahrheit und die Zeugniß bein 
Muß o Herr Chriſt das Uebel fein, 
Darum Dein’ Feind’ ihn haſſen. 
O Herr Chrift durch dein bitter Tod 
Thue ihm Beiftand in aller Noth 
Du wirft ihn nicht verlaſſen.“ 
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Zum fünfzenten Kapitel. 

. 1) Briefe %.'3 II, 49, 94, 98, 107. Kugler 11, 510--13. 

. 2) Subdhoff, Dlevian und Urfin 340 ff. 
; 2 Monita Ursini 26, Mai 1568 in Briefe II, 1053. 

Sudhoff 358. 
5 ©. die vortreffliche, zum Theil auf Handfchriftlihe Quellen 

geftügte Gejchichte des Arianismus und feiner Anhänger 
in ber Pfalz von D. L. Wundt im BER für Kirchen: 
und Gelehrten:Gejchichte I, 88-163 

. 6) Sin dem häufiger citirten al ganz. gelefenen Gutachten 
bei Struve S. 225 ift dieſe Stelle regelmäßig überſehen 
oder in ihrer Bedeutung nicht erfannt worden. 

. 7) Briefe F.s II, 424, 425. 
. 8) Subhoff 360. Nach ben Aufzeichnungen des Kirchen⸗ 

raths Mare (j. oben ©. 472 A. 9), die übrigens in 
der und vorliegenden KHandichrift an manchen Stellen 
verbeſſernde Bufähe erhalten Hat, Hätte F. dad Zobed: 
urtheil erſt am Morgen des Tages der Hinrichtung mit 
eigener Hand abgefaht, und die Erecution wäre erfolgt 
„im Angeficht feiner zween jungen Söhne, die man, 
ihnen zum Gedächtniß und Exempel, zu ihnen in den 
Kreis geſtellt gehabt.“ Ich zweifle um ſo mehr an dieſem 
Akte roher Grauſamkeit, als der Berichterſtatter, welcher 
damals noch nicht in Heidelberg geweſen zu ſein ſcheint, 
auch in andern Angaben vielfach irrt und andere Quellen 
nicht von zwei, Tondern nur von einem Sohne Silvans 
wiffen, der eine Penfion von dem Hurfürften bezog. 
Wundt I, 132. 

9), Hänffer II, 62. 
. 10) Schönmeßgel und Wundt in des Lehteren Magazin 11, 

226 ff., 245 fi 
11) SudHoff 363, 369. 
.12) Briefe %.’8 IT, 410. 
. 13) Daß bezeugt ſchon Alting p. 213, wonach übrigens F. 

ſelbſt Anfangs dem Coll oquium beigewohn hätte. Häußer 
I, 52 und Subhof 320 haben daher kaum ein Recht, 
don einer gegen bie MWiedertäufer geübten Duldung zu 
reden. Aus Sudhoff lernen wir indeh auch, daß jelbit 
ber freier denfende Craft voll bitteren Haſſes gegen bie 
Miedertäufer war. 

.14) Münden, Staatsbibliothet Cod. bav. 2553. 

.15) Das Zeftament Friedrichs d  y. im’ der en Na 
£. 6. Atad. d. W. IM. EL XI BS. I. Abth. S 

. 16) Alting 214. 
. 17) Briefe %.'3 11, 258, 259; zu dem folgenden . II, 331 ff., 

364 ff., 792; im Uebrigen auch Alting 217 ff. Steuve 
264; Wittmann 57 ff. Heppe II, 860 ff. 

. 18) Briefe 7.3 II, 927. 

. 19) Sudhoff 314. 
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95 A. 20) Briefe IT, 836, 840, 843, 873. 
97 4. 21) Sudhoff 396 j. Das Goncept zu dem Briefe an Zadar. 

Urfinus, worin verlangt wird, daß man auf die Pre- 
digten des Jak. Schmible zu Memmingen (gehalten) ant: 
worte und deſſen Läftermaul ftopfe, findet fi in einer 

andjchrift der Bibliothef Chigi. ©. v. Druffel in 
ipungäberichte d. Ulad. d. W. 1876 1, 524. 

©. 398 4. 22) are ir 7 all 123, 748, 768, 778 ff.) und 
pe 44 

©. 399 U. 23) ee Il, 944. 

Bum fehszehnten Kapitel. 
©. 401 A. 1) Correspondence diplomatique de la Mothe Fenelon T. 

III, 194 ff., 215 ff., 221, 231 ff., 453 (Berichte des 
franzöſiſchen Gejandten aus London, insbejondere vom 
16. u. 28, Juni, 9. Juli 1570 und Januar 1571). 

S. 402 4. 2) Gillet I, 416 ff.; Calinich, Kampf > Untergang be3 
Melanthonismus in Sachſen ©. 76 ff. 

©.402 4. 3) Briefe %.'3 Il, 438. 
©. 403 4: 4) Briefe %.'8 ii 461. 
S. 403 A. 5) Gillet I, 433. 
©. 404 A. 6) ©. meine Abhandlung über die Ehe Joh. Caſimirs (Ab: 

handl. der IH. EL. d. £. A. d. W. XII, 2 ©. 101 ff.). 
Zu dem folgenden meinen — über den Sturz der 
Kryptocalviniſten in Sachſen in dv. Sybels hiſt. Zeit: 
ſchrift Bd. 18, 91 ff. 

©.406 4. 7) So Friedrich ſelbſt in einem Briefe an Heſſen (30. 
uni 74) II, 705 

©. 406 4. 8) Briefe F.“s Ir, 665 A. 2), 692 9. 1), 7 
S. 407 4. 9) deppe II, gi nh. p. 111; Briefe F.'s Il, "is; Calinich 

©. 467 4.10) Briefe F.“s 1. 665. 
©. 407 U. 11) Gillet II, 466; Briefe 5.8 1, 1010 u. 1014 9. 1). 
©. 408 4. 12) Briefe F.'s ii, 722. Dieſer Brief Auguft3 zeigt eine 

größere Erbitterung gegen Pfalz, als man ſie nach der 
Fürſprache, die er noch im Frühjahre für Joh. Caſimir 
wegen des verbrannten Pulvers eingelegt hatte (Briefe 
II, 606), vermuthen ſollte. Wir werden nicht irren, 
wenn wir bie Berichlimmerung feiner Stimmung ſowohl 
‚Miener. Finflüffen wie der Entderfung der Kryptocalvi— 
niften beimefjen. Wie heftig man in der Umgebung be3 
Kaiſers über die „unaufhörlichen Praftiten der Pfälzer“ 
erzürnt war, zeigt u. a. ein Brief Erjtemberger? an 
D Albrecht von Bayern 22. Mai 1574 im bayer. St. 
N. (mir mitgetheilt durch Hrn. D. v. Bezold), ber mit 
dem Wunſche ſchließt: „Der Allmächtige wolle einmal 
Gnad und Mittel verleihen, daß dies verderblih und 
undeutſch Unweſen ein Ende nehme und die autores der: 
felben ihren billigen Lohn empfangen. Dies find bie 
ſchönen Früchtlein der reformirten blutdürftigen Religion, 
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welche wie der Krebs faſt alle Lande durchkreucht und 
beſchmeißt und hernach mit höchſtem unwiderbringlichem 
Schaden wider die Herren und Unterthanen ausbricht.“ 

.13) Ebendafelbft II, 763 ff. 
. 14) Ebend. II, 791, 796, 801 ff., 813, 824, 855 ff. 
.15) Ebend. II, 826. 
. 16) Raumer, hiſt. Tajchenb. 1836, Groen van Prinfterer 

Archives an vielen En insbejondere H, XLIV ff.; 
V, 192 ff., 244 ff, 546 

. 17) Prinfterer V, 118, 165 ff. 190, 193 ff. Für die große 
Zuneigung Friedrichs zu ihr und für da3 lebhafte Inter— 
eſſe, das er an ihrer Verehelichung nahm, zeugen La Hu- 
guerye’s Memoiren an manchen Stellen. 

. 18) Briefe %.’3 II, 851. Für die Betheiliguug der Rurfürftin 
ſpricht da3 Memoire Draniend bei Prinfterer V, 189, 

. 19) Briefe II, 845, 847, 852, 911 U. 2). Prinfterer V, 300, 
. 20) Briefe II, 877. 
.21) ©. bie ausführliche und aftenmäßige Darftellung in Hä: 

berlins neuefter deutjcher Reichsgeſchichte Bd. 9, ferner 
L. v. — ſämmtl. W. VIl, 85 ff., 107 ff. und Briefe 
F.'s 

. 21a) —ã ſind folgende mir von Dr. v. Druffel 
—— mitgetheilten Stellen aus den Punktirbüchern 
uguſts 
„Wirt der churfürſt Pfalz auch den Reichstag be: 

uchen ? 
un dieſer zal judiziere ich, weil fie ungeludjelig und 

durchaus in allem widerſpenſtick, e8 wurde ex, dev chur— 
fürft, difen veichätag dor fid) und feine perfon ganz und 
gar nicht befuchen, Gott gebe,, was vor anhaltung und 
fuchung bei im geſchen maf. Und weil er doch jeinem 
alten brauch nad) nicht unterlaffen wurde, allerlei hun— 
deshar einzuhaden, fo ift im deſto befler zu 'exleuben, 
6% er ‚ftiftet doch nichtes gute und machet allen teu— 
el irre.“ 

Ueber Oraniens Heirath folgende Auslaſſung 
„Des prinzen von Oranien weib eine hure“: Iſt aus 

dem "Mlofter entlaufen, „auf das heilige Haus Heidel⸗ 
berg kommen, alda ſie wegen ihrer chriſtlichen religion 
und ihres kuſchen wandels und lebens halben herlich auf— 
genommen und von do aus ſich mit dem heupt aller ſchel— 
men und aufrürer, welcher dann keines beſſern weibes 
wert, ſich vermelt und im eine conjunction der huren und 
bulen ſich begeben.“ 

22) Ueber den Reichstag Häberlein Bd. X. Ranke a, a. O. 
und Briefe F.'s I an vielen Stellen. - 

23) Briefe II, 969, 993. 
24) Ebend. Il, 1005. 
25) Für bie Rechtskraft der Declaration ſpricht vornehmlich 

der Umſtand, daß die katholiſchen Stände die Anordnung 
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eines Nebenabichiedes dem Könige ausdrücklich überlichen 
und dab, wenn auch die Aufnahme derjelben in den Res 
ligionsfrieden hartnädig verweigert wurde, jo doch die 
Derogation der Beftimmung de3 am folgenden Tage pus 
blicirten Friedens, wonach gegen denfelben feine Neben: 
deelaration gelten follte, zu Gunsten eben dieſer Declara— 
tion noch vor der Unterzeichnung desjelben von den geift: 
lihen Fürſten augdrüclich acceptirt wurde. S. Lehmanni 
acta publica de pace religionis I, 126; vergl. Heppe, 
die Reftauration de3 Katholicismus in Fulda ©. 2—6. 

S. 421 9. 26) Ranke a. a. DO. 109. 

Zum fiebenzeßnten Kapitlel. 

S. 425 A. 1) Akten im Marburger Archiv. 
©. 425 A. 2) Miet. der Gothaer Bibliothek. 
©. 426 4A. 3) Sudhoff, Dlevian und Urſin 325. 
S. 423 A. 4) Büſching, Hans von Schweinichen ©. 137 ff. 
©. 428 U. 5) Original im f. bayer. Hausardiv. 
6, 428 U. 6) Briefe I, 209, 334. 
S.429 A. 7) Ebend. II, 410 (d. 18. Juni 71). 
©. 431 A. 8) Sudhoff 392, 
©. 432 A. 9) Ebend. 338. 
©. 434 4.10) Häuffer II, 60 ff. Hautz, Geſch. d. Univerfität Heidel: 

‚ berg I, 43 ff. Einzelnes auch aus den Univerfitätsaften 
auf der H. Bibliothek. 

©. 434 A. 12 Oratio de vita et de morte Fyiderici (Lyon 1577) p. 26. 
©. 435 N. 12) Ueber die dem Kurfürjten gewidmeten Werke von Xylan— 

der ſ. Wundt 1, 174, von Fabritius Montanus Bütting: 
haufen Ergöglichkeiten I, 11, von Meliffus Bütting: 
haufen Beiträge 1, 196, von Calvin Briefe %.'3 II, 1037; 
die Handichriften von Vinneberg und Nenzberger nebit 
ähnlichen auf der Heidelberger Bibliohget (379, 508). 

©. 436 U. 13) ©. v. Polen, Grſch. d. franz. Calvinismus I, 192 
4.1. — Cod. Pal. 450 enthält „Betrachtung und Lehre 
der. alten PHilojophen von dem philoſophiſchen Steine“ 
bon Abraham Schrötter, Friedrich Ill. gewidmet 21. Der. 
1573. Der Autor zögerte Jahre Iang mit der Wid— 
mung, „weil diejenigen, jo ih Alchimiſten nennen, grau— 
jamen Betrug und Lügen unter die Leute gebracht haben; 

„ er rühmt „die jonderliche Neigung und Beförderung, jo 
je und allwegen ber Kurfürft num etliche Jahre her jammt 
pet Vorfahr Ottheinrich auf diefe Kunſt nach fürft- 
liher Tugend und mit dem Herzen willig und ohne 

; Verdruß aufgewwendet." - 
S. 437 A. 14) un Geſch. d. Pädagogiums zu Heidelberg ©. 5 ff. 
©. 437 4. 15) Briefe I, 696. f 
©. 433 A. 16) Bad Ill, 2, 424, 
S. 439 A. 17) Archiv Karlsruhe, Nachträge zu den Pfälzer Eopial: 

büchern 948. 
©. 440 A. 18) Worte aus F.“s Teſtament. 
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©. 441 A. 19) Schon von Häuſſer II, 84 aus einer Münchener Hand: 
ſchrift mitgetheilt. 

S. 441 9. 20) F. führte genau Buch auch über die perjönlichen Ausaaben 
und hielt Eine Kinder ebenfall3 dazu an. Für feinen haus: 
hälterifchen Sinn jprechen auch die vielfachen auf Geld bes 
züglichen Notizen von feiner Hand in Cod. Pal. 839. 

©. 442 A. 21) Nobin, oratio funebris (Lyon 1577) p. 18. 
©. 442 U. 22) — Byler libellorum rariorum fasc. p. 296; die Ueber: 

ebung 2 unvollſtändig. 
©. 442 A. 23) Sr F. ſelbſt Treue übte im Halten des gegebenen Wort3, 

erkennt u. a. La Huguerie Mem. I, 323 wiederholt rüh: 
mend an und nennt ihn „prince vrayment real et un 
homme de bien.“ 

©. 444 A. 24) Ullmann in den Theolog. Studien und Kritifen 1861 
©. 527 ff., 1862 ©. 339 ff. Mit dem bisher befannten 
Texte ftimmt auch die Fafjung des Liedes überein, Die 
einem Bilde Friedrichs, in Kupfer geftochen, beigefügt 
wurde; ganz anderd lauten dagegen die Reime (nad) 
der Melodie: Wir glauben alle an einen Gott), die ich 
aus einer bis jet unbeachteten Handjchrift an einem 
anderen Orte mittheilen werde. 

©. 445 U. 25) ©. die Einleitung zu dem don mir nach bem Original 
de3 k. bayer. Hausarchivs herausgegebenen Zejtament 
(Abhandl. d. k. b. Akad. d. W. Il. El. XII. Bd. III. Abth.) 

©. 447 A. 26) Statt der Aemter Mosbach und Borberg, die dem Herzog 
oh. Gafimiri in dem Tejtament verjchrieben wurden, erhielt 
er durch ein Godicill vom 25. Oct. 1576 (Abjchrift im 
f. Hausarchiv) mit Rüdfiht auf die ihm inzwiſchen in 
Burgund und Frankreich zugefallenen Herriajten bie 
Aemter Neuftadt, Zautern und Böckelnheim. Da die Co: 
dicil don dem tödtlich erfrankten Kurfürften exit Tags 
ver feinem Ableben ausgefertigt wurde, jo fonnte Ehem 
von N beichuldigt werden, ihm die Hand geführt 
zu haben 

©. 445 9.27) Es wurden freilich auch fonderbare Dinge von ihm be: 
gehrt. So ſchickte er der Tochter Elifabetd 1570 auf 
ihr Verlangen Butter von Frauenmilch, jo viel er davon 
noch Hat; „ift aber jehr alt”, bald 33 Jahre, und rührt 
von ihrer alten Kindsmutter her. Er weih deren jonft 
feine zu befommen, fürchtet aber, man werke ihn ber 
Zauberei verdenten. Koburger Ardiv. 

©. 449 U. 28) U. vd. Druffel theilt in der oben ©. 475 Unm. 21 citirten 
Abhandlung einen Brief F.'s an den Schwiegerſohn vom 
27. San. 1574 mit, der jo genommen fein will, wie er 
niedergefchrieben wırrde. 

©. 449 U. 29) Joh. Safimir an ben Bater 18. Sept. 1576, Org. im 
ei dazu die Abhandlung über die Ehe Jod. 
Gafimird ©. 50 (130). 

©. 449 A. 30) Nach dem Briefe II, 1025 über die Iehten Lebenstage 
F.s citirten zum Theil handjchriftlichen Quellen. 
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